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Der erſte Verſuch einer Auswahl von Gedichten 
deutſcher Frauen darf wohl eine nachſichtige Beur— 
theilung erwarten, um ſo mehr, da die vorhandenen 
Vorarbeiten ſo wenig ausreichen, und die Be— 
nutzung ſo mancher Quelle dem Herausgeber zu 
Gebote ſtand. So wird namentlich auf dem Felde 
des Kirchenliedes noch eine ergiebige Nachleſe zu 
halten ſein. 

Unter dieſen Umſtänden war auch der Grund— 
ſatz noch nicht durchzufuͤhren, jedes Gedicht in 
ſeiner urſprünglichen Faſſung wieder zu geben. 
Selbſt Rambach in feiner „Anthologie chriſtl. 
Geſänge,“ Evers „Sammlung geiſtlicher Lieder,“ 
A. Knapp „evangeliſcher Liederſchatz für Kirche 
und Haus“ haben nach eigenem Geſtändniſſe am 
Texte geändert, was nach ihrem Standpunkte wohl 
gerechtfertigt werden mag. Matthiſſon's Antho— 
logie ift daher nur ausnahmsweiſe aus Nothbehelf 
benußt worden. 


IV 





Dagegen hat Das geviegene Werf des Herrn 
von Schindel „die deutſchen Schriftitellerinnen 
des neunzehnten Jahrhunderts, 3 DBve,, 1823—25, 
dem Herausgeber die wefentlichften Dienfte geleiftet, 
freilich nur für einen kurzen Zeitraum, Schindel's 
Berfprechen, in einem Bändchen auch die Schrift- 
ftellerinnen der Vorzeit vem Publikum zu übergeben, 
wirde ficher eine willfommene Aufnahme finden, 
Die feit 1825 befannt gewordenen Schriftftellerinnen 
dürften Dann aber auch nicht vergeffen werben. 

Ob in Plan, Anordnung und Auswahl das 
Rechte gefunden fei, darüber liegt die Entfcheidung 
dem wohlwollenden Lefer vor. Den Umfang des 
Buches betreffend, fo galt es für Diesmal, ven 
reichen Stoff auf Die vorgefehriebene Bogenzahl zu 
beſchränken. 

Schließlich Allen, die mich bei dieſem Unter— 
nehmen ſo bereitwillig unterſtützt haben, meinen 
herzlichen Dank. 


Vüſſeldorf, im November 1847. 


Abraham Poß. 
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Maria, 
Königin v. Ungarn, geb. 1505, geſt. 1558, Schweſter Kaiſer Karlr., Gemahlin 
des 1326 im Kriege gebliebenen Koönigs Ludwig. Sie ſtand in inniger Verbin= 


dung mit Xutber, der an dem folgenden Akroſtichon Theil gehabt haben ſoll, 
und außerdem eine Erkl lärung son vier Troſtpſalmen an fie richtete. 


Zroft in Verfolgung des Glaubens. 


Mag ich Unglück nicht widerſtahn, 
a Ungnad’ han 
r Melt fir mein recht Glauben: 
Ss weiß ich doc, es iſt men Kunſt, 
Gott's Huld und Gunſt, 
Die muß man mir erlauben. 
Gott iſt nicht weit, 
Ein' kleine Zeit 
Er ſich verbirgt, 
Bis er erwürgt, 
Die mich ſein's Worts berauben. 


Richt', wie ich woll', jetzund mein Sach', 
Weil ich bin Schwach, 

Und Gott mich Furcht läßt finden: 

Sp weis ich, dag fein O’walt bleib’ feit, 
Iſt's a allexbeft’, 

Das Zeitlich muß verfchwinden: 

Das ew’ge Gut 

Macht rechten Muth, 

Dabei ich bleib”, 

Wag' Gut und Leib; 

Gott helf mir überwinden. 
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„AL Ding’ ein' Weil'“ ein Sprichwort ift. 
Herr Jeſu Ehrift, 

Du wirft mir ſteh'n zur Seiten, 
Und jehen auf das Unglück mei, 
Als wir e3 dein, 

Wenn's wider mich thut ftreiten. 
Muß ich denn dran, 

Auf diefer Bahn: 

Welt wie du wilt ! 

Gott ift mein Schild, 

Der wird mich wohl heleiten. 


Elifabethb Creutzigerin, 


Ehegattin des Älteren D. Caspar Creußiger, eines würtembergiſchen Gottes- 
gelehrten, geit. als Wittwe 1558. Das mitgetheilte Lied fteht ſchon 1924 
im Erfurter Enkirivion, 


{ Ergebung an Chriftum. 


Herr Chriſt, der einig' Gott's-Sohn, 
Vaters in Ewigkeit, 

Aus ſeinem Herz'n entſproſſen, 
Gleichwie geſchrieben ſteht, 

Er iſt der Morgenſterne, 

Sein Glänze ſtreckt er ferne 

Für andern Sternen klar. 


Für uns ein Menſch geboren 
Im letzten Theil der Zeit, 
Der Mutter unverloren 
Ihr jungfräulich' Keuſchheit; 
Den Tod fir uns zubrochen, ?) 
Den Himmel aufgejchloffen, 
Das Leben wiederbracht. 


*) zugebrockt, aufgewandt. 


— 


Laß uns in Deiner Liebe 
Und Kenntniß nehmen zu, 
Daß wir im Glauben bleiben 
Und dienen im Geiſt ſo, 
Daß wir hie mögen ſchmecken 
Dein Süßigkeit im Herzen, 
Und dürſten ſtets nach Dir. 


Du Schöpfer aller Dinge, 
Du väterliche Kraft, 
Regierſt von End' zu Ende 
Kräftig aus eigner Macht. 
Das Herz uns zu Dir wende 
Und kehr' ab unſer' Sinne, 
Daß ſie nicht irr'n von Dir. 


Ertödt' uns durch Dein' Güte, 
Erweck' uns durch Dein Gnad', 
Den alten Menſchen kränke, 

Daß der neu leben mag, 
Wohl hie auf dieſer Erden 
Den Sinn und all' Begerden 
Und (G) danken han zu Dir. 


— Zt 


Sibylla Schwarzin, 


geb. zu Greifswalde 1621, geit. daſelbſt 1638, wegen ihrer poetiſchen Anlagen 
son Morhof „ein Wunder ihrer Zeit” genannt, 


Zroftlied an einen Freund, 
als er feine noch junge Frau verloren. 


RE hör’, e3 ſei groß Leiden 
Sich Tieben und fich jcheiden ; 


A 


Drum gebt mir eure Bein, 
Herr Jäger, ſelbſt zu Herzens 
Es kränkt mich euer Schmerzen, 
Gerad' als wär' es mein. 


Mich deucht, ich ſeh' euch klagen, 
Mich deucht, ich hör' euch ſagen: 
Wo bleibt, wo bleibt mein Hort? 
Wie ſehr mögt ihr euch kränken, 
Wie oft mögt ihr gedenken 
Und ſprechen dieſe Wort': 


„Da pflag mein Licht?) zu ſtehen, 
Dort pflag ſie bei mir gehen, 
Hier ſtund ſie bei der Thür, 
Bald ſaß ſie bei mir nieder, 
Dann ging ſie hin und wieder, 
Nun kommt ſie nicht herfür. 


Das Haus iſt mir zu kleine, 
Thu nichts, als daß ich weine, 
Geh nicht mehr bei den Tiſch; 
Bei mir iſt Trank und Eſſen 
Und alle Luſt vergeſſen, 
Mir ſchmeckt nicht Fleiſch noch Fiſch.“ — 


Doch laßt euch gleichwohl tröſten: 
Obwohl die Noth am größten, 
Es kommt gewiß ein Tag, 
An dem wir wieder kommen 
Zu den'n, die uns genommen; 
Wir folgen ſchleunigſt nach. 


Wohin ich mich auch wende, 
Da naht es ſich zum Ende, 
Da frißt der Krieg ſo viel! 

Da liegen ſo viel Kranken, 
Die in des Lebens Schranken 
Gelanget find zum Ziel. 


*) Mein ne mea lux, mea amata, bem 17. Jahrhundert N für 
Schatz, Lie 


d 
Drum jtopft den Quell der Zähren 
(Weil fie der Noth nicht wehren) 
ur fein geduldig zu. 
Ste weiß von feiner Qitale, 
St in des Himmels Saale 
Und lebt in ftolger Ruh. 


— — — — 


Hingang zur beſſern Welt. 


So ſchwinge, dringe dich empor, 

Du mein geplagtes Herze! 

Auf, auf! gib keinem Nichts das Ohr, 
Das Zagen macht und Schmerze! 
Wirf alles frei aus deinem Sinn, 
Was Welt und eitel iſt, dahin! 


Sieh da! des Jakobs Leiter ſteht 
Schon himmelwärts erhoben; 
Das engliſche Geleite geht 
Und bringt die Poſt von droben: 
Auf, auf! mit uns in ſchneller Friſt 
Der Zeiger ausgelaufen iſt. 


Kein' Noth noch Tod erſchrecke dich, 
Kein Böſes laß dir träumen! 
Da Lothe's Weib ſah hinter ſich, 
Mußt' ſie die Stätte räumen. 
Drum gehe friſch und freudig fort 
Den engen Weg zur Himmelspfort'. 


Den harten Todesfampf tritt au, 
Du meine liebe Seele! 
Geh’ au die werthe Himmelsbahn, 
Laß deines Körpers Höhle! 
Der wird gar bald zu feiner Zeit 
Dir nachzufolgen fein bereit. 


Luiſe Henriette, 


Kurfürftin 9. Brandenburg, geb. im Haag a. 17. November 1627, geft. zu 
Berlin a. 8._ Juni 1667. Sie war die ältefte Tochter Heinrich Friedriche, 
Prinzen v. DOranien und Gemahlin des großen NAurfürften Friedrih Wil- 
beim feit d. 27. Nov, 1646. Ihre vier geiltlichen Lieder ftehen in dem auf 
ihren Befehl von Chriftoph Runge herausgegebenen Geſangbuche 1692. 


Diterlied. 
Jeſus, meine Zuverſicht 


Und mein Heiland, iſt mein Leben! 
Dieſes weiß ich, ſoll ich nicht 
Darum mich zufrieden geben, 

Was die lange Todesnacht 

Mir auch für Gedanken macht? 


Jeſus, er, mein Heiland, lebt, 
Ich werd' auch das Leben ſchauen, 
Sein, wo mein GErlöſer ſchwebt; 
Warum follte mir dem grauen? 
Läſſet auch ein Haupt fein Glied, 
Welches es nicht nach fich zieht? 


"Sch bin durch der Hoffnung Band 
Zu genau mit ihm verbunden, 
Meine ftarfe Glaubenshand 
Wird in ihm gelegt befunden, 

Daß mich auch fein Todesbann 
Ewig von ihm trennen kann. 


Ich bin Fleiſch und muß daher 
Auch einmal zu Aſche werden, 
Das geſteh' ich; doch wird er 
Mich erwecken aus der Erden, 
Daß ich in der Herrlichkeit 
Um ihn ſein mög' allezeit. 
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Dann wird eben diefe Haut 
Mich umgeben, wie ich gläube; 
Gott wird werden angeſchaut 
Danı von mir tt diefem Leibe; 
Und in dieſem Fleiſch werd’ ich 
Jeſum ſehen ewiglich. 


Dieſer meiner Augen Licht 
Wird ihn, meinen Heiland, kennen; 
Ich, ich ſelbſt, ein Fremder nicht, 
Werd' in ſeiner Liebe brennen; 
Nur die Schwachheit um und an 
Wird von mir ſein abgethan. 


Was hier kranket, ſeufzt und fleht, 
Wird dort friſch und herrlich gehen; 
Irdiſch werd' ich ausgeſä't, 
Himmliſch werd ich auferſtehen; 
Hier geh' ich natürlich ein, 

Dort da werd' ich geiſtlich ſein. 


Seid getroſt und hocherfreut! 
Jeſus trägt euch, meine Glieder! 
Gebt nicht Statt der Traurigkeit, 
Sterbt ihr, Chriſtus ruft euch wieder, 
Wenn die letzte Trompf' erklingt, 
Die auch durch die Gräber dringt. 


Lacht der finſtern Erdenkluft, 
Lacht des Todes und der Höllen; 
Denn ihr ſollt euch durch die Luft 
Eurem Heiland zugeſellen. 
Dann wird Schwachheit und Verdruß 
Liegen unter eurem Fuß. 


Nur, daß ihr den Geiſt erhebt 
Von den Lüſten dieſer Erden, 
Und euch dem ſchon itzt ergebt, 
Dem ihr beigefügt ſollt werden. 
Schickt das Herze da hinein, 
Wo ihr ewig wünſcht zu ſein! 








Bußlied. 


Ich will von meiner Miſſethat 

Zum Herren mich bekehren. 

Du wolleſt ſelbſt mir Hülf' und Rath 
Hiezu, o Gott beſcheren, 

Und deines guten Geiſtes Kraft, 

Der neue Herzen in uns ſchafft, 

Aus Gnaden mir gewähren! 


Natürlich kann ein Menſch doch nicht 
Sein Elend ſelbſt empfinden; 
Er iſt, ohn' deines Geiſtes Licht, 
Blind, taub und todt in Sünden; 
Verkehrt iſt Will', Verſtand und Thun; 
Des großen Jammers komm mich nun, 
O Vater, zu entbinden! 


Klopf' durch Erkenntniß bei mir an, 
Und führ' mir's wohl zu Sinnen, 
Was Böſes ich vor dir gethan; 

Du kannſt mein Herz gewinnen, 
Daß ich aus Kummer und Beſchwer 
Laſſ' über meine Wangen ber 

Diel heine Thränen rinnen. 


Wie haft dur Doch an mich gewandt: 
Den Reichthum deiner Gnaden! 
Mein Leben dank' ich deiner Hand, 
Du haſt mich überladen 
Mit Ruh', Geſundheit, Ehr' und Brot, 
Du machſt, daß mir noch keine Noth 
Bis hieher können ſchaden. 


Du haſt in Chriſto mich erwählt 
Tief aus der Hölle Fluthen, 
Daß mir es niemals hat gefehlt 
An irgend einem Guten; 
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Und dag ich ja dein eigen fet, 
Haft du mich auch aus großer Treu' 
Geſtäupt mit VBatersruthen. 


Mer gibt den Kindern, was du mir 
Gegeben zu genießen? 
Scene aber ich Gehorſam dir? 
Das zeuget mein Gewiſſen, 
Mein Herz, in welchen nichts gefund, 
Das taufend Sündenwürme wund 


u 


Bis auf den Tod gebtjfen. 


Die Thorheit meiner jungen Jahr’ 
Und alle ſchnöde Sachen 
Verflagen mich zu offenbar, 
Was foll ich Armer machen? 
Sie jtellen, Herr, mir vor's Geſicht 
Dein unerträglich's Zormgericht, 
Und deiner Höllen Nachen. 


Ach! meine Gräuel allzumal 
Schäm' ich mich zu bekennen; 
Es iſt ihr'r weder Map noch Zahl, 
Sch weiß fie nicht zu nennen, 
Und iſt ihr'r Feiner Doch fo klein, 
Um welches willen nicht allein 
Sch ewig müßte bremen. 


Bisher Hab’ ich in Sicherheit 
Fein unbeſorgt gejchlafen, 
Geſagt: es hat noch lange Zeit, 
Gott pflegt nicht bald zu ſtrafen, 
Er fähret nicht mit unſrer Schuld 
So ſtrenge dort; es hat Geduld 
Der Herr mit ſeinen Schafen. 


Dies Alles itzt zugleich erwacht, 
Mein Herz will mir zerſpringen; 
Ich ſehe deines Donners Macht, 
Dein Feuer auf mich dringen; 
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Dir regeit wider mich zugleich 
Des Todes und der Höllen Neich, 
Die wollen mich verfehlingen. 


Die mich verfolgt, die große Noth, 
Fährt Schnell, ohn' Zaum und Zügel. 
Wo flieh' ich hin? Du Morgentoth, 
Ertheil' mir deine Flügel, 

Verbirg mich wo, du fernes Meer! 
Stürzt hoch herab, fallt auf mich her, 
Ihr Klippen, Thürm' und Hügel! 


Ach nur umfonjt! und könnt' ich auch 
Bis in den Himmel fteigen 
Und wieder in der Hüllen Bauch 
Mich zu verfriechen neigen. 
Dein Auge drängt durch Alles fich; 
Du wirft da meine Schand’ und mid) 
Der lichten Somiten zeigen. 


Herr Sefu, nimm zu die mich ein! 
Sch flieh’ in deine Wunden, 
Die du, o Heiland, wegen mein 
Am Kreuze haft empfunden, 
MS unſer Aller Sinden Müh' 
Dir, o du Gotteslamm, ward bie 
Zu tragen aufgebunden. 


Waſch' mic durch deinen Todesſchweiß 
Und purpurrothes Leiden, 
Und laſſ' mich jauber fein und weiß 
Durch deiner Unfchuld Seiden. 
Don wegen deines Kreuzes Laft 
Erquick', was du zermalmet haft, 
Mit deines Troſtes Freuden. 


So angethban will ich mich hin 
Vor deinen Vater machen; . 
Sch weiß, er lenket feinen Stan 
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Und fchaffet Rath mir Schwachen; 
Gr weiß, was Fleifchesiuft und Welt 
Und Satan ung für Neke jtellt, 

Die uns zu ſtürzen wachen. 


Wie werd’ ich mich mein Lebenlang 
Vor ſolcher Plage ſcheuen, 
Durch deines guten Geiſtes Zwang, 
Den du mir wollſt verleihen, 
Daß er von aller Sündenliſt 
Und dem, was dir zuwider iſt, 
Helf' ewig mich befreien. 


—— — 


Maria Eliſabeth, 


Markgräfin 9. Brandenburg-Kulmbach, geb. Prinzeſſin v. Holſtein-Glücks- 
burg, geb. 1628, geſt. 1664 (oder 1666) als Gemahlin des Markgrafen 
Georg Albrest. 


Klage in großer Noth. 


Ach Gott, dir muß ich's klagen! 
Mein Unglück iſt zu groß; 

Ein ganzes Heer voll Plagen 
Schütt' ich in deinen Schooß; 
Die Noth will mich nicht laſſen, 
Mich, ſonſt verlaſſne Seel', 

Und kann mich faſt nicht faſſen, 
Wenn ich mein Leid erzähl. 


Zum Kreuz bin ich geboren, 
Sch, dein elendes Kind; 
Bei dir, dei ich verloren, 
Ich Troſt, o Vater, find”. 
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Wenn Menfchenhilf aufhöret, 
So hebt die deine an; 

Wenn Alles mich verſtöret, 
Dein' Hand mich bauen kann. 


Ich kann kein'n Troſt nicht faſſen, 
Die Angſt zum Herzen bricht; 
Die Freunde mich verlaſſen, 
Und meiner achten nicht. 
Kein’ Hülf' eh’ ich auf Erden, 
Sch ſchaue bimmelauf: 
Dorther mir Hülf' foll werden, 
Die ich mit Thränen kauf'. 


Die Angft in meinen Herzen 
Legt mir die Zung’ in Band’; 
Du kenneſt meine Schmerzen, 
Dem Nichts iſt unbekannt. 

Ich kann mir fehnlich jagen: 
Herr, zeig’ mir deine Huld. 
Soll ich denn länger Klagen, 
Gib Hoffnung und Geduld! 


Der Glaub’ läßt nicht verderben ; 
Sch Hoff in meiner Noth. 
Drauf will ich fröhlich fterben ; 
Mich löſet auch der Tod 
Von allem Jammerweſen, 
Sebt mich in deine Hand’; 
Gott, laß mich ſo genejen, 
Mein Elend wend' und end'! 
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Katharina Kegina von Greiffenberg, 


eb. au Eryjjenegg in Schleſien 1633, net. zu Nürnberg 169%. Cie war 

—* 1676 Präſidentin der ſogenannten Lilienzunft in der Zeſenſchen deutſch— 

geſinnten Genoſſenſchaft. Ihre „geiſtlichen Sonette“ werden von Rambach 
in ſeiner Anthologie chriſtlicher Geſänge beſonders hervorgeboben. 


Friede mit Gott. 


Gottes Fried’ iſt euch gegebei, 
Nehmet ihn mit Freuden an. 
Wiſſet, dag allein er kann 
Geben ein vergnügtes Leben; 
Mit dem edlen Seelenfried’ 

Sr uns Alles theilet mit. 


Fröhlich in gemeinen Plagen, 
Muthig in der größten Noth, 
Ja getroſt auch in den Tod, 
Glücklich in den böſen Tagen! 
en der Himmelsfried' ergötzt, 
Der iſt ſtets in Freud' verſetzt. 


In dem Krieg iſt er mit Frieden, 
In der Armuth gleichwohl reich; 
Tod und Leben gilt ihm gleich, 
Wenn er nur iſt ungeſchieden 
Von des Höchſten Fried' und Freud', 
Die ihn tröſtet allezeit. 


Ach die edle Ruh' der Seelen 
Allen Mangel reich erſetzt, 
Ja in Leid viel mehr ergötzt: 
Selig, wer ſie pflegt zu wählen! 
Alles in der Welt vergeht, 
Nur der Seelen Ruh' beſteht. 
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Wahres Ende der Verlangen, 
Einig's Ziel und höchſtes Gut, 
Bleibe ftet3 in meinem Muth, 
Laſſe mich mit Die nur prangen, 
HUF, daß ich die Welt befieg’ 
Und mich ſtets mit dir vergnüg'. 


— 


Aemilie Juliane, 
Gräfin zu Schwarzburg-Rudolſtadt, Tochter des Grafen Albert Friedrich v. 
Barby, geb. zu Nudolitadt a. 19. Auguſt 1637, geft. dafelbit a. 2. December 
1706 als Gemahlin des Grafen Albrecht Anton v. ae, m lBatl. 
Ihre geiftlichen Lieder erfchtenen unter dem Titel „MMorgen-, Mittags- und 
Abendopfer“ 1699. „Der Freundin des Lammes geiſtlicher Brautſchmuck““ 
1714; vollſtändiger in der zweiten Ausgabe „der Freundin des Lammes täg— 
licher Umgang mit Gott“ 1742. Sie dichtete 597 Lieder. 


Ergebung in Gottes Willen. 


Ich laſſe Gott in Allem walten, 
Er mach' es nur, wie's ihm gefällt, 
Ich will ihm gerne ſtille halten, 

So lang' ich leb' in dieſer Welt, 
Wie er, mein lieber Gott, es fügt, 
So bin ich auch ſehr wohl vergnügt. 


Geht's ſtets nicht gleich nach meinem Willen, 
Stürmt gleich ein Unfall auf mich zu, 
So ſoll mich Gottes Wille ſtillen, 
Und ſetzen in vergnügte Ruh', 
Weil ich mit Allem, was Gott fügt, 
Von ganzem Herzen bin vergnügt. 


Bin ich gleich nicht ſo hoch geſchätzet, 
Und nicht wie Andre groß und reich, 
Mein kleines Gütchen mich ergötzet, 
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Als wär’ ich jenem Cröſo gleich, 
Sch bin mit wenigem vergnügt, 
Weil Gott nicht mehr für mich gefügt. 


Wie Mancher fällt in Seelen-Schaden 
Durch das erfcharrte Geld und Gut! 
Wie Mancher fällt aus Gottes Gnaden 
Durch Reichthum in die Höllen-Gluth! 
Derhalben leb' ich wohl vergnügt 
Mit dem, was Gott mir zugefügt. 


Ich ſtrebe nicht nach hohen Stufen, 
Weil ſichrer iſt der Mittelſtand, 
Wie mich der Himmel hat berufen, 
Wie mich geführet Gottes Hand, 
Und wie er es mit mir gefügt, 
So bin ich auch ſehr wohl vergnügt. 


Ich achte nicht des Glückes Lachen, 
Wie freundlich es auch immer ſei, 
Auch laſſ' ich mich nicht zaghaft machen 
Durch feine jtarfe Wütherei, 

Indem ich lebe wohl vergnügt, 
ie mein getrener Gott es fügt. 


In Gottes Hand iteh’ ich geichrieben, 
Gr hat ja all mein Haar gezählt, 
Drum kann Fein Unfall mich betrüben, 
Ohn' feinen Willen mich nichts quält, 
Ich leb' in Allem wohl vergnügt, 

Wie mein getreuer Gott es fügt. 


Mein Wille joll fich recht verpflichten, 
Sowohl im Leben als im Tod, 
Nah Gottes Willen fich zu richten, 
So hat es mit mir feine Noth, 
Weil ich mit dem, wie Gott es fügt, 
Im Leben, Sterben bin vergnügt. 
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Beim Gewitter. 


Gin Wetter jteiget auf: 

Mein Herz zu Gott hinauf! 
Fall ihm gefchwind zu Fuße 
Durch wahre New und Buße, 
Damit gleish deine Sünden 
Durch Chriſti Tod verfchwinden. 


Herr, der du gut und from, 
Zu dir ich gläubig komm', 
Bitt' mir aus dein Srbarmen, 
Durch Chriſtum Hilf mu Armen; 
Um deſſen Willen ſchone, 
Mir nicht nach Sünden lohne. 


Durch Chriſti theures Blut 
Gib meinem Herzen Muth, 
Das ſich nicht knechtiſch ſcheue, 
Beſonders deiner Treue 
In Allem kindlich traue 
Und auf dein Helfen baue. 


Ich will mit dem, was mein, 
Dir ganz ergeben ſein, 
Dein Flügel wird uns decken, 
Verjagen alles Schrecken, 

Und laſſen uns aus Gnaden 
Das Wetter gar nichts ſchaden. 
Wohlan! verlaſſ' uns nicht, 

Bleib' unſre Zuverficht, 

Laſſ' deine Vatertreue 
Erblicken uns auf's Neue, 

So woll'n wir, weil wir leben, 
Dir Preis und Ehre geben. 


Am Geburtstage. 


Wis hieher Hat mich Gott gebracht 
Durch feine große Güte; 

Bis hieher hat er Tag und Nacht 
Bewabrt Herz und Gemüthe. 

Bis hieher bat er mich geleit’t, 
Bis hieher hat er mich erfreut, 

Bis hieher mir geholfen. 


Hab’ Lob und Ehre, Preis und Danf 
Für die bisher’ge Treue, 
Die du, o Gott, mir lebenslang 
Bewieſen täglich neue. 
In mein Gedächnig fehreib’ ih an: 
Der Herr hat große Ding’ gethan 
Ar mir, und mir geholfen. 


Hilf ferner auch, mein treuer Hort! 
Hilf mir zu allen Stunden. 
Hilf mir an all und jedem Ort, 
Hilf mir durch Jeſu Wunden. 
Hilf mir im Leben, Tod und Noth: 
Durch Chriſti Schmerzen, Blut und Tod 
Hilf mir, wie du geholfen. 


Ein Frühlingslied. 


Neun der Winter ift vergangen, 
Eis, Schnee, Negen ift vorbei; 
Gott will jeine Krom anfangen 
Wiederum zu binden neu; 

Was der Froft und Schnee bederfet, 
Gott zu unſ'rer Luſt erwecket; 

Gott ſchließt ſelbſt die Erde auf 
Und ſtreut feinen Segen drauf. 


—X 
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Hecht mein Herz und Aug' fich weidet; 
Hier ſeh' ich die Lilien an, 
Mehr als königlich gekleidet, 
Dort die grün beblümte Bahn. 
Feld und Wälder gleichſam lachen, 
Luſtig ſich die Vögel machen. 
Mich erfreut die grüne Saat 
Und was Aug' und Knospen hat. 


Nun, mein Gott, ſei hoch geprieſen 
Für das, was mir deine Güt' 
Hat erzeiget und bewieſen; 
Habe Dank für Blum' und Blüth', 
Für das Gras und grünen Samen, 
Wie es nur mag Namen haben; 
Für die ganze Frühlingszeit 
Habe Dank in Ewigkeit. 


Krön' uns fort mit deinem Segen 
Und mit Gnade ob uns walt'; 
Gib Sonn', Früh- und Spate-Regen; 
Das Gewiesne uns erhalt'; 
Laß durch Jeſus Blutvergießen 
Es in Frieden uns genießen, 
Und dabei mit Herz und Sinn 
Denken ſtets, wo du biſt, hin. 


Laß, mein Gott, mich zu dir ziehen 
Jedes Stämm- und Blümelein, 
Daß ich möge mich bemühen 
Mir dem Eleinften Gräfelein 
Dieb, den Schöpfer, hoch zu preifen, 
Und, wie mir’! die Vöglein mweijen, 
Dir bei Frühe und Abends-Zeit 
Lobzuſingen fei bereit. 


Laß mich, gleich den edeln Neben, 
Die recht thränen ib’ger Zeit, 
Buß- und Lebensthränen geben, 
Triefen von Barmherzigkeit; 
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Laß mich Glaubensfrüchte geben, 
In dem Baum des Lebens leben, 
Und, als eine ſchöne Blum’, 
Blühen in dem Chriſtenthum. 


Lay bei Blüth’ und Grünen denken: 
Macht Gott neu, was todt da lag, 
Wird er mir das Leben febenfen 
Wiederum am jüngſten Tag. 

Mein Geber wird wieder grimen, 
Meinem Gott im Simmel dienen, 
Und geniegen viel mehr Luſt, 
Als der ganzen Welt bewußt. 


—g——— 


Anna Sophie, 


Landgräßn au Heſſen-Darmſtadt, Tochter des Landgrafen Georg II. au Hef- 
jen-Darmit., geb. zu Marburg a. 17: December 1638, geit. als Yebtifin au 
Quedlinburg, am 13. Dezember 16%. Cie gab beraus „Der treue See» 
lenfreund Ehriftus Jeſus“ 1650. 1675, worin yon ihr 32 geiftliche Lieder. 


Kraft des göttlichen Wortes. 


Wohl dem, der Jeſum liebet 
Und deſſen Himmelswort! 
Der wird niemals betrübet 
Von's Teufels Höllenmord. 
Wo Jeſus ſich befindet, 
Da ſtehet alles wohl; 
Wer ſich auf Jeſum gründet, 
Der lebet lebensvoll. 

Biſt du vielleicht verirret 
Vom rechten Lebensport? 
Hat dich die Welt verwirret? 
Komm, hier iſt Gottes Wort! 

g* 
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Das wird dir Härlich weiſen 
Die rechte, rechte Bahn, 
Dabin du müſſeſt reifen, 
Wenn du willft bimmelan. 


Biſt du vielleicht betriibet ? 
Ja wirft du fort und fort 
In Kreuz und Noth geitbet ? 
Komm, bier it Gottes Wort! 
Dies wird Dich ſchon erquicken, 
Daß, wenn gleich Höll' und Welt 
Dich wollten unterdrüden, 
Du doch behältit das Feld. 


Haft du dich laſſen blenden, 
So daß bald bier bald dort 
Du tappeit an den Wänden? 
Komm, hier ift Gottes Wort! 
Dies machet, daß die Blinden 
Sich zu dem rechten Steg 
Hinwieder können finden 
Von ihrem Irreweg. 


Hilf, Jeſu, daß ich liebe 
Dein ſeligmachend Wort, 
Daß ich mich ſtets d'rin übe; 
Hilf, liebſter Seelenhort, 
Daß ich's in meinem Herzen 
Bewahr' durch deine Huld, 
Damit in Kreuzesſchmerzen 
Es Frucht trag' in Geduld! 


Das beſeligende Wort Jeſu. 


Mede, liebſter Jeſus, rede, 
Deine Magd gibt Acht darauf; 
Stärke mich, denn ich bin blöde, 
Daß ich meines Lebens Lauf 
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Dir zu Ehren jeße fort. 

Ach, jo laß dein heilig Wort 
Sn mein Herze ſein verſchloſſen, 
Dir zu folgen unverdroſſen! 


Ah! wer wollte dich nicht hören, 
Dich, du Tiebiter Menſchenfreund? 
Sind doch deine ort? und Lehren 
Alle berzlih wohl gemeint. 

Sie vertreiben alles Leid, 

Auch des Honigs Süßigfeit 

Muß sor deinen Worten weichen, 
Ihnen iſt ganz nichts zur gleichen. 


Deine Worte find mein Steden, 
Deſſen ich mich tröſten kann, 
Wenn der Teufel mich will ſchrecken 
Auf der ſchmalen Lebensbahn. 
Dieſe führen ohne Qual 
Mich bin durch das Todesthal, 
Diefe find mein Schirm und Stütze 
Wider alle Kreuzesblitze. 


Jeſu, dein Wort ſoll mich laben, 
Deine troſt-erfüllte Lehr' 
Will ich in mein Herz eingraben. 
Ach, nimm ſie doch nimmermehr 
Von mir weg in dieſer Zeit, 
Bis ich in der Ewigkeit 
Werde kommen zu den Ehren, 
Dich, o Jeſu! ſelbſt zu horen. 


Unterdeß vernimm mein Flehen, 

Liebſter Jeſu! höre mich. 

Laß bei dir mich feſte ſtehen, 

So will ich dich ewiglich 

VPreiſen mit Herz, Sin und Mund, 
Ich wit dir zu jeder Stund' 

Ehr' und Dank in Demuth bringen 
Und dein hohes Lob beſingen. 


ee 
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Cudämilia Elifabeth, 


Gräfin zu Schwarzburg-Rudoljtadt, geb. dafelbft a. 7. Aprit 1640, gef. a. 
12. März 1672 als Braut des Grafen Chriftian Wilhelm von EL ade 
Sondersbaufen. „Die Stimme der Freundin‘ 1657 enthält ibre 215 Lieder. 


Ehriftlihder Frobfinn. 


Ich will fröhlich ſein in Gott, 
Fröhlich, fröhlich, immer fröhlich; 
Denn ich weiß in aller Noth, 
Daß ich ſchon in Gott bin ſelig. 
Weil der Freudengott iſt mein, 
So kann ich wohl fröhlich ſein. 


Aber ach! ich Menſchenkind, 
Kann ich auch von Freude ſagen, 
Da doch die unzählig ſind, 
Die bald hier, bald dort mich plagen? 
Ja, weil Gott der Helfer mein, 
Wohl mir! kann ich fröhlich fein. 


Hätt' ich gleich gar keinen Freund, 
Ei! was könnte mir das ſchaden? 
Wär' die ganze Welt mir feind, 
Jeſus kann mich wohl berathen. 
Dieſer Menſchenfreund iſt mein; 
Mit ihm will ich fröhlich ſein. 


Bin ich elend und nicht reich, 
Mangeln mir die hohen Gaben; 
Bin ich dem Geringſten gleich, 

Und kann nicht, was Andre, haben: 
So iſt Gott, der Reichſte mein; 
D'rum kann ich auch fröhlich ſein. 


Herz und Muth ſind fröhlich nun; 
Fröhlich, Jeſu, iſt die Seele. 
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Gib, dag fröhlich alles Thun 

Dich zum Zweck und Ziel erwähle; 
Laß mich, o mein Sonnenſchein, 
Ohne dich nicht fröhlich ſein! 


Laß mich fröhlich leben hier, 
Fröhlich ſein in allem Leide; 
Hilf mir fröhlich ſterben dir, 
Gib mir bald die Himmelsfreude! 
So bleibſt du die Freude mein; 
Da, da will ich fröhlich ſein! 


— — — — 


Vergnügt unter'm Kreuze. 


Ich bin vergnügt und halte ſtille, 
Wenn mich gleich manche Trübſal drückt, 
Und denke, daß es Gottes Wille, 

Der mir das Kreuze zugeſchickt; 

Und hat er mir es zugefügt, 

Sp bin ich doch mit ibm vergnügt. 


Sch bin vergnügt in allen Leiden, 
Dieweil e3 doch nicht ewig währt; 
Es ſoll mich nichts von Jeſu ſcheiden, 
Weil Leid in Freude wird verkehrt, 
Mein Heiland hat all' Angſt beſiegt 
Der ganzen Welt! Ich bin vergnügt. 


Ich bin vergnügt in meinem Hoffen; 
Denn hilft Gott gleich nicht, wie ich will, 
So hat er ſchon den Schluß getroffen, 
Er weiß die beſte Zeit und Ziel. 

Ich harr' auf ihn; denn ſo betrügt 
Die Hoffnung nicht: ich bin vergnügt. 


Ich bin vergnügt in meinem Leben, 
Hab' ich nicht viel und mancherlei, 
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Sp glaub’ ich, Daß mir Alles geben 
Kann, der men Gott und Water jet. 
Obgleich der Arme unterliegt, 

So heißt es doch: ich bin vergnügt. 


Ich bin vergnügt auch in dem Sterben, 
Wenn nun der Geift som Körper eilt; 
Sch weiß, dag wir die Kron' ererben, 
Die uns vorlängften zugetheilt, 

Weil Gott in feinem Wort nicht lügt; 
Drum ſag' ich noch: ich bin vergnügt. 


Ich bin vergnügt in Jeſu Armen 
Und lieg’ an feiner Liebesbruſt, 
Da fann mein Faltes Herz erwarnen, 
Sch achte Feiner eitlen Luft. 
Ich babe nun die Welt bejiegt 
And bin vollfommen jest vergnügt. 


— 


Himmelfabrtslied. 


Zeuch uns nach dir! 

Sp laufen wir 

Mit berzlichem Verlangen 
Hin, da du biſt, 

O Sefu Ehrift, 

Aus diefer Welt gegangen. 


Zeuch und nach dir, 

In Piebsbegier, 

Ach, reiß' ung Doch von binnen! 
Sp dürfen wir 

Nicht länger bier 

Den Kummerfaden ſpinnen. 


Zeuch uns nach dir, 
Herr Chriſt! und führ' 
Uns deine Himmelsſtege! 
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Mir irren ſonſt leicht, 
Und find verfcheucht 
Vom rechten Lebenswege. 


Zeuch uns nach dir, - 

So folgen wir 

Dir nach in Deinen Himmel. 
Daß uns nicht mehr 

Allbier beſchwer' 

Das böfe Weltgetünnntel. 


Zeuch uns nach dir 

Nun für und für, 

Und gib, dag wir nachfahren 
Dir in dein eich, 

Und mach” uns gleich 

Den augerwählten Schaaren. 


Chriſtliche Sommerfrende. 


Ich kann zu Haus nicht bleiben ; 
Die ſchöne Sommerzeit 

Läßt mich in's Grüne treiben, 
Weist mir die Gartenfreud', 

Die ſchattenvollen Wälder, 

Die reichbegabten Felder, 

Der Wieſen Gras und Klee. 


D Wunder, Gottesgüte! 
Nie jtrahlet doch dein Schein 
Aus Blumen, Yaub und Blüthe, 
Aus jedem Gräfelein! 
Wo foll ich erſt hingehen? 
Was joll ich erſt anfehen? 
Es lacht mich Alles an. 


Gott reicht mit beiden Händen 
Uns diefe Krone zu, 
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Und rufet aller Enden: 

„Kommt, kommt und fammelt nu! 
Erd’, Waſſer, Luft und Feuer 
Soll dienen euch auch heuer, 

Sp viel euch nützlich ift. 


Sch mache euch viel Freude; 
Sch dede euren Tifch, 
Mach Nothdurft ich euch Eleide, 
Shen Wein, Bier, Brot, Fleiſch, Fiſch, 
Und will fir alle Gaben 
Ganz nichts nicht mehr fonft haben, 
Denn eure Lieb’ und Treu. 


Mein Gott, was joll ich fagen? 
Sch Fa’ auf meine Knie, 
Bring’ Dir mein Herz getragen; 
Mit Onaden es anfieh, 
Damit e3 deinen Willen 
Gebührend mög’ erfüllen, 
Dich Liebe, lob' und rühm'. 


Mit Dank laß meine Hände 
Die Krone nehmen hin, 
Und ſagen aller Ende: 
Von Gott kommt der Gewinn. 
Gott Lob, daß ich nun habe 
Den Geber mit der Gabe; 
Ihm leb' und ſterbe ich! 


— RI Ic —— 


27 


Henriette Katharine von Gersdorf, 


geb. Freiin v. Friefen, Großmutter des Grafen Nicolaus Ludwig 9. Zinzey— 

dorf, Stifters der Brüvergemeinde, geb. zu Sulzbach a. 6. Oktober 1648 

(sd. 1650), geit. au Grofbennersporf in der Lauiis a. 5. März 1726 (1729.) 
„Geiſtreiche Lieder und poetiſche Betrachtungen“, 98 an der Zahl. 1729, 


Ergebung in Gottes Willen. 


Mefiehl dem Herren deine Wege 

Und mache dich son Sorgen los; 
Vertraue feiner Vaterpflege, 

Vor ihm iſt nichts ſo ſchwer und groß, 
Das er, zu ſeines Namens Preis, 
Nicht herrlich auszuführen weiß. 


Wo du ihn nur haſt rathen laſſen, 
Da bat er Alles wohl gemacht. 
Denn was dein Denken nicht kann faſſen, 
Das hat er längft zuvor bedacht; 
Wie dir's fein Rath hat auserfehn, 
Sp, und nicht anders muß es gebt. 


Wie werden deine Lebenstage 

Sp manches Kummters fein befreit! 
Wie leicht wird alle Noth und lage 
Dir werden in der Gitelfeit, 

Wenn dir nichts wünſcheſt in der Welt, 
Als was Gott will und ihm gefällt! 


Dir wird's an feinem Gute fehlen, 
Nenn du dein Herz gewöhnft und Tehrit, 
Nur Gottes Willen zu erwählen, 

Und deinem eignen Willen wehrft, 
Den ſtets ſein' eigne Wahl betreugt, 
Sy gut ihm oft fein Wollen deucht. 
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Gib meinem Herzen folche Stille, 
Mein Jeſu! daß ich fei vergnügt 
Mit Allem, was dein Onadenwille 
Mit mir und meinem Leben fügt: 
Nur nimm dich meiner Seelen an, 
So hab’ ich, was ich wünſchen Fanır. 


Sch weis, du thuft’s, fie ift Die deine 
Und foftet dir dein theures Blut; 
Behalt’ fie dir nur ſchön und reine, 
Laß dies dein mir vertrantes Gut 
Nur einzig meine Sorge fein, 

So trifft mein ganzes Wünſchen ein. 


Indeß ſei ſtets, mein Heil! geprieſen 
Für alle Sorgfalt, die du mir, 
Noch eh' ich war, ſchon haſt erwieſen, 
Da du, mein ſüßer Jeſu, Dir 
Zum Eigenthum mich haft erwählt 
Und deinen Schafen zugezählt. 


Dir fei auch ewig Lob gegeben, 
Daß du fo unvermuthet haft 
Für mich gejorgt in meinem Leben. 
So lang’ ich bin der Erden Gaſt, 
Sit Alles Tiebreich, nütz' und gut, 
Mas dein Verhängniß mit mir thut® 


Dort werd’ ich Deiner Liebe Thaten 
Erſt preifen in Vollkommenheit, 
Wenn mir mein Wünſchen iſt gerathen, 
Daß ich fann in der Ewigkeit 
Erkennen, wie dein Wille mir 
Sp gut geweſen fiir und für. 


— — — — 
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Gottes Fürforge. 


SDstt, der an allen Enden 
Diel große Wunder thut. 

Du biſt's, in deſſen Händen 
Mein ganzes Schickſal ruht; 
Haft in der Prüfungszeit 
Mir jeden meiner Tage, 
Mein Glück und meine Plage 
Beitimmt von Gwigfeit. 


Da ich noch tief verborgen 
In Nacht und Dunkel Sag, 
Wacht’ ſchon fir mich dein Sorgen. 
O Vater, wie vermag 
Mein dürftiger Beritand 
Das Gute zu erheben,” 
Das du in meinem Leben 
Mir Huldreich zugewandt! 


Drückt mich auf meinen Wegen 
Gleich manche Lajt und Müh', 
Sp führt auch fie zum Segen, 
Und dur verfürzeft fie. 

Wenn ich befüimmert war, 
Sp ſeuftzt' ich und war Stille 
Und dein jtet3 guter Wille 
Entriß mich der Gefahr, 


Dein Itame jet gepriefen, 
Der jederzeit an mir 
So herrlich Sich bewiefen ! 
Mein Herz und Mund foll dir, 
Du Retter aus Gefahr, 
Des Danfes Opfer bringen, 
Bon deiner Güte fingen 
Jetzt und einjt immerdar. 
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r Darbara Elifabeth Schubartin, 


Tochter des Amtſchöffers Johann Schubart zu Düben in Aurfachfen. Im 
Sabre 1674, wo ſie in Dahlen als Wittwe lebte, gab fie ein Andachtsbuch 
beraus unter dem Titel: „Jeſum liebender Seelen Herzens-Zufriedenheit.“ 
Im VBorworte fihreibt ſie: „Gott bat mich von Jugend an unter das Kreuz 
geitellt —; ich bin jung zur Warfe und jung zur Wittwe geworden —“ 


Kampf und Sieg im Leiden, 


Ach, ich Bin verlaſſen! ach, ich bin betrübt! 
Die’ ind, die mich haſſen; wenig Troſt es gibt, 
„Klag' dem Höchiten deine Noth, 

Und bit? um Geduld; 

Gr wird dir wohl helfen fort, 

Gönnen feine Sub.” — 


Ach, ich bin soll Sorgen! mich ſtößt Unglück an! 
Per weiß, was den Morgen mir begegnen kann? 
„Laß es geben, wie es geht! 

Gott, der it der Mann, 
Der dem Unglück widerjteht 
Und dir helfen kann.“ 


Ah, ich bin soll Klage! ach, ich bin voll Leid! 
Meine Lebenstage find voll Traurigkeit. 
„Traur' und Elage nicht zu viel! 
Trauren bringt den Tod. 
- 68 gejchiebt doch, was Gott will; 
Mindre deine Noth!“ 


Ach, ich muß ſo miſſen die Zufriedenheit, 
Und mein Leben ſchließen nur in Angſt und Leid! 
„Iſt doch dein Gewiſſen gut, 
Das dich freudig macht: 
Wenn dir ſinken will der Muth, 
Dieſes nur betracht'!“ 
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So bin ich vergnüget und mit Gott wohl dran; 
Meine Hoffnung fieget und mich tröjten kann. 
Mas mir bier entzogen wird, 

Kommt dort wieder ein; 
Engelsfreud' und Himmelsluſt 
Soll mein Erbe ſein. 


— 0 — 


Magdalene Sibylle, 


De von MWürtemberg, Tochter Ludwigs 11, Kandgrafen zu Heifen- 

armjtadt, geb. 1652, geft. 1712 als Wittwe des Herzogs Wilhelm Ludwig 

son Würtemberg. Das Stuttgarter Geſangbuch son 1700 enthält 6 Ge- 

fünge von ihr, zum Theil wohl ibrer Erbauungsihrift „das mit Jeſu ge- 
freuzigte Herz u. j. 0.‘ entnommen. 


Jeſus in Getbjemane. 


Hier Tiegt mein Heiland in dem Garten 
Auf feinem heil'gen Angeſicht, 

Belege mit vielen Leidensarten, 

Für meiner Sünden febwere Pflicht; 
Angit, Noth und alle Trauerwogen, 

Die haben feine Seel? umzogen. 


Er klagt, er zagt, ex betet, trauret, 
Und rufet feinen Jüngern zu: 
Ach, bleibet bier und wachend dauret! 
Was gebet ihr euch jebt zur Ruh? 
Jetzt, da mir aller Plenfchen Sünden 
Herz, Geiſter und die Seele binden? 


Ach! meine Seel’ iſt hoch betrübet, 
Betrübet an den bittern Tod, 
Big an den Tod! Ach, dag ihr bliebet, 
Mit mir zu wachen in der Noth! 
Ihr ſeid ja wie verirrte Schafe! 
Und übergebt euch doch dem Schlafe! 
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Sch, euer Hirt, werd’ jebt gejchlagen, 
Und euch, ihr Schafe meiner Heerd, 
Such wird die Angft zerſtreuet jagen 
Durch jedes Nothfeld diefer Erd’. 
Ach, wacht amd im Gebete wallet, 
Daß ihr nicht in Anfechtung fallet! 


Er Liegt, mein Jeſus, auf der Erden; 
Ruft: Vater, kann es möglich fein, 
Sp laß von mir genommen werden, 
Des ſchweren Kelches herbe Bein; 
Doch, den Gehorſam zu erfüllen, 
ach deinem, nicht nach meinem Willen!’ 


Sch ſeh' ihn mit dem Tode ringen, 
Und matt in diem Schweiße ftehn, 
Dep Tropfen Blutestropfen bringen, 
Sp aus der heilgen Seele geht. 
Sein Angſtſchweiß will nicht ſtille werden, 
Er läuft als Bäche zu der Erden. 


Die Noth, die mir war aufgefeket, 
Der Kelch, der mir war eingefchenft, 
Hat feinen heilgen Leib geneket 
Und feine Seel in Angſt betränkt, 
Meil er von mir der Seelen Schaden, 
Die Schwere Laft, auf ih geladen. 


Herr Sefu, laß dein’ Angft, dein Schwißen 
Und Deinen drauf erfolgten Tod 
Mich vor der Macht der Sünde ſchützen 
Und reißen aus der Seelennoth; 
Laß deinen Schweiß zum Troſtgenießen 
Sich ſtets in meine Seele gießen! 
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Sophie Eliſabeth, 


Herzogin zu Sachſen-Zeiz, Tochter Philipp Ludwigs, Herzogs zu Holſtein— 

Sonderburg, Gemahlin Herzogs Moxiz zu ©. 3., geb. zu Homburg vor 

der Höhe 1653, geit. als Wittwe zu Schleufingen 16%, An dem Kiede fol 
Philipp Jacob Spener Theil baben. 


Sterbelied. 


Sp fomm, geliebte Todesſtund', 
Komm, Ausgang meiner Leiden! 
Sch ſeufz' aus dieſem Sündengrund 
Nach jenen Himmelsfreuden! 

Ach, liebſter Tod, komm bald heran! 
Ich warte mit Verlangen, 

Sn weißen Kleidern angethan, — 
Vor Gottes Thron zu prangen. 


Ihr, ſchwachen Glieder, ſcheuet zwar, 
So früh entſeelt zu werden; 
Die Seele ſelbſten kann nicht gar 
Ohn' alle Pein der Erden, 
Darinnen ſie bisher gelebt, 
Den letzten Abſchied ſagen; 
Bald iſt ſie freudenvoll, bald ſchwebt 
Sie wieder voller Zagen. 


Doch, Jeſu, deine Liebe macht 
Mir alle Furcht verſchwinden; 
Ich werd' in dieſer Todesnacht 
Dich Lebensfürſten finden; 
Ich finde, ja, ich halte dich, 
Mein Leben, mein Verlangen; 
Mein Leben, du wirſt felbiten mich 
Mit deinem Licht umfangen! 


— 


Drum ſterb' ich nicht in dieſem Tod, 
Der Tod iſt nur mein Leben; 
Nach kurzem Kampf, nach kurzer Noth 
Iſt dort ein ewig Schweben 
Voll Herrlichkeit, voll Ruh' und Freud', 
Voll Fried', voll Troſt, voll Wonne, 
Voll Seligkeit, wo allezeit 
Gott ſelbſten iſt die Sonne. 


Der Herzog meines Lebens iſt 
Durch Tod zum Leben gangen; 
Und ich werd' auch zu meinem Chriſt 
Auf dieſem Weg gelangen; 
Der letzte Schritt zur Seligkeit 
Geſchieht durch ſelig Sterben; 
Iſt er, mein Haupt, in Herrlichkeit: 
Wie ſoll ſein Glied verderben? 


Dem ich im Glauben hier gedient, 
Der wird mich dorthin bringen, 
Wo Tauſend, Tauſend vor ihm ſind, 
Und ewig: Heilig! ſingen. 
Da werd' ich ſeine Herrlichkeit 
Mit meinen Augen ſehen, 
Und was in Zeit und Ewigkeit 
Von ihm mir Gut's geſchehen. 


Gott ſelbſt mit ſeinem Angeſicht 
Wird ewig mich erquicken; 
So werd' ich auch in ſeinem Licht 
Mir ſelbſten ihn erblicken. 
O Herrlichkeit! wie find' ich mich, 
Wenn engelreine Seelen 
Mit ſonnenklaren Leibern ſich 
Vor Gottes Stuhl vermählen! 





Elifabeth Eleonore, 


Herzogin zu Sachſen-Meiningen, Tochter des Herzogs Anton Mrih son 

Braunſchweig, geb. 1658, geit. 1729 als Wittwe des Herzogs Bernbard 

son S. M. Ibr eriter Gemahl war Herzog Jobann Georg son Medlenburg. 
Im Meininger Geſangbuche fteben 3 Lieder yon ihr. 


Vertrauen auf Gott. 


Gott, mein einziges Vertrauen, 
Gott, du meine Zuberſicht, 

Deine Augen zu mir ſchauen; 

Deine Hülf' verſag' mir nicht! 

Laß mich nicht vergeblich ſchreien, 
Sondern hör' und laß gedeihen. 

So will ih Gott halten jtill; 

Gott, den Will' it auch mein Will'. 


Muß ih Elend bier empfinden, 
Und mit Gallen jein getränft; 
Mich gleich einen Würmlein winden, 
Pit viel Unglück fein umſchränkt; 
Doch will ich es alles tragen, 
Und darum auch nicht vergagen, 
Sondern will Gott halten ſtill; 
Gott, dein Will' iſt auch men Riff. 


Bin ich gleich veracht’t auf Erden 
Und muB dulden Spott und Hohn, 
Hoff ich höher Doch zu werden 
Dorten in dem Himmelsthron. 
Wenn mich alle Menfchen haſſen, 
Will ih mich auf Gott verlaffen. 
So will ich Gott halten ftill; 

Gott, dein Will it auch mein Wi. 


3* 
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Alles ſei div heimgeftellet; 
Schaff es, wie du willt mit mir! 
Tod und Leben mir gefället; 
Willig, willig folg’ ich Dir. 
Wird mich gleich dein Joch was drücken, 
Wirſt du wieder mich erquicken. 
So will ich Gott halten ſtill; 
Gott, dein Will' iſt auch mein Will'. 


-—— — 08⏑ — 


Tranquilla Sophia Schröder, 


en Wolf. Sie heirathete 1694 den Paftor Schröder, einen Schüler Auguſt 
ermann Francke's, Stifter bes balliiden Waifenhaufes und ftarb bald Darauf, 


Inniges Verlangen nach Jeſu. 


Traut'ſter Jeſu, Ehrenkönig! 

Du mein Schatz, mein Bräutigam, 

Edler Hort, ach nur ein wenig 

Richt' dein Aug’ auf mic, mein Lamm! 

Boll brünſtiger Liebe mit heißem Verlangen 
Erwartet mein Herz dich, mein Heil, zu umfangen; 
Bereite mich, tilge die ſündliche Art; 

O Jeſul fei inniglich mit mir gepaart. 


Nichts, als dich, Herr! ich erwähle, 
Rein'ge du, nach deinem Sinn, 
Geiſt und Leben, Leib und Seele; 
Nimm nich Dir ganz eigen hin. 
Erwecke durch deine heilbringende Gnade 

tein Herze, zu laufen in güttlichem Pfade; 
Nur dieſes alleine, was köſtlich vor Dir, 
Schaf, v mein Herr Jeſu! und wirfe in mir. 
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Duell, au dem das Leben quillet, 
Deiner Ströme Süßigfeit 
Sei mein Labſal, jo da jtillet 
Herzensangjt und Sündenleid; 
Unendlicher Ausflug der göttlichen Fülle! 
Verbinde dich mit mir in heiliger Stille, 
Ni alle Gedanken nur himmelwärts hin, 
Tritt unter die Füße den irdiſchen Sinn. 


In dir werd’ ich ja erquicket 
Mit der reinen Engelluft, 
Sp mich deine Liebe drücket 
An dein Herz und deine Bruft. 
Fried’, ewige Lieb’, Freud’, herzlich's Erbarmen 
Tränkt, tröjtet, ergötet und fättigt mich Armen, 
Ein volles Meer deiner unendlichen Güt', 
Mein Sefu! ergiegt fich jest in mein Gemüth. 


Piebiter! Hilf, dag ich auch treulich 
Unverrückt im Glaubenslauf 
Dieſes Kleinod, das ſehr heilig, 
Still und klüglich hebe auf. 
Es mögen alsdann gleich die Kräfte der Höllen 
Mit ihrem Anhange ſich wider mich ſtellen; 
Geiſt, Macht, Kraft und Stärke legt Jeſus mir bei, 
Er ſelber hilft ſiegen und machet mich frei. 
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Maria Aurora, Gräfin Königsmark, 


geb. um 1670 zu Stade, geft. zu Quedlinburg a. 16. Febr. 1723, Sie war 
die Geliebte Auguſt I., Königs von Polen und Kurfürften von Sachſen und 
Mutter des Marſchall Moris von Sanfen. 


— — — — 


Macht der Liebe. 


An den Grafen Pünewald.“) 


Die Lich’ entzündet Herzen 
Durch der Augen Kerzen; 
Im Anfang ift es Scherzen, 
Bald folgt die Bent. 


Mer will die Gluth verdammen? 
Es find des Himmels Flammen, 
Cie bindet nur Das Herz allein, 
Wer fann ihr Meifter fein? 


Sie zwingt den Muth, 
Cie dringt in's Blut, 
Derfolgt mit Feuer und Gluth, 
Sie ift ung angeboren. 


Per fennt den Stand 
Und flieht das Band, 
Der bat die Müh' verloren, 
Der wahret feinen Brand. 


INTER — 


*) &, Paulini hochgelahrtes Srauenzimmer. 1712. 
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Koſamunde Iulione von der Aſſeburg, 


geb. 1672, geſt. . ., befannt durch ihre Vifionen, welche in der lutheriſchen 
Kirche zu vielen Streitigfeiten Anlaß gaben. 


Kraft des Gebets. 


Mittet, fo wird euch gegeben, 

Was nur euer Herz begehrt; 

Was bier und zu jenem Leben 
Nützlich tft, wird euch gewährt. 
Sucht mit Fleiß, fo werd’t ihr finden 
Kath und Troſt für eure Sünden. 
Klopft bei Gott im Glauben an, 
Sp wird euch bald aufgetban. 


Denn, wer bittet, der erlanget, 
Was fein Glaube hofft und will. 
er Gott ſucht und ihm anhanget, 
Findet feine Gnadenfüll'. 

Wer mit rechtem Ernſt anflopfet, 
Dem bleibt nimmermehr verftopfet 
Gottes Ohr, das alles Hört; 

Sein Leid wird in Freud’ verfehrt. 


Welcher it wohl son euch Allen, 
Sy fein Sohn von ihm heifcht Brot, 
Der ibn einen Stein zufallen 
Läßt im feiner Hungersnoth ? 

Dder, fo er zu ihm träte 

Und um einen Fiſch ihn bäte, 
Der ihm brächt' auf feinen Tiſch 
Eine Schlang’ für einen Fiſch. 


40 


Sp denn ihr, die ihr doch Sünder, 
Und aus argem Samen jeid, 
Könnt begaben eure Kinder 
Mit den Gütern Diefer Zeit: 
Vielmehr wird auf euer Bitten 
Euer Gott und Vater fehütten 
Veber euch den heil’gen Geiſt, 
Den er euch Durch mich verbeißt. 


Jeſu! dies ift deine Lehre, 
Schreib’ fie mir in's Herz hinein, 
Damit ich niemals aufhöre 
Anzuflopfen und zu ſchrei'n. 

Ja, du wollſt ſelbſt für mich bitten, 
Gnad' und Segen auf mich ſchütten, 
Dafür will ich für und für 
Hallelujah bringen dir. 


— ——— SS — 


Marin Magdalena Vöhmer. 


Sie war eine Schweſter des berühmten Nechtsaelehrten Juſt Se Böh⸗ 
mer zu Halle und ſtarb unverheirathet zu Hannover 1743 (oder 44). 


Sehnfucht nach Gott. 


Sims Ehriften Herz fehnt fich nach hohen Dingen; 
Sin wdifch Herz nah dem, was iwdifch heißt. 

Hält Gott die Seel, kann fie Fein Weltgeift zwingen, 
Weil Gottes Kraft fie ſtärkt und zu ſich reißt. 

Gott iſt getreu; wenn man zu ihm ſich wendet, 
Fängt er wohl an, er mittelt, er vollendet. 
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Sa, er kommt felbit zusor mit feiner Gnade, 
Er ſuchet ung und will uns zu fich ziehn; 
Uns liebt der Herr, zeigt uns des Lichtes Pfade; 
Ob wir gleich feinen Ruf der Gnade flieh’n, 
Liebt er uns doch und will ganz ungern laſſen 
Das Sündenkind, er ſucht eg zu umfaſſen. 


Ach, öffne mir die Tiefe meiner Sünden, 
Las mich auch ſeh'n die Tiefe deiner Gnad'; 
Laß feine Ruh' mich fuchen oder finden, 
AS nur bei dem, der folche fiir mich hat, 
Der da gerufen: „Ich will euch erquicken, 
Wenn euch die Sind’ und ihre Raft vecht drücken!“ 


D theures Lamm, das dort Johannes fahe, 
Wie e3 vom Atıfang her erwitrrget it; 
Nimm weg von mir Die Sind’ und ſei mir nahe, 
Daß ich Dich ſeh' und ſchmecke, wie du bift. 
Laß mich Durch Dich, o Lamm, vecht überwinden 
Mein größtes Kreuz, die Gräuel meiner Sünden. 


Gib mir ein reines Herz, damit ich fehe, 
a3 fein natürlih Aug’ gefeben bat; 
Gib deine Lieb’ in's Herz, Daß ich veritebe, 
Mas nie ein Menfch erfahren in der That. 
Lap mich doch vom verborgen Manna eſſen 
Und dein, o Jeſu! ewig nicht vergeffen. 


Sp ſoll dein Lob denn von mir ftet3 erklingen, 
Sp lang’ ich noch in dieſer Schwachheit bin; 
Dort aber werd’ ich Dir ein neu Lied ſingen, 
Inzwiſchen nimm dies Lallen son mir hin; 

Bis ich dort werde mit den Seraphbinen 
In deinem Tempel Tag und Macht dir dienen. 


— — —— ge 


— a 
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Katharina Amalia Dorothea von Schlegel, 


eb. a. 22. Oktober 1097, -0efl... 2. Sie war Stiftsdame in Köthen. 
gun ihrer Lieder fteben in der „Sammlung der köthenſchen Lieder” 1776. 


Gnade und Liebe Gottes, 


Immanuel it jelbit mein Führer 

In meinem ganzen Pilgrimslauf. 

Er, als mein Hirt und mein Regierer, 
Hat mich zum Kind genommen auf. 

O wundervolle Gottesliebe, 

Die ewig wallt in heißem Triebe! 
Heißt mich fein Theil und lieblich Loos— 
Ach, möchte meine Seele eilen, 

Bei keinem Dinge ſich verweilen, 
Dahin, wo Jeſus Alles iſt. 


Ich muß mich, mehr zum Worte halten; 
Gemeinſchaft, Liebe und Gebet, 
Das laßt das Herze nicht erkalten, 
Wenn's gleich durch Fluth und Flammen geht. 
Gott höret es mit Wohlgefallen, 
Wenn Kinder in der Einfalt lallen; 
Er merft als Vater bald darauf. 
Sein Herze bricht, die Liebe jtrömet 
Erhörung, Gnad' und Friede tönet 
Zugleich in's Herz mit vollem Lauf. 


Gin Gott, desgleichen nicht gefunden, 
Erbarmungsvoll er zu mir kömmt, 
Nimmt an fich Fleiſch, empfindet Winden, 
Dadurch er Gnttes Eifer dammt, 
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Daß ſeine Feinde Kinder werden, 

Sein Volk und Schafe ſeiner Heerden, 
Will ſelbſt ihr Gott und Vater ſein; 

Und das hat ihn noch nicht gereuet, 

Sein Herz der Lieb' ſich hoch erfreuet, 
Wenn's Jemand faßt und denkt ſich drein. 


Die Seel', die dieſes gläubig übet, 
Erfährt oft ſchnell in einem Blick, 
Wie hoch ihr Freund und Lamm ſie liebet, 
Und zieht ſie ſich nicht ſelbſt zurück, 
So hört ſie ſeine Bächlein rauſchen, 
— 2 für Sünde tauſchen; 
Daraus erwächſt ein großer Strom 
Und dieſer wird wie Meereswellen. 
Der Friede Gottes wird ſie ſtellen 
Voll Freuden vor des Lammes Thron. 


Nun, dies iſt uns mit Blut erworben; 
Ein Gott-Menſch, welcher Jeſus heißt, 
Als er am Kreuzesholz geſtorben, 

Aus Fluch und Zorn und Höll' uns reißt. 
Ach, wie ſoll ich mich doch anſtellen? 

Ach, hätt' ich Thränen gleich den Wellen, 
Zu netzen ſeine Nägelmaal'! 

Ach, könnt' ich ihn doch recht viel lieben, 
Weil er die ew'ge Noth vertrieben! 

O, lobt' und liebt' ich ohne Zahl! 


Ach, eilt' ich doch mit muntern Sprüngen 
Recht eifrig in das rothe Meer! 
Wie wird’ ich da noch Tieblich | Inge: 
Mein Lamm, dir ſei Lob, Preis und Ehr'! 
Ach, nähm ich doch die ganze Fülle, 
Sie machte meine Seele ſtille 
Und heilte mich bis auf den Grund! 
Ach, Heiland! gib des Geiſtes Gnade, 
Zu bleiben bis zur legten Stund'! 


AU 


Dann komm’ ich fehneeweig ohne Fleden, 
Gewaſchen wie ein zartes Lamm. 
Gr jelbft, der Herr, wird mich erwecken, 
Wie fein Leib aus dem Grabe Fam. 
Sch werd’ mit allen Geiſter-Chören 
Sein guadenvolles: „Komm! anbören; 
„Komm, geh zur ew’gen Freude ein! 
Nun ſollſt du ohne Noth und Leiden 
In meinem Schooß und Herzen weiden, 
Nun bift du mehr denn engelrein.“ 


m O —æööçæ 


Erdmuthe Dorothee von Binzendorf, 


eb. Gräfin Reuß-Ebersdorf, geb. a. 7. Nov. 1700, geft. a. 19. Sunt 1756, 
emahlin des Grafen von Zinzendorf (S. Gersdorf). Viele ihrer Lieder 
teben in den Brüdergefangbücern. 


Vereinigung mit Chrifto. 


Ach, mein Herr Jeſu! dein Naheſein 
Bringt großen Frieden in's Herz hinein, 
Und dein Gnadenanblick macht uns ſelig, 
Daß auch's Gebeine darüber fröhlich 
Und dankbar wird. 


Wir ſehn dein freundliches Angeſicht, 
Voll Huld und Gnade, wohl leiblich nicht; 
Aber unſre Seele kann's ſchon gewahren. 
Du kannſt dich fühlbar g'nug offenbaren, 
Auch ungeſeh'n. 


O wer nur immer bei Tag und Nacht 
Dein zu genießen recht wär' bedacht; 
Der hätt' ohne Ende von Glück zu ſagen, 
Und Leib und Seele müßt' immer fragen: 
Wer iſt, wie du? 
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Barmberzig, gnädig, geduldig fein, 
Uns täglich reichlich die Schuld verzeih'n, 
Heilen, ſtill'n und tröſten, erfreu'n und ſegnen, 
Und unſ'rer Seele als Freund begegnen, 
Iſt deine Luſt. 


Ach, gib an deinem koſtbaren Heil 
Uns alle Tage größeren Theil; 
Und laſſ' unſ're Seele ſich immer ſchicken, 
Aus Moth und Liebe nach dir zu blicken, 
Ohn' Unterlaß! 


Und wenn wir weinen, ſo tröſt' uns bald 
Mit deiner blutigen Todesgeſtalt; 
Ja, die laſſ' uns immer vor Augen ſchweben, 
Und dein wahrhaftig In-uns-leben 
Zu ſehen ſein! 


Ein herzlich's Weſen und Kindlichkeit 
Sei unſ're Zierde zu aller Zeit, 
Und die Blutbeſprengung aus deinen Wunden 
Erhalt' uns ſolche zu allen Stunden, 
Bei Freud' und Leid. 


So werden wir bis zum Himmel h'nein 
Mit dir vergnügt wie die Kindlein ſein. 
Muß man gleich die Wangen noch manchmal netzen; 
Wenn nur das Herze an dir ſich letzen 
Und ſtillen kann. 


Du reichſt uns deine durchgrabne Hand, 
Die ſo viel Treue an uns gewandt, 
Daß wir bei deiner Huld beſchämt da ſtehen, 
Und unſer Auge muß übergehen 
Vor Lob und Dank. 


A6 


Fürbitte für Rinder. 


Mein einziges Gut! 
Mein Leben und Muth, 
Mein Alles iſt dein, 

Und ſiehſt du was Fremdes, 
Mach' mich Davon rein! 


Ein jegliches Kind, 
Das ich bier befind’t, 
Sit dir ja geweiht; 
Du haft auch ſchon manches 
Auf's beſte bereit't. 


Du Kinderfreund du, 
Wir trauen dir's zu, 
Daß ſie noch einmal 
Dich werden erfreuen 
In größerer Zahl. 


Ein jegliches Reis, 
Das wird ja mit Fleiß 
In's Erdreich geſetzt, 
Und keines davon 
Wird geringe geſchätzt. 


Ein Schritt iſt gethan: 
Ihr Kinder, wohlan! 
Ihr ſeid auf der Spur, 
Es iſt ſchon die rechte 
Behaltet ſie nur. 


O! daß man euch Hör), 
Dem Heiland zur Ehr', 
Daß euer Begehr 
Auf ihn geh’ und feine 
Holdſelige Lehr! 
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Nun, Herr! das ſei wahr: 
Die unmünd'ge Schaar 
Von deiner Gemein' 
Soll dein ſein ewiglich, 
Deine, nur dein! 


— — 


Denigna, Gräfin von Keuß. 


Sie war die Schweſter des Grafen Heinrich IIII. von Reuß-Cbersdorf und 
der Gräfin von Zinzendorf, 


An einem Sterbebette. #) 


Freue dich! 

Das läßt Jeſus ſagen dir! 

Freue dich, erlöſ'te Seele! 

Jetzt eröffnet ſich die Thür, 

Jetzt fährſt du aus dieſer Höhle; 

Er, der Bräut'gam, kommt, er nahet ſich! 
Freue dich! 


Dunkel iſt's, 
Schmerzen ſind noch um dich her, 
Um dein ſchweres Krankenbette; 
Bald gibt's keine Trübſal mehr, 
Bald biſt du an jener Stätte, 
Wo die holden Lebensbäume ſteh'n, 
Dich umweh'n! 


©) Die 2te bis Ate Strophe ſind von Albert Knapp. 


AS 


Halte feſt! 
Halte noch ein wenig aus, 
Laß nicht ab von Jeſu Händen; 
Er wollt’ in des Todes Graus 
Dich zum Leben auch vollenden. 
Traue jterbend auf fein theures Blut, 
Dann wird's gut! 


Jeſu, komm! 
Hirte, bleib' dem Schafe nah! 
Fürſt des Todes und des Lebens, 
Bleib' bei deiner Seele da 
In dem Kampf des letzten Bebens! 
Nimm fie hin nach ihren letzten Schmerz 
An dein Harz! — 


Nun wirds Licht! 

Singt doch mit Hallelujah, 

D ihr Lichtesfinder alle, 

Und ihr Engel, die ihr da 

Führt den Liebling heim mit Schalle! 
Nun iſt's Licht! 


— ⏑⸗öſ 


Anna Dober, 


geb. Schindler aus Mähren, eine eifrige Anhängerin der Brüdergemeinde 
und treue Lebensgefährtin bes Biſchöfs der Brüderlirche Leonhard Dober, 


Gnade in Ehrifto. 


Süßer Heiland! deine Gnade 
Iſt viel größer, als man denkt, 
Wenn du einer armen Made 
Deinen Sinn und Art gefchenft. 
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Wenn man ſonſt nach Grunde fragte 
Mit bekümmertem Gemüth, 
Und uns keine Seele ſagte, 
Wer es iſt, der Seelen zieht, 


Und auf einmal wird's geſpüret, 
Daß er Jeſus Chriſtus heißt: 
D- wie wird das Herz gerühret, 
O wie rege wird der Geift! 


Einem folchen armen Kinde, 
Das fich für verloren hält, 
Tief fich beuget in der Sünde, 
Wird ſein Blut zum Löfegeld. 


Gnade ftrömt aus Jeſu Wunden 
Daß man Abba jagen fan, 
Und man fieht ſich son der Stunden 
As ein Kind der Gnade aı. 


Eher Grünbeck, 


geb. Stavroffsky, zuletzt verehelichte Kirchhof, geb. zu Frankfurt von jüdiſchen 
Itern, erfi in reiferen Jahren Chriſtin, lebte lange in der Brüdergemeinde; 
geſt. in Holland 1796, 


Hingabe des Herzens an Jeſum. 


Dem bfur’gen Lamme, 

Das fich fir meine Noth am Kreuzesſtamme 
Geblutet bat zu Tod, 

Dem Fürften, der fo fchmerzlich fühlte, 

Als meine Sünde fein Herz durchwühlte, 
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Dem geb’ ich heute 
Dein Herz aufs Neue bin zu einer Beute 
Und gänzlichem Gewinn, 
Mit mir zu thun, was ibm beliebet, 
Don mir zu nehmen, was ihn betrübet. 


Ich bin fehr ſchwächlich, 
Das weiß mein Heiland wohl, und fehr gebrechlich 
Zu dem, was ich fein foll; 
Drum muß mein Arzt und Prieſter eilen 
Und alle meine Gebrechen heilen. 


In feinem Blute 
Wäſcht er die Flecken aus, das mir zu gute 
Floß feinen Wunden aus; 
Es ift fein tägliches Bemühen, 
Seelen zu rein'gen und zu erziehen. 
d d d 


Du gute Liebe! 
Wenn ich gedenfe d’ran, wie deine Triebe 
Mich von der Sindenbahn 
So zärtlich haben abgezogen, 
Und wie dein Blut men Herz überwogen ; 


Sp fin ich nieder 
Und bin erſtaunensvoll, erhol' mich wieder 
Und fage: ift es wohl 
Auch möglih, Sünder fo zu lieben, 
Die dir gemachet ſo viel Betrüben ? 


Du haft mic Armen 
Sp freundlich angeblickt, und mit Erbarmen 
An deine Bruſt gedrüdt: 
Der follte nicht zu deinen Füßen 
In vollem Danken und Lob zerfließen ? 
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Du großer König! 
Ein armes Stäubelein, iſt's nicht zu wenig, 
Mit dir vertraut zu fein? | 
Die Liebe ift gar unbeſchreiblich, 
Wer's nicht erfahren, dem iſt's unglaublich. 


Drum ſoll mein Here 
Dir ganz gewidmet fein: bei allem Schmerze 
Und Unruh' bin ich dein; 
Mein Amt ift auch, dich zu erhöhen ; 
D'rum ſoll mein Auge nur auf dich jeher, 


ee — 


Magdalena Sibylla Kiegerin, 


geb. Weifenfee, geb. zu Maulbronn am 9. Dezember 1707, geft. zu Stutt— 
gart am 31, Dezember 1786. ,„Sonntagsübungen “ ‚ geiſtliche Oden. 
—— geiſtlicher Gedichte.“ 


Himmliſcher Sinn. 


Die Liebe Gottes und der Erden, 
Die können nicht beiſammen ſein; 
Soll Gott von dir geliebet werden, 
So mach' dich nicht der Welt gemein. 
Zwei Fürſten von ungleichem Reich 
Liebt und verehrt man nicht zugleich. 


Hier braucht es auch kein langes Wählen, 
Wer unter beiden Herr ſein ſoll; 
Die Welt gibt nichts, als Sorg' und Quälen, 
Bei Gott iſt alles ſegensvoll. 
Wie ſchrecklich hat nicht der gefehlt, 
Der jene ſucht und Gott nicht wählt! 


Ti 
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Auf dich, Herr, ſetz' ich mein Vertrauen, 
Du forgft fir mich mit Vatertreu'! 
Dir will ich auf die Hände fehauen, 
Denn deine Gut’ iſt täglich neu ; 
Wen du erlöpt, dem gibjt du auch 
Des Leibes Güter zum Gebrauch. 


ur nach dem Himmel laß mich trachten, 
ach deines Reichs Gerechtigkeit; 
Die lehr' mich einzig theuer achten, 
Bor allen Gütern diefer Zeitz 
Das gibt dem Geiſte Muth und Ruh’, 
Dem Leib fällt dann die Nothdurft zu. 


Sy nimm denn nun mein Leib und Leben 
Mit Allem, was ich hab’ und bin, 
Und Allem, was du mir gegeben, 
Sn deine treue Sorgfalt bin, 
Bis du mich aus dem Fremdlingsitand 
Einführſt in's frohe Vaterland! 


Beim Abendmahl. 


Heute darf's ein Sünder wagen, 
Zum gerechten Gott zu geh'n; 
Nunmehr darf er nicht verzagen: 
Die Berfühnung ift gefcheh’n ; 
Jeſus gibt fein Fleiſch zur Speife, 
Und zum Trank fein theures Blut; 
O geheimmißreiche Weiſe, 

Alles, Alles iſt nun gut! 


Iſt ein Sünder hart beladen, 
Drücket ihn die ſchwere Schuld: 
Hier iſt Heilung für den Schaden, 
Hier erlangt er freie Huld. 
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Reuen ihn nur ſeine Sünden, 
Iſt ſein Fall ihm herzlich leid: 
Hier ſoll er Vergebung finden, 
Unſchuld und Gerechtigkeit. 


Kommt denn ohne Furcht und Schrecken! 
Jeſus ruft euch ſelbſt herein; 
Seid ihr voller Sündenflecken: 
Dieſes Blut macht hell und rein. 
Kommt zu Gottes Sohn und eilet, 
Wenn ihr euer Elend kennt! 
Hier iſt, der euch Troſt ertheilet 
Und ſich euer eigen nennt. 


Nun ſo komm' auch ich im Glauben, 

Weil ich voller Sünden bin; 

Deine Huld wird mir erlauben, 

Daß ich zu dir trete hin. 

Doch mit ehrfurchtsvollem Herzen 
Seh' ich deinen Tiſch bereit, 

Denn hier läßt es ſich nicht ſcherzen; 
Es betrifft die Ewigkeit. 

Herr, vernimm mein heißes Flehen: 
Laß mich doch nicht. zum Gericht, 
Zum Altar der Gnade gehen; 

Gib mir Buß’ und Slaubenglicht! 
Nicht’ ein herzliches Verlangen 
Sn dem Geift aug Gnaden an; 
Zeig’ mir, wie ich bin gefangen 
Und befreiet werden kann. 

Lehre mich, dir witrdig danken 
Für den felgen Liebesrath, 

Der dich fir mich Armen, Kranken 
Sn den Tod getrieben hat; 

Daß mir diefes Liebeszeichen 

Stet3 in dem Gedächtnig bleibt, 
Und mich bis einſt zum Erbleichen 
Nichts als Gegenliebe treibt. 





Das Gebet. 


Mein Jeſu, lehr' mich beten, 
Zeig’, wie ich andachtsvoll 

Vor deinen Vater treten 

Und mit ihm reden ſoll! 

Du fiehjt mein Unvermögen, 

Du kennſt mein Fleifh und Blut, 
Das gegen Gottes Segen 

So lau und fremde thut. 


Mas Beten fei, da3 lehre 
Meich jelbft Durch deinen Geift ; 
Gib, daß ich nichts begehre, 
Mas der nicht beten heißt; 
Zund beige Luft und Liebe 
In mir zum Beten au, 

Daß ich aus wahren Triebe 
Mein Herz dir bringen kann. 


Wenn dann un deinem Namen 
Sch, Seju, bitt und Tleh’, 
So ſprich du auch ein Amen 
Und gib, daß es gefcheh’; 
Set du vor deinem Vater, 
ie mir dein Wort verfpricht, 
Mein Bormund, mein Berather, 
Und meine ZJuverficht. 


Herr, ſtärk' auch meinen Glauben, 
Daß, wenn ihn Feind und Welt 
Mir juchen ihn zu rauben, 

Er doch den Sieg behält; 
Daß ich darf fröhlich Hoffen: 
Mein Bitten fei gewährt, 
Der Himmel ſteh' mir offen, 
Wohin mein Herz begehrt. 


Luife Adelgunde Victorie Gottſchedin, 


eb. Sulmus, geb. zu Danzig 1713, get. zu Leipzig 1762, Gattin Jobann 

briftopb Gottſcheds, den jle in feinen literariſchen Beitrebungen mit Erfolg 

unterſtützte. „Sämmtliche Feine — von ihrem Che— 
gatten“ 1763. 


Wechſelrede zwiſchen Damon und Urania. 
Damon. 


So lang' ich noch in fernen Grenzen 
Ein Ball des falſchen Glückes war, 
Sah ich kein ander Troſtlicht glänzen, 
Als was die Hoffnung mir gebar. 
Sie zeigte mir im fernen Norden 
Dein edles Bild, Urania, 

Und ich bin dir ſchon gut geworden, 
Bevor ich dich noch ſelber ſah. 


Urania. 


Besor ih, Damon, dich noch kannte, 
Hat mich die Kreibeit jtet3 regiert, 
Und Alles, was man veizend nanıte, 
Das bat mein Herze nur gerührt. 
Sch Iachte nur bei fremden Trieben, 
Und dacht’, du Ttebit wohl nimmermehr, 
Und ſollt' die ganze Welt dich Tieben; 
Allein wir Menfchen irren febr. 


Dampn. 


Das Schickſal Tieg mich näher kommen 
Und dein erhab'nes Weſen ſeh'n; 
Sogleich ward mir das Herz genommen, 
Sogleich war auch dein Sieg geſcheh'n. 
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ch wagt?” es md that dir's zu wiffen, 
Doc du verwarfit, was ich Dich bat, 
Und deinen Mund einmal zu küſſen 
War fehon die größte Frevelthat. 
Urania. 

Sobald ich, Damon, dich gefehen, 
Sobald war meine Freibeit bir. 
Nie font’ ich dir auch wideritehen? 
Dir feifelteft den freien Sinn. 
Ein Etwas, das ich nicht Tann nennen, 
Hahn mir fo Herz als Sinnen ein; 
Der Mund zwar wollt es nicht bekennen, 
Allein mein Herze war Schon dein. 


Damon. 


Doch aller Kummer ift verſchwunden, 
Das Glück hat jich geneigt erklärt; 
Du haft mein Herz getreu gefunden, 
Und auch das deine mir gewährt. 
Nunmehr foll feine Zeit ung trennen, 
Sch bin mit tanfend Freuden dein, 
Und eh’ man mich foll untreu nennen, 
Ch fällt der Bau des Himmels ei. 

Urania. 

Jetzt Iodern die vereinten Triebe, 
Die ımfrer Tree Zunder nährt, 

Und dieſes Band der zart'ſten Liebe 
Wird wohl durch Feine Zeit verzehrt. 
So lange noch mein Odem währet, 
Will ich Dir treu und zärtlich fein, 
Und wenn der Geiſt von binnen fähret, 
So iſt auch noch die Aſche dein. 


—ö— 
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Franziska Darbara Keitzin, 


au Markhreit in Franken, am 7. Juni 1715, geſt. zu Sommersbauſen 
759. Tochter des Predigers Adam eonhard N. Sie dichtete viele geiftliche 
Lieder. 


Das Trachten nach der Seligfeit. 


Schaffet, daß ihr ſelig werdet, 

Ihr, die ihr wollt ſelig ſein, 

Euch zwar chriſtlich hier geberdet, 
Doch davon tragt bloßen Schein. 
Denket, wenn der Herr wird kommen, 
Hier zu richten Böſ' nnd Frommen, 
Daß ihr ſchafft mit Furcht allein, 
Wie ihr möget ſelig ſein. 


Schafft mit großer Furcht und Zittern, 
O ihr Sünder allzumal, 
Wenn der jüngſte Tag wird wittern, 
Daß ihr dann der Höllenqual 
Mit erfreuter Seel' entgehet, 
Nicht zur Linken Jeſu ſtehet; 
Schafft mit Furcht hier insgemein, 


Daß ihr dann mögt ſelig ſein. 


Schaffet, daß ihr ſelig werdet, 
Traut nicht eurem Fleiſch und Blut, 
Das ſich heilig hier geberdet 
Und thut euch doch nimmer gut; 
Flieht das falſche Chriſtenleben, 
Bleibt an Jeſu Leben kleben, 

Dem folgt; ſchafft hier insgemein, 
Daß ihr möget ſelig fein. 
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D Herr! der dur durch dein Leiden 
Uns von Sind erlöſet haft, 
Laß uns nicht fein abgefchieden 
Bon dir, Anfer, Stewr und Maft. 
Wir zwar Heben ſtets an Sünden; 
Aber laß uns Gnade finden, 
Deine treue Lieb’ allein 
Schaffe, daß wir felig fein. 





Charlotte Elifabeth Mebel, 
geb. Rambach. Ihre geiſtlichen Lieder erſchienen nach iprem Tode 1761. 


Vom geiſtlichen Kampf. 


Mein Heiland! ſieh die Macht der Sünden, 
Die deinem Geiſte widerſtrebt, 

Die Feſſeln, ſo die Seele binden, 

Das Böſe, das noch an mir klebt! 

Sieh' was im Lauf mich träg' will machen, 
Was mir das ſchöne Ziel verrückt! 

Wird mich dein Auge nicht bewachen, 

So werd' ich endlich unterdrückt. 


O Meifter, du nur kannſt mich retten! 
Sprich nur ein Wort, ſo werd' ich frei, 
So zeigen die zerbrochnen Ketten, 

Daß deine Hülfe thätig ſei. 

Es wird zu deinem Preiſe dienen, 
Wenn durch dich das zu Boden fällt, 
Was mich zu ſtürzen erſt geſchienen, 
Und deine Macht mich dennoch hält. 


39 

D Mittler, ich ergreif? dein Büßen, 
Sc faſſe Dich, jo gut ich kann! 
Dein Heil kann meinen Schmerz verſüßen; 
dimm du dich meiner gnädig a! 
Die Wege lap ich mir gefallen, 
Die dur zu meiner Rettung find’it, 
Nenn du mich nur bei meinem Wallen 
Zum Dienſte dir auf's new verbind'ſt. 


Mein Jeſu, laß mich nicht erlegen! 
Erlöſe mich mit ſtarker Hand! 
Dein Lieben müſſe für mich ſiegen, 
Das dich auf ewig mir verband! 
Gönnſt du mir läng’ve Friſt auf Erden, 
So müſſ' ich Dir recht fruchtbar fein, 
Und täglich immer treiter werden, 
Bis du mich führt zum Simmel ei. 


Abendlied. 


Nimm dieſe Nacht, o treuer Vater, 
Dein armes Kind in deine Hut! 

Sei du mein gütiger Berather, 
Waſch' mich mit deines Sohnes Blut 
Don Allem was ich heut’ gethan, 
Und nimm fein Opfer fir mich au, 


Sch lege mich nun fröhlich nieder 
Als dein begnadigt Eigenthum; 
Erwecke mich auch morgen wieder 
Zu deines großen Namens Ruhm. 
Wenn meine Augen jehlafen ein, 
So laß die Seele bei dir fett. 
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Anna Fuiſe Karſchin, 


5 Dürbach, geb. auf einer Meierei bei Schwiebus an der (chleſtſchen 
renze am 1. Dezember 1722, geſt. zu Berlin am 12. Oftober 1791. Nach 
tbres Vaters Tode, welcher Pächter der Meierei und Schenfwirthb war, fam 
fie au ihrem Großoheim, bütete’dann bei ihrer Mutter die Kühe, lebte in 
unglüdliher Ehe mit einem Tuchmacher Hirfeforn zu Schwibus, und von 
ibm aefchieden mit dem trunffürhtigen Schneider Karich zu Frauſtadt. Durd 
den Baron von Kottwitz wurde jie nach Berlin gezogen. Die Kunſt der 
beutfhen „Sappho“ zu improvifiren erwarb ibr die Aufmerkfamfeit und 
Theilnahme Culzer’s, Ramler’s, Mendelſohn's, Gleim’s und A. Friedrich 
der Große vernacläffigte ſie. „Auserleſene Gedichte‘"1764 herausgegeben 
von Sulzer. ,, Gedichte nebſt Lebenslauf‘ herausgegeben von ihrer Tochter 
x. von Klende 1792, 


Belloiſens Lebenslauf. 


Ich ward geboren ohne feierliche Bitte 
Des Kirchſpiels, ohne Prieſterfleh'n 
Hab' ich in ſtrohbedeckter Hütte 

Das erſte Tageslicht geſeh'n, 

Wuchs unter Lämmerchen und Tauben 
Und Ziegen bis in's fünfte Jahr, 

Und lernt' an einen Schöpfer glauben, 
Weil's Morgenroth ſo lieblich war, 
So grün der Wald, ſo bunt die Wieſen, 
So klar und ſilberſchön der Bach. 

Die Lerche ſang für Belloiſen, 

Und Belloiſe ſang ihr nach. 

Die Nachtigall in Elſenſträuchen 
Erhub ihr ſüßes Lied, und ich 
Wünſcht' ihr im Tone ſchon zu gleichen. 
Hier fand ein alter Vetter mich 

Und fagte: „du follft mit mir geben.‘ 
Sch ging und lernte bald bei ihm 

Die Bitcher Tefen und verftchen, 

Die unſern Sinn zum Himmel zieh’. 
Dier Sommer und vier Winter flogen 
Zu fehr beflügelt uns vorbei; 

Des Detters Arm ward ich entzugen 
Zu einer Bruderwiege net. 


Als ich den Bruder groß getragen, 
Trieb ich drei Ninder auf die Flur, 

Und pries in meinen Hirtentagen 
Vergnügt die Schönheit der Natur, 
Ward früh' in's Ehejoch geſpannet, 
Trug's zweimal nach einander ſchwer, 
Und hätte mich wohl nicht ermannet, 
Wenn's nicht den Muſen eigen wär', 
Im Unglück und in bittern Stunden 
Dem beizuſteh'n, der ihre Huld 

Vor der Geburt ſchon hat empfunden. 
Sie gaben mir Muth und Geduld, 

Und lehreten mich Lieder dichten, 

Mit kleinen Kindern auf dem Schooß. 
Bei Weib- und Magd- und Meutrerpflichten, 
Bei manchem Kummer ſchwer und groß, 
Sang ich den König und die Schlachten, 
Die ihm und ſeiner Heldenſchaar 
Unſterblich grüne Kränze brachten, 

Und hatte noch manch ſaures Jahr, 
Eh' frei son and'rer Pflichten Drang, 
Mir Tage wurden zu Geſang! 


An Gott. 


Grheb' auf mich dein Angeficht, 

Und laß mich deine Güte ſchmecken, 

Gott, der mich ſchuf! Es mag auch Dunkel oder Licht 
Bor meinen Auge dich verdeden ; 


D Her, es mag ein Feuermeer 
In tauſend Strömen dich umgeben; 
Verkleide dich im Sturm, und laſſe rings umher 
Die Welt von deinem Weiter beben. 
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Laß deinen Blick, voll Gottesmacht, 
Den Berg, die Felſen niederblitzen; 
Verhülle deine Stirn mit Zorn und laſſe Nacht, 
Wo ſonſt der Tag regierte, ſitzen. 


Doch betet meine Liebe dich, 
Gott Schöpfer! an, tief unter Waffen, 
Die dich umrauſchen, Herr! Zum Leben haſt du mich, 
Und nicht zum Untergang erſchaffen! 


An Gott, 
als ich bei hellem Mondenſchein exwachte. 


Wenn ich erwache, denk' ich dein, 

Du Gott, der Tag und Nacht entſcheidet, 
Und in der Nacht mit Sonnenſchein 

Den finſtern Mond bekleidet. 


Er leuchtet königlich daher 
Aus hoher ungemeſſ'ner Ferne, 
Und ungezählt, wie Sand am Meer, 
Steh'n um ihn her die Sterne. 


Welch eine Pracht verbreitet ſich! 
Die Dunkelheit, geſchmückt mit Lichte, 
Sieht auf uns nieder, nennet dich 
Mit Glanz im Angeſichte. 


Du Sonnenſchöpfer, wie ſo groß 
Biſt du im kleinſten Stern dort oben! 
Wie unausſprechlich namenlos! 

Die Morgenſterne loben 


Dich mit einander, in ein Chor 
Geſchloſſen, wie zu jener Stunde, 
Da aus dem Chaos tief hervor 
Ein Wort aus deinem Munde 
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Allmächtig diefe Welten rief 
Am Firmament herum geſetzet; 
Du ſprachſt — das Nad der Dinge lief 
Und läuft noch unoerletzet. 


roch voller Jugend glänzen fie, 
Da Schon Jahrtauſende vergangen ; 
Der Zeiten Wechſel raubet nie 
Das Licht von ihren Wangen. 


Hier aber unter ihrem Blid 
Vergeht, verfliegt, veraltet Alles; 
Dem IThronenpomp, dem Kronenglüd 
Droht eine Zeit des Falles. 


Der Menſch verblüht, wie prächtig Gras, 
Sein Anſehn wird der Zeit zum Raube; 
Der Weife, der in Sternen las, 

Liegt Br gejtreft im Staube. 


Ich leſe, großer Schöpfer, dich 

Des Nachts in a, aufgeichlagen 
Ion deiner Hand. OD Tehre mich 
Nach deinem Lichte 


Sei meiner Seele Klarheit, du 
Regierer der entitand’nen Sterne! 
Und blide meinem Herzen zu, 
Daß es dich kennen lerne! 


Morgengedanken. 
1761. 


Der Morgen dreht fein heit’res Angefichte 

Uns lachend zu und wedt mit ſanftem Lichte 
Die Kreaturen an den Tag bersor. 

Der Sperling ſchwatzt, die muntern Hähne Fräben 
Den Lobgefang, und Aller Augen ſehen 

Zu Gott, der jie ernährt, empor. 
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Auch ich bin wach, und meinem erften Blicke 
Befehl ich, dag er Dank zum Himmel febiee 
Für diefe Ruh', fir Diefe fanfte Nacht! 

Es ijt ein Gott, der dieſe Welt regieret, 
Der aus dem Staub mich wunderbar geführet 
Und der mir Freud’ und Freunde macht. 


Es iſt ein Gott! Er fah oft meine Zähren 
Und hörte Kinder Brot von mir begehren, 
Wann lange fchon die Mittagsfonne fehien, 
Sie jind dahin die Tage meiner Wagen, 

Und dag nach Brot nicht meine Sorgen fragen, 
Dies will mein Gott, dies ijt durch ihn. 


Mein ruhig Herz und dieſer ſtille Friede, 
Der um mich herrſcht, der keinen Tag mich müde 
Von Arbeit oder von Verdruſſe ſieht; 
Das ſanfte Feu'r, das durch die Adern dringet, 
Und dies Gefühl, das in mir denkt und ſinget, 
Das dank' ich dem, der mich durch Güte zieht. 


Ich heiſche nicht aus ſeinen vollen Händen 
Ein größer Glück. Nicht Reichthum ſoll er ſenden, 
Nicht eitlen Ruhm und was in's Auge fällt. 
Mein Mittelſtand, der Rock, der reinlich kleidet, 
Ein g'nugſam Brot, genoſſen unbeneidet, 
Dies ſei mein Theil und bleib' es in der Welt. 


Gebet eines Kindes. 


Aller Menſchen Vater, höre, 
Merk' auf mich, dein lallend Kind, 
Gib mir Kraft zum Guten, lehre 
Mich, was meine Pflichten ſind. 
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Dich verehrten, Böſes fcheuen, 
Gutes lieben, und allbier 
Dich der schönen Welt erfreuen, 
Schöpfer! dies gelinge mir. 


Meinen Eltern Ehre geben, 
Ihrem Winke folgſam fein, 
Dir und ihnen dankbar Teben, 
Obne Tadel, fromm und rein: 


Vater, dies find meine Pflichten. 
Ach! ich wachfe wie ein Baum, 
Der gepflanzet ward zu Früchten 
. Sn des Gartens beitem Raum. 


Laß mich gute Früchte tragen. 
Herr, du prüfeft Herz und ©inn, 
Weist, ob in der Zufunft Tagen 
Sch auch gut und glücklich bin. 


Sollt' ich nicht — o dann erböre 
Deines armen Kindes Fleh'n, 
Und lag mich zu Deiner Ehre 
Unſchuldvoll dein Antlitz ſeh'n! 


Nimm mich früh von dieſer Erde, 
Ehe mir dein Auge feind 
Wegen meiner Sünden werde, 
Und mein guter Engel weint! 


Auf eine Glocke, 
die in Magdeburg umgegoſſen ward, 
Ich unbegeiftertes Metall 
Rief ganze jechs und neunzig Jahre 
Mit in der Luft vertheiltem Schall 
Zum Gottesdienſt und zu der Bahre, 
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Gebrauch verminderte den Klang; 
Ich hohles Erz ward umgegoſſen, 
Zur Zeit, da ſchon fünf Jahre lang 
Der Krieg das ganze Land umſchloſſen. 


Drei Monarchieen ſandten aus 
Mit jedem Frühling große Heere, 
Den König und ſein hohes Haus 
Zu ſtürzen, wenn kein Gott nicht wäre. 


Es iſt ein Gott! Er deckt das Haupt 
Des Königs, wenn ihn ganz umringen 
Die Feinde, welchen nicht erlaubt 
Ward, über dieſen Wall zu ſpringen. 


Könnt' ich mit Engelszungen doch 
Dir, Magdeburg, die Worte ſagen: 
Gott lebt! Er thut die Wunder noch, 
Die er gethan in David's Tagen! 


Ihr, die ihr in der gold'nen Zeit 
Zu mir herauf ſteigt, dies zu leſen, 
Erkennt den Herrn der Herrlichkeit, 
Der Friedrich's großer Schutz geweſen. 


Und ihr, die ihr mich rufen hört 
Zum Gott des Himmels und der Erde, 
Bringt ihm das Herz, daß es gelehrt, 
Und heilig umgeſchmolzen werde. 


Lied der Fröhlichkeit. 
(Im Brachmonat 1762.) 


Den Muſen hold und treu 
Heiß' ich den Gram vorbei 
Vor meinem Herzen flieh'n 
Hin nach dem ſtolzen Wien! 
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Da tödt? er jede Luft 
In böfer Räthe Bruft ; 
Und den, der And’rer Glück 
Beſieht mit finſterm Blick, 
Und den, der Geld bewacht, 
Den quäl' er Tag und Nacht! 


Die Furcht, die Traurigkeit, 
Der Kummer un die Zeit, 
Die morgen fommen foll, 
Pertreib du mir, Apoll! 
Mir gib dein Saitenſpiel, 
Den Freunden gib Gefühl, 
Der Fugen Welt Gehör; 
Dann heiſch' ich mir nichts mehr 
Als nächtlich ſanfte Ruh’ 
Dom Vater Zeus dazu. 


Mein ift Fein Winkel Land 
Und feine Traubenwand; 
Des Hagels Schlag zerbricht 
Mir Baum und Weinfto nicht; 
Vor meinen Thoren rollt 
Kein Wagen, der auf Gold 
Und abgeſtieg'ne Pracht 
Den Pöbel gaffen macht; 
Auch ſteiget in mein Haus 
Kein falſcher Freund daraus. 


Du Bruder von dem Mai, 
Bekränzter Monat, ſei 
Mit deinen Roſen mein, 
Streu' ſie um unſern Wein! 
Die jüngſten, die du haſt, 
Gib mir fir Wirth“) und Gaſt“))! 
Bekränzet ſei ihr Haupt, 
Ihr Becher ſei belaubt 
Mit Epheu, der verliebt 
Den nahen Baum umgibt! 


*) Ramler. **) Gleim. 
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Hier find ung noch der Mond, 
Und wenn fein Kreis, bewohnt, 
In feiner größten Stadt 
Auch Mufenfinder hat; 

So laden wir fie ein, 

Sie follen Zeugen fein: 
Wir trinken Friedrich's Sieg, 
Das Ende von dem Krieg, 
Und wollen, dag Apoll 
Selbſt mit uns trinken fol! 


Als Fräulein v. ** in's Zimmer eintrat. 


MW ergangen tt der Sonne ©lut, 

Die janften Weſte wehen ; 

Nimm, Fräulein, ab den fehwarzen Hut, 
Ich will die Sterne fehen! 


Epigramme 
an Friedrich den Großen. *) 


1. 


Zwei Thaler gibt Fein großer König, 
Denn fie erhöhen nicht mein Glück, 
Mein, fie erniedern mich ein wenig; 
Drum geb’ ich fie zurüd. 


*) Sie hatte den König mehrmals um Unterftüsung und fpäter um ein 
Haus gebeten. Die 2 Thlr. ſchickte fie mit dem erften Epigramm zu— 
rüd; Hatt der Quittung für, die 3 Ihlr. fihrieb fie Das zweite, ie 
Sande blieb beim Alten, bis Friedrich's Nachfolger ihr ein Haus 
bauen ließ. Dafür die Dankſagung. — 
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2. 


Seine Majeftät befahlen 

Mir anjtatt ein Haus zu bau'n, 
Doch drei Thaler auszuzahlen. 
Der Monarchbefehl ward traum 
Prompt und treulich ausgerichtet, 
Und zum Dank bin ich verpflichtet. 
Aber für drei Thaler kann 

Sn Berlin fein Hobelmanı 

Mir mein letztes Haus erbauen. 
Sonſt beitellt’ ich ohne Grauen 
Heute mir ein foldhes Haus, 
Wo einjt Wirmer Tafel halten, 
Und fih ärgern übern Schmaus 
Bei des abgegrämten, alten, 
Magern Meibes Ueberreft, 

Die der König darben läßt. 


Danfjagung an König Frievrih Wilhelm 
ven Vielgeliebten. 
Februar 1787. 2 


Monarch und Schöpfer eines Glücks, 
Der meinem Alter Blumen ftreuet, 

Sch habe nur im Ausdruck meines Blids 
Die Sprache, die Fein Wörterbuch verleihet, 
ur Thränen hab’ ich, ſtatt des Tons, 
Wenn ich dir danfen joll, div Schubgott auf der Höhe 
Des Iandesyäterlichen Throns. 

Sch fühl's, dag ich auf Roſen gebe, 

Auf Roſen ſchlumm're Teicht und füß, 
Seitdem dein Wöllner mir's verfiindet, 
Was ihm fein König hie. 

Ein Haus, ein Haus wird mir gegründet, 
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Wird aufgebanet, wird geſchmückt, 

AS wärs ein Tempelchen der Muſen. 
D wenn's mein Auge nun erbfict, 
Dann wird mein abgelebter Bufen 

Zu enge für des Herzens Drang, 

63 flammt bei diefer Augenweide 
Vielleicht nur Tage lang, 

Wird wonnefranf 

Und ftirbt den ſchönen Tod der Freude: 
Sein letzter Schlag tft Dank! 


—y 9 9—— 


Sufanne Katharine non Klettenberg, 


geb. zu Frankfurt 1724 (od. 1725), geft. dafelbft 1774, Tochter des Schöffen 
und Senators Nemigius Seiffart son Kl., und Conventualin im St. Katha— 
rinenfiofter. Göthe’s „Befenntniffe einer Schönen Seele’ im Wilhelm Meifter 
find großentheils ihren Briefen und Aufſätzen entnommen. Ihre fünf geiit- 
lichen Gefünge (fie nannte fie „Anfangslieder“) gab Rath Schloſſer 1. J. 
1808 in Frankfurt heraus unter dem Titel „Neue Lieder yon Fräulein 
slettenberg 1756. 


UAUnfangslieder. 
1. 


In meine Bibel. 


Zuſchrift aus der Ewigkeit, 
Brief von ſehr gelehrten Händen, 
Du kannſt alle Noth der Zeit, 
Alle bangen Klagen enden. 

Der, der meinen Geiſt entzückt, 
Den ich itzo noch nicht ſehe, 
Hat aus der geſtirnten Höhe 
Mir die Zeilen zugeſchickt. 
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Sit, Stunden, eilt, flieht, ſchnelle Augenblicke, 
Und macht die kleine Zahl von meinen Tagen voll; 
Wenn ihr dahin, genieße ich das Glücke, 
Das ein erlöster Geiſt mit Jeſu erben ſoll: 

Ich habe ihn gefunden, 

Er hat ſich mir verbunden, 

Er iſt mein ewig Theil; 
Durch Schmerz, durch Tod, durch Bluten und durch Wunden 
Macht mein Erlöſer mich von meinem Schaden heil. 


Verſöhnungsblut, du Labſal kranker Seelen, 
Beſprenge doch mein Herz und rein'ge meinen Sinn; 
Ich muß betrübt noch manche Stunden zählen, 

Da ich von Sündenſchutt recht überdecket bin: 
Ich ſeh' oft kaum den Morgen, 
So drängen Luſt und Sorgen 
Sich in das arme Herz; 
Mein Aug' wird trüb', du bleibeſt mir verborgen, 
Denn außer dir, mein Heil, iſt Nacht und Tod und Schmerz. 


Erhalte mich, o Herr, dir unbeflecket, 
Laß mir auch im Genuß die Welt gekreuzigt ſein; 
Wo dich mein Aug', mein Forſchen nicht entdecket, 
Das lag auch nicht in meine Seele ein; 
Menn Dinge diefer Erden 
Von mir gebrauchet werden, 
Ab, jo bewahre mich, 
Daß fie mir nicht zu Laſt und Stricken warden: 
Der Mißbrauch fehleicht ſich ein, braucht man fie ohne dich. 


Hinauf, mein Herz, hinauf von allen Dingen! 
Denn das was fichtbar tft, und wir’ es noch fo gut, 
Kann dich doch nicht zu wahrer Ruhe bringen: 

Das kann allein des Mittlers theures Blut; 

Das hat die Schuld verfühnet, 

Das hat den Weg gebäbnet, 

Der uns zum Vater bringt; 
Menn nun mein Herz auf diejen Fels Tich lehnet, 
So weiß ich, daß es mir im Sterben jelbit, gelingt. 
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Ach, ziehe mich mit Seilen holder Liebe 

Meit über Zeit und Welt und Tod und Grab dahin; 

Ein Strahl von Salemd Licht beflügele die Triebe 

Dem mir durch deinen Geiſt gefchenften Himmelsſinn: 
Ein Blick son jener Pforten, 
Ein Lispeln derer Worten, 
Die unausfprechlich find, 

Begleite mich an alle End und Orten, 

Bis dich mein Geiſt entzückt im Thron der Gottheit find’! 


3. 


Blicke in die Ewigkeit, 


Mich überfältt ein fanft Vergnügen 
Don göttlich jtill-, doch ftarfen Zügen 
Nach jener frohen Ewigfeit. 

Mein Muge blickt in Lichte Ferne; 

Ich feh’, was über'm Sitz der Sternen 
Mir meines Heilands Huld bereit’t. 


Da prangt in anerfchaffnem Lichte 
Gr, deſſen holdes Angefichte 
Einſt Blut und Speichel hier veritellt ; 
Der Körper, den man Blut ſah ſchwitzen, 
Das Haupt, befhimpft von Dornenritzen, 
Sind nun mit Himmelsglanz erbellt. 


Nachdem er Durch den Tod gedrungen, 
Hat er fich dorthin aufgefchwungen, 
Und mir die Stätte zubereit’t; 

Mir, die im gläubigen Verlangen 
Ihm hier in Schwachheit angehangen, 
Mit mir theilt er die Herrlichkeit. 
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Auf jenen froben Himmelsauen 
Merd’ ich ihn, meinen Hirten, fehauen ; 
Sa, dort wird mich fein fanfter Stab 
Auf fetten, ewig grünen Weiden 
Zum Bach des Lebens felber leiten, 
Wovon ich hier nur Tropfen hab’. 


Sch fehe feine Wunden glänzen, 
Sch ſehe perl’ne Siegeskränzen, 
Die er den Heberwindern reicht; 
Ihn werd ich ewig, ewig ſehen, 
Und das wird über Alles gehen: 
O Wonne, welcher feine gleicht! 


Noch fern son Dir, bier auf der Erden 
Wird bald son Freud’, bald son Befchwerden 
Mein Aug’ in finftren Dunft verhüllt; 

Laß der verflärten Wunden» Maalen 
Durch diefe trüben Nebel ſtrahlen, 
Und zeige mir dein himmliſch Bild. 


Sch bin ja mit dir auferftanden; 
ie foll ich denn noch in den Banden 
Der Gitelfeit gefejfelt geb’n ? 
D Tag bei Allem, was hienieden 
Don Wohl und Weh du mir befchieden, 
Mein Auge jebarf nur dorthin ſeh'n! 


ur dorthin, wo in deinem Frieden 
Du mir ein folches Seil befcbieden, 
Das weder Furcht noch Hoffen ftört, 
Wo fern son Weinen, fern von Leiden, 
Sn unbefchrieb’nen reinen Freuden 
Man frohe Jubeltöne hört. 


en wollte Tod und Grab erfchreden ? 
Dein Wort mein Stab, dein Kreuz mein Steden, 
Hilft mir durch's finſt're Todesthal. 
Kein Unfall wird mich da berühren; 
Du wirſt mich tragen, heben, führen 
Zum lichten, frohen Himmelsſaal. 


— ——— 


Da werd' ich die auch wiederfinden, 
Die mir dein ſeliges Verbinden 
Allhier zu Herzensfreunden gab. 
O Vorzug, welcher ſchon hienieden 
Der Freundſchaft, die in dir, beſchieden! 
Sie trennet weder Tod noch Grab. 


Ja, unter jenen großen Schaaren, 
Die, da ſie mir hier fremde waren, 
Mein Geiſt doch dort als Brüder find't, 
Werd' ich mit ganz beſond'ren Trieben 
Doch dieſe kennen, dieſe lieben, 

Die mir ſchon hier verbunden ſind. 


Das weiß ich feſt, mit ſolchem Wiſſen, 
Das über alle Finſterniſſen 
Und über alle Zweifel ſiegt. 
Herr, laß uns dieſes ernſtlich dringen, 
Hier ſtets nur ſolche Frucht zu bringen, 
Die uns dort ewig noch vergnügt. 


Bald, bald, vielleicht in wenig Tagen, 
So hören wir die Wächter ſagen: 
Steht auf, der Bräut'gam kommt herbei! 
Daß wir dich nun empfangen können 
Mit Lampen, die recht helle brennen, 
So mach' uns gläubig, wachſam, treu. 


Johanne Charlotte Unzerin, 


geb. Ziegler, geb. zu Halle 1724, geft. zu Altona 1782, Gattin des Arztes u. 
daſelbſt. „Verſuch in fittligen und zärtlichen Gedichten‘ 1766. 


Der Aufenthalt der Freude, 


Der Blitz der Königskronen 
Verjagt die Freuden weit, 
Die nur in Hütten wohnen, 
Wo den Verluſt der Kronen 
Genuß und Freiheit lohnen, 
Und treue Zärtlichkeit. 

Der Blitz der Königskronen 
Verjagt die Freuden weit, 


Die Schmeichelet som Glide 
Begehrt ein Schäfer nicht. 
Der Schönen holde Blicke 
Sind Schmeichelei'n vom Glücke 
Die Schäfern das Geſchicke 
Nach ihrem Wunſch verſpricht. 
Ein wichtigeres Glücke 
Begehrt ein Schäfer nicht. 


Das ſüße Lied der Liebe 
Der holden Nachtigall 
Erweckt der Schönen Triebe 
Zu einem Lied voll Liebe, 
Und in die frohen Triebe 
Tönt, mit dem Wiederhall, 
Das ſüße Lied der Liebe 
Der holden Nachtigall. 


Wie ſeid ihr zu beneiden, 
Vertraute der Natur! 
Ihr Hirten auf den Weiden, 
Wie ſeid ihr zu beneiden! 
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53 blühen euch die Freuden 
Sn Blümchen eurer Flur. 
Wie feid ihr zu beneiden, 
Vertraute der Natur! 


nn — 


Ermunterung zur Fröhlichkeit. 


Ihr Freunde, ſeid vergnügt und laßt das Schickſal walten! 
Es weiß, worauf ihr warten ſollt. 

Hat doch das wahre Glück ſtets wechſelnde Geſtalten, 
Und kleidet ſich nicht bloß in Gold. 


Wirkt euer Geiſt doch frei in krafterfüllten Gliedern, 
Habt ihr doch Haus und Vaterland: 

Was klagt ihr? Nur aus Stolz beklagen ſich die Niedern, 
Aus Uebermuth der Mittelſtand 


Was hilft der Umgang euch mit Helden und mit Weiſen, 
Die Mangel, Schmerz und Tod nicht ſcheu'n? 

Wollt ihr die Fröhlichkeit in fremdem Beiſpiel preiſen, 
Und eignen Unmuth euch verzeih'n? 


Nein! Bettle, wer da will, des Glückes eitle Gaben, 
Im Wunſche groß, klein im Genuß; 

Nur dieſe Bitte ſoll von mir das Schickſal haben: 
Gleich fern von Noth und Ueberfluß! 


Bacchus. 


Ich habe den Vater der Lieder, 
Den freundlichen Bacchus geſeh'n. 
Steh', rief er, und taumelte nieder; 
Der Wankende konnte nicht ſteh'n. 
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Sch reicht’ ihm die helfenden Hände: 
Ach, aber, wie war er jo ſchwer, 

Sch fiel, und da jagt’ er, er fünde, 
Sch ſei noch beranfchter als er. 


Der boshafte Vater der Wahrheit 
Betrog fih fiir Diesmal gewiß. 
Ich ſah ja mit völliger Klarheit, 
Sab, daß er zu Boden mid riß. 
Doch, um ihn nicht Lügen zu ftrafen, 
Und weil er fich jelten betrügt: 
So bin ich gefällig entfchlafen, 
Und eben erwach’ ich vergnügt. 


Grabfhrift. 


Die längfte Grabſchrift, die man felbft fich prophegeit, 
Sit, wie die Einzejte, ein Werk der Gitelfeit. 

In jener prahlt der Stolz mit vielen Fleinen Thaten; 
Aus dieſer foll die Welt auf viele große rathen. 


ee ea Re 


An die Nachtigallen. 


Ihr holden Nachtigallen, 

Ihr ſingt und könnt gefallen, 
Und ſingt doch nicht vom Wein? 
Wer lehrt euch doch gefallen, 
Ihr holden Nachtigallen? 

Das muß die Liebe ſein. 

O lehr' auch mich gefallen! 

Sch finge dich vor allen: 

Nach dir fing’ ich den Wein. 
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Henriette Luife von Hayn, 


geb. zu Idſtein im Naſſauiſchen am 22. Mat 1724, geft. am 27, Auguſt 178, 
Sie lebte in der Brüdergemeinde zu Herrenhut. 


Lob Jeſu Ehrifti. 


Unſer Geiſt ſoll dich erheben, 

Du unſer höchſtes Gut und Leben, 
So lange ſich ein Pulsſchlag rührt! 
O wie ſtark ſind deine Triebe, 

Du uns mit Blut verwandte Liebe, 
Die unſer Herz ſo mächtig ſpürt! 
Wach’ auf, du Freudengeiſt, 

Der ſein Verſöhnen preist! 
Hallelujah! Im höhern Ton 

Dem Meanſchenſohn! 

Hallelujah dem Menſchenſohn! 


Freude über die Hirtentreue Jeſu. 


Weil ich Jeſu Schäflein bin, 
Freu' ich mich nur immerhin 
Ueber meinen guten Hirten, 

Der mich ſchön weiß zu bewirthen, 
Der mich liebet, der mich kennt, 
Und bei meinem Namen nennt. 


Unter ſeinem ſanften Stab 

Seh’ ich aus und ein und Hab’ 
Unausfprechlich ſüße Weide, 

Daß ich feinen Hunger leide; 

Und fo oft ich durſtig bin, 

Führt er mich zum Brunnquell Hin. 
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Sollt' ich nun nicht Fröhlich fein, 
Sch beglüdtes Schäfelein? 

Denn nach diefen ſchönen Tagen 
Werd’ ich endlich heimgetragen 
Sn des Hirten Arm und Schoof: 
Amen, ja, mein Glück iſt groß! 


———— 


Margaretha (Meta) Klopſtock, 


geb. Moller, geb. zu Hamburg 1728, geſt. dafelbit 1758, Tochter eines Kaufe 

manns, son Klopſtock als „Cidli‘ gefeiert. „Hinterlaffene Schriften yon M, 

Klopſtock“ herausgegeben yon ihrem Gatten 1759. „Um ihren Hauptcharakter 

mit Einem Zuge zu beichreiben,  beikt es im Vorwort, „Te war gemacht, 
mit der Arria zu jagen: Pätus, es ſchmerzt nicht.“ 


Die Liebe Gottes, 


Gott iſt die Liebe! 
Fre Dich deines Dafeins, o Seele, 
Der dich ſchuf, iſt die Liebe! 


Du darfit beten! 
Darfit zum großen Schöpfer, ſelige, beten ! 


Pie das Stammelr feiner Geboren 
Ein Vater hört, 

Hört Er dein Stammehr! 

Sieht mit Gnade, Lieb’ und Erbarmung 
Auf die Seele, 

Die zu ibm betet, herunter. 


O du, zu dem ich flehen darf, 
Höre meint Fleh'n! 

Laß, wie meine Seele nur kann, 
Sie vom Leibe jich reigen! 

Sie die Welt nicht mehr fühlen! 
Und nur dich, mur Dich, 

Du Unerſchaff'ner, empfinden! 


so 


Die Liebe warft du, a 

Eh’ du die Welten erfchufft, 

Eh’ du höhere Geifter, 

Als fie dev Menſch zu denken vermag, 
Eh' du fie fchufit. 


Die Liebe warft dır, 
Da du unferer Welt: 
Werde! geboteft. 


Gott ift die Liebe! 
Er iſt's! fagt jedes Geſtirn, 
Jede Sonne der andern. 


Er iſt's, jagt der Wurm, der kriecht, 
Den unſer Fuß zertritt, 
Ohne, daß das Aug' ihn ſieht. 


Harmoniſch ſingen im Walde die Vögel: 
Gott iſt die Liebe. 

Ihnen hallet der Wald nach: 

Gott! Gott! Gott iſt die Liebe! 

Die Berge bringen's zurück: 

Gott! Gott! Gott iſt die Liebe! 


Alles, was Odem hat, ſagt, 

Alles, was wächſt und grünt, 
Alles, was lebt und ſich regt, 
Alles, was deine Hand, 

Du großer Schöpfer, geſchaffen hat, 
Sagt: Der uns ſchuf, iſt die Liebe! 


Oben am Throne, 

An deinem Throne, Jehovah! 

Singt’3 mit feiernder Stimme der Seraph, 
Und der Menfch 

Stammelt’3 nad; 

Er jtammelt: Gott ijt die Liebe! 
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Wie ſehr iſt er's uns, 

Wie ſehr den Menſchen Liebe! 
So iſt er's nicht den Engeln. 
Engeln vergibt er nicht Sünde! 


Liebe war's, die dich, Adam, 
Nach dem Bilde des Ewigen ſchuf! 
Liebe der Hauch, 

Wodurch die unſterbliche Seele 
Deinen Leib belebte! 

Mehr noch, die dich nicht verwarf, 
Da du fielſt. 


Ach, mit ihm ſind wir Alle gefallen! 
Sind wir verworfen? 
Vom ewigen Richter verworfen? 


Wie furchtbar iſt der, der richtet! 
Wie furchtbar Gerechtigkeit und Allmacht! 
Tod und Verderben wie furchtbar! 


O ſchauernde Seele, 

Du vermagſt nicht zu danken! 
Aber fall' nieder, fall' nieder! 
Bete, ſtaun' und ſtamm'le Dank! 
Faſſen kannſt du es nicht, 
Ahero Tubes 

Unſer Richter iſt unſer Erlöſer! 


Unſer Richter iſt unſer Erlöſer? 
Jehovah will ſich erbarmen? 
Liebt uns noch? 
Will ſelbſt ſich verſöhnen? 
Will ſelbſt das Opfer ſein? 

O du ewige Liebe! 


Nein, faſſen kann ich's nicht; 

Nur in Staunen und Thränen verſunken, 
Und mit dem ſtärkſten Gefühl 

Der unſterblichen Seel' es fühlen! 
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Ihr oben am Thron', ihr Seraphim, 

Faſſen könnt auch ihr es nicht, 

Aber ihr könnt danken! 

Ach, dankt für eu're Brüder! 

Denn itzt wiſſen, itzt fühlen wir's: | 
Wir find eu're Brüder! 


Werden's in Einer Seligfeit fein, 
Wir Erlöste! 

Ohne Sünde, wie ihr, 

Werden wir ihn ſchau'n, 

Ihn, der uns ſchuf! 

Ihn, der ung erlögte! 


Ohne Sünde, wie ihr! 

Ach, er bat unſ're Sünde getragen! 
Hat fie vergeben! 

Hat uns mit dem verföhnt , 

Der ©ericht hielt! 


Ach, er ift geftorben! 
Jeſus Chriſtus, der Gott ift, ward Menſch, 
Und jtarb für die Menschen. 


O du Lamm Gottes, 
Das die Sinde der Welt trägt, 
Erbarme dich unfer ! 


Du biſt geitorben? 
Für uns Sünder gejtorben ? 
Und wir find Gerechte? 


Komm’ nie aus meiner Seele, Gedanke, 
Komm’ nie aus eines Chriſten Seele: 
Für uns Sünder ift Jeſus Chriftus geftorben! 


Anbetung, Chr und Dank und Breis 
Dem Lamme, das erwürgt ward! 
Dem Vater, der ung nicht verwarf! 
Dem Sohne, der uns erlögte! 
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Freu' dich deines Daſeins, o Seele! 
Der dich ſchuf, iſt die Liebe! 
Der dich erlöst: iſt Die Liebe! 


Das vergang’ne Jahr. 


Der letzte Tag des Jahıs 
Er tjt gefonmen ! 

Jahr, wie bift du entrlohn? 
So eilen Stunden! 

Sp eilt der jtürzende Strom! 


Und jo eilt dein Leben! 
Stunden werden einjt ſcheinen 
Die Jahre, die dur gelebt halt. 


O letzter Tag des Jahrs! 

Du Bild des letzten des Lebens! 
Lehr', o lehre mich, 

Daß nicht mein Leben einſt ſei 
Gefloh'n und verſchwunden, 

Wie das verſchwundene Jahr! 


Du, der die Tage mir zählt, 

Der das Leben mir abwägt, 

Du nur weißt es, 

Ob ein Jahrhundert, 

Oder ob Stunden auf deiner Wage mir ſchweben. 


Gib mir Stunden! 

Hab' ich ſie dir gelebt, 

Sind ſie mir ein Jahrhundert; 
Und früher, früher fängt 

Das beſſere Leben 

Meiner Seligkeit an! 


ee 
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Wilhelmine Müller, 


geb. Maifch, geb. zu Pforzheim 1740, geft. zu Wien am 12. December 1807, 
Battin des Buchhändlexs Müller in Karlsruhe. „Lyriſche Gedichte und Epi- 
ſteln“ 1806, „Taſchenbuch für edle Weiber und Mädchen“ 1802. 1806 u. 07 


Erzherzog Rar!. 
1796. 


EI oe . x 

Helft mir Lorbeern um die Harfe winden, 
Denn ich finge heut’ der Tapferkeit! - 
Heldenmuth joll meine Saite Finden, 
Spil den Hermann fingen unfrer Zeit. 
Kühn wie Offen in Selma’s Hallen 
Fingal's Ihaten in. die Harfe fang, 

Laut wie in Gebirgen Echo fchallen, 
Schalle heut’ mein feitlicher Geſang! 


Sänger hoher Thaten, könnt ihr Schweigen? 
Rührt euch Karl's erhab'ne Größe nicht? — 
Ha, ſie kommt! ein Mädchen ſoll euch zeigen, 
Wie man dieſem Sieger Kränze flicht! — 
Wenn die Zeit einſt ſeines Grabſteins Trümmer 
Dicht mit Moos und Epheulaub umzieht, 
Strahle dieſer Kranz in friſchem Schimmer, 
Lebe noch ſein Ruhm in meinem Lied! 


Künftiger Geſchlechter Töchter! Söhne 
Später Nachwelt! horcht der Sängerin, 
Horcht und ſtaunt und weinet eine Thräne 
Als der Ehrfurcht Hekatombe hin! 

Sprechet — wollt ihr eure Helden weihen —: 
„Werdet, wie einſt Habsburgs Enkel war, 
„So ein Frühlingsſonnenſtrahl der Treuen, 

„Sp ein Wetterſturm der Feinde Schaar!“ 
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Deutſchland, Schwelgerei- und Wolluſt-trunken, 
Lag im Arme träger Ueppigkeit; 
Seine Heldengröße war geſunken, 
Ausgelöſcht fein Schimmer vor'ger Zeit. 
Wie des Schilfes Rohr an trüben Teichen, 
Das dem kleinſten Sommerlüftchen ſtöhnt, 
So das Volk, das unter ſeinen Gihen 
Furchtbar jede fremde Kraft geböhnt! 


Sieb, da Fam ein fremdes Volk aus Weiten, 
Angethan mit ungewohnter Kraft, 
Bon des Landes Segen ſich zu mäſten, 
Auszuſchlürfen feiner Trauben Saft. 
Feſſeln trug es in den blut'gen Händen, 
Slänzend son der Freiheit Silberſchaum, 
Und — o Schande! Deutfihland ließ ſich blenden, 
Bog den Nacken feiner Treiber Zaum! 


In dem Land, wo Hermann Varus Deere, 
Wo ein Einziger ſonſt Zehen ſchlug, 
In dem Land, das einſt Die Sochaltäre 
Nie bezwung'ner Heldenſtärke trug, 
Flatterten nun eines Volkes Fahnen, 
Das die Weichlichkeit dem Scherz gebar — 
Hier ließ ſich ein Mann vom Knaben mahnen, 
Und bot zitternd Hab' und Gut ihm dar. 


Da erwachte kühnes Heldenfeuer 
In des königlichen Jünglings Bruſt, 
Und jein Leben war ihm nicht zu cheuer, 
Seine Seele ſchreckte fein Verluft: 
Plötzlich, wie in einem Wetterblitze 
Gott zur Erde ſchmetternd niederfährt, 
Fuhr der Muthige vom Purpurſitze 
Und ergriff im Nu das Racheſchwert! 


Und Er trat, in ſeiner Jugendſchöne 
Stattlich ausgeſchmückt, zum Kampf heran, 
Hinter ihm des Landes kühnſte Söhne, 
Muthig wandeln ſie des Todes Bahn! 
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Seht, ſie kommen, ſehen, ſchlagen, ſiegen! 
Es erbebt der Feinde ſtolzer Schwarm, 
Seine ſieggewohnten Helden ſchmiegen 
Sich mit düſterm Blick dem Fürſtenarm! 


Dichtet ihm Geſänge! baut Altäre! 
Pflanzt geſchwind in jeden leeren Raum 
— Daß der Held auf Lorbeern wiederkehre — 
Phöbus und Bellonen's heil'gen Baum! 
Herſchel's auf! entdecket neue Sterne, 
Laßt den Namen Karl am Himmel glüh'n! 
Weltentdecker, tragt in weite Ferne 
Seinen Ruhm zu fremden Völkern hin! 


Nenn die Hülle „Weib“ nicht auf mir läge, 
Dder drückte Zwang fie nicht fo ſchwer, 
Königlicher Held! wie Mirjam zöge 
Sch vor dir, der Feinde Schreden ber; 

Züge deiner ftillen Menſchenliebe, 

Sp wie Thaten deines Arms im Streit, 
Sänge mein Geſang! mein Griffel fchriebe 
Sie auf Tafeln der Uniterblichkeit ! 


MWiegenlied im Winter. 


Gia popein! Schlaf’ -Tiebliches Kind! 

Mutter wiegt fachte, d'rum ſchlafe gefchwind ; 

Mutter fingt leife: o fehlumm’re in Ruh’; 

Unſchuld drüct Kindern die Aeugelein zu! 
Gedeihe! | 
Erfreue! 


Schlummer der Unſchuld gibt Ruh' und Gedeih'n; 
Schlumm're, mein Fritzchen, ihn immer ſo rein. 
Kummer und Reue, dies Nattergezücht, 

Störe den künftigen Schlummer dir nicht. 
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Schlafe, mein Kleines, jebt tobt es und ſchneit, 
Bald kommt des Frühlings beglückende Zeit; 
Hat dann nur Mutter dich laufen gelehrt, 
Wird dir auch artiges Spielzeug befcheert. 


Frauen von Marzipan, Männer von Blet, 
Hölzerne Pferdchen und Peitſchen dabei, 
Häufer von Karten und loderem Sand, 
Schmeichelnde Hündchen an rofigem Band. 


Geht dann mit Mutter in's blumige Grün, 
Legeit zu weidenden Lämmlein dich Hi, 
Jubelſt in jteigender Lerchen Geſang, 

Siehſt dich im Bächlein, das Feljen entiprang. 


Schlumm're, mein Liebchen, und werde einft gut, 
Sitte des Herzens gibt fröhlichen Muth! 
erde soll Geiſtes, nur Geift und Gefühl 
Machen uns werth der Belohnung am Ziel. 


Frische, die Thräne, die mir jest entfällt, 
Weiht dich zum Fünftigen Segen der Welt; 
Liebling, o werde einjt edel und groß, 

Lohne der Mutter beſchwerliches Loos! 


Schläft dann auch Mutter im fühligen Grab, 
Sieht doch ihr Geiſt dich vom Himmel herab, 
Sendet dir Stärfe zur Uebung der Brlicht, — 
Weinſt du, mein Frigchen? O weine doch nicht! 

Gedeihe! 
Erfreue! 
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Bitte 


un die Männer. 


Mir wollen Alles, was ihr von uns heifcht, 
Nur laßt uns wollen und gebietet nicht; 
Führt nicht das alte Sprüchlein jtets im Munde, 
Das Sprüchlem, fir ein Sklavenvolk beftimmt: 
„Das Weib ſoll unterthban dem Mamte fein!‘ 
Sold eine Sprache kränkt, und kommt fie gar 
Aus Gecken Mund, o! fo empört fie uns. 
Verlangt mit Liebe, liebend geben wir 

Was ihr durch Trotz amd Härte nie eriingt. 





Charlotte Sophie Sidonie Seidel, 


geb. Lange, geb. zu Burg bei Magdeburg — geſt. zu Ezelwangen im 
Sulzbach'ſchen 1778 


Danfbarfeit gegen Gott. 


Empfindung ftimmt die div gemweihten Saiten ; 
Dich möcht’ ich Durch Geſang erhöh’n! 

Sch will vor dir zurück auf durchgelebte Zeiten, 
Negierer meines Schickſals, ſeh'n. 


Wie treu hab’ ich, Erhab’ner, dich gefunden, 
Auch wenn mein Pfad durch Dormen ging, 
Wenn meine Wege ich durch Labyrinthe wunden, 
Und Tröſtung ich von Dir empfing ! 


Dein Licht erheflte dunk'le Mitternächte, 
Und brach durch jede Finſterniß; 
Und wenn auch Zweifelmuth mein frohes Zutrau'n Schwächte, 
Ward mir Errettung doch gewiß. 
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Did fand ich grog in Höhen und in Gründen 
Und ſahe deiner Merfe Nracht. 


Da ließeſt du mein Herz fo viel son dem empfinden, 
Was deine Schöpfung herrlich macht. 


Da dacht’ ich dich nur, Gott! Dein Wohlgefallen 
An mir war meiner Seele Fleh'n, 
Für das mir nichts genügt son deinen Gütern allen, 
So berrlich fie auch vor mir ſteh'n. 


Dich ſoll mein Geiſt, dich ſoll mein Herz erheben! 
So lang’ ich athme, dank' ich dir! 


Die allerjeligite jei ftetS son meinem Leben 
Die dir geweih’te Stunde mir! 


Die Wege deiner Macht und Güte zu ermeifen 
Vermag ib nit. Doch will ich nie 
Dein Aufſehn über mich im jeder Noth vergeſſen, 
licht zweifelt, ob du jorgit und wie? 


Und iſt der größte Iheil von meinen Rilgertagen 
Schon durchgewallt, die Zahl noch klein: 


So lad mich, Gütigiter, nach Freuden und nach Klagen 


Mich einer ſel'gen Ruhe freu'n! 


Freudigkeit zum Sterben. 


D wär mein Geiſt ſchon dieſer Erde 
Entrückt, zur Ruh' und Sicherheit! 

Hier hält ihn Schwachheit und Beſchwerde, 
Hier wohnet Unruh', Kampf und Streit; 
Hier reißt ein irdiſcher Gewinn 

Mich oft zu tauſend Fehlern bin. 


! 
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Wann ſieht, mit reinem Licht’ umgeben, 
Mein Auge nur was heilig ift? 
Mann dih, du Quell in jenem Leben, 
Aus dem mir Heil und Wahrheit fließt? 
Wann iſt aus diefer trüben Nacht 
Der Tag des Herrn in mir erwacht ? 


Ihm danken dann an diefem Tage, 
Dem Gott der Huld, wird Wonne fein. 
Der Tag der Ewigfeit, son Klage 
Und Schwachheit wird er mich befrern. 
D du, mein Mittler und mein Freund, 
Wie fommt e3, daß mein Auge weint? 


Mie fommt es doch, daß Seligfeiten 
Des Himmels über meinen Geift 
Nicht froheres Gefühl verbreiten, 
Daß er fichb nicht der Macht entreißt, 
Womit ihn Sorg' und Kummer zwingt 
Zu ſeufzen, ſich nicht aufwärts ſchwingt? 


O Heiligſter, bier fühlt die Seele 
Der Sünde beugendes Gewicht, 
Hier birgt mein Innerſtes die Fehle, 
Die Heinjten dem Gewiſſen nicht. 
©erechtefter, wie gut und rein 
Sollt' ich sor deinen Augen fein! 


Was find die beiten meiner Werfe, 
Wenn nicht dein Geift den reinen Trieb 
Sn mir erſchuf; wenn jene Stärfe 
Der Heberwinder mir nicht blieb? 

Bei Sünden ift fein Reiz der Welt, 
Die ed'len Seelen wohlgefällt. 
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Sophie Friederike Martini, 


geb. Selen aeb. zu Minden am 3. December 1743, . dajelbit am 17, März 
803, Gattin des dortigen Prorektors. edichte“ 1794, 


Der fternenhelle Abend. 


Losgeriſſen som Getiimmel 
Sammelt meine Seele fi, 

Und hinauf zum Sternenhimmel 
Blickt mein Auge. Feierlich 

Sit die Stille; janft erheitert 

Wei ich hier nach Tages Schmerz, 
Und zum Hochgefühl erweitert 
Klopft's empor, mein fühlend Herz. 


Großer Schauplag! droben funkeln 
Welten in erhabner Pracht, 
Um mich her ruh'n in der dunkeln 
Grauenvollen Mitternacht 
Die Geſchöpfe. Sie entſchwindet, 
Dieſe Erde meinem Blick; 
Schnell hebt ſich mein Geiſt und findet 
Schon in Hoffnung Himmelsglück. 


— — — — 


Empfindungen auf dem Hausberger Schloſſe 
in der Porta Weſtphalica. 


Seid mir gegrüßt! euch ſeh' ich wieder, 
Ihr Berge, und dich, holde Flut! 

Hier ſang ich meine erſten Lieder 

Der allbelebenden Natur. 
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Hier ſproßte an der Silberguelle 
Das Beilchen unter meinem Fuß; 
Hier tauchte in die Weſerquelle 
Die Sonne fich beim Abendgruß. 


Dann fanf auf Bergefpisen nieder 
Der Mond in feiner sollen Pracht, 
Hier tönten deine Zauberlieder 
In's Herz, du Sängerin der Nacht. 


Dies Herz, an jedem neuen Morgen 
Zum Vollgenuß der Freud’ erweicht, 
Koch unbeſtürmt von Gram und Sorgen 
Hob zum Geſang ſich frei und leicht. 


Schwebt jugendliche Freudenſcenen 
Noch einmal hier der Seele wor. 
Und theure Schatten, ach! von jenen 
Geliebten, die ich hier verlor, 


Such ahn' ich Hier! Mit Schmerzgefithle 
Seh’ ich mich zärtlich nach euch um ; 
Sern ruft’ ich euch mit Saitenfpiele 
Zurück in dies Elyſium! 





An den Tod, 


als meine Freundin krank war. 


Laß dich doch erbitten, o du lieber 
Sanfter Todesengel! geh' vorüber, 
Nur noch diesmal laß die Gute mir. 
Sieh wie tauſend reif're Opfer winken; 
Geh' zu ihnen, laß die Fackel ſinken, 
Aber ſchone meine Freundin bier! 
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Wenn ich jelbit an meines Grabes Hügel, 
Friedensbote! deine janften Flügel 
Rauſchen hörte, würde mein Geſicht 
Freundlich lächeln; zu den Sternenhöhen 
Wollt' ich gern von dir geleitet gehen; 
Narbe mir nur meine Freundin nicht. 


Maria Luiſe Wilhelmine, 


Sürfin zu Wied- Neuwied, geb, Gräfin son Eayn- Witgenftein - Berleburg, 
geb. am 13. Mai 1747, geit. zu Neumied am 15. Nosember 1823. Als ihr 
Gemahl Friedrich Karl 102 die Regierung nieverlegte, serwaltete fie diefelbe 
mebrere Jahre. Eie ift Großmutter des jesigen Fürſten son N. W., u. Mutter 
des durch ſ. Reifen nah Brajtlien (18151817) u. durch Nordamerifa (1833) 
befannten Prinzen Marimilian. Ein jüngerer Sohn Wictor blieb in 


Spanien 1812. Siehe „Schattenbild eines für fein Vaterland gefallenen 


beuiihen Prinzen. „Aus dem Naclaffe der Fürftin Luife zu Wied,” 
berausgegeb. son Hofratb Bernftein 1823, enthält auch eine Ueberſicht ihres 
zebens und Nachbildungen engliiger und franzöſiſcher Dieter, 


Menſchenwürde. 


Wem vor dem reinen Seelenauge 
Der Tugend hohe Schönheit ſtrahlt, 
Wer frei vom Stolz und Eigennutze 
Sich ihre inn're Würde malt; 

Wer Gutes thut, von Abſicht fern, 
Der, Jeſus ſagt es, ſchaut den Herrn. 


Er trachtet nach dem höchſten Gute, 
Nach Weisheit und Gerechtigkeit; 
Denn, wenn ihr dies bejist, jpricht Jeſus, 
Sit alles And're euch bereit; 
Ihr habt dann Frieden, Seelenrub’, 
Und alles And’re fliegt euch zu. 
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Doch Hoffe nicht, o Chrift, dag Tugend 
Dir Glück auf Erden ftet3 verschafft. 
Nie Mancher fand feit früher Jugend 
An ihrer Seite Licht und Kraft, 
Glänzt engelrein in innerm Schmud 
Und ſeufzt Doch unter Leidensdruck! 


Die Tugend nur und Seelenwirde, 
ur innere Bollfommenbeit 
Iſt ganz in unf’rer Macht. Nicht Zufall 
Nicht Glück, Gelegenheit und Zeitz 
Nur Gottes Weisheit fchuf den Plan, 
Und paßt ihn gütig Jedem an. 


Drum feße nie zum böchiten Zwecke 
Den Bortheil, den die Tugend bringt! 
Nein, hand'le recht und gut, wenn immer 
Die fromme Abficht dir gelingt! 

Frag’ nicht: was bringt die That mir ein? 
Daß du fie thatft, muß Lohn dir fein! 


Denn wife, was dir Gott gebietet, 
Das fordert ſelbſt Vernunft von Dir. 
Shr hoher Endzweck it Vered’hung, 
Nur darum wardft dir, lebſt du bier. 
Auf fie nur hefte deinen Blick, 

Weiſ' nied’re Zwede ſtolz zurück! 


Und folgſt du treu der innern Stimme, 
So hoff' auf angemeſſ'nen Lohn! 
Gott, Zeuge, Richter deines Lebens, 
Iſt einſt Vergelter auch davon. 
Heil, Segen und Unſterblichkeit 
Iſt Pflichtgetreuen dort bereit't. 


Das Himmelreich iſt nicht nur Tugend, 
Nein, Freude auch und Seligkeit; 
Hier ſind oft beide nicht verbunden, 
Doch droben reift Zufriedenheit. 
Der Ed’le, der hier Thaten ſä't, 
Wird dort zu reiner'm Glück erhöht. 
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Sedoch als Lohn den Himmel fordern, 
Dies falle nie, o Menfch, dir ein! 
Dir ward Vernunft und Wahl des Beſſern, 
Nflicht ift dir's, edel, gut zu fein. 
Mer bit du? Doch ein ſchuld'ger Knecht! 
Denn wer, wer tft vor Gott gerecht? 


Indeß, was Jeſu Mund verheigen, 
Was er mit Shut verftegelt hat, 
Das heißt felbjt die Vernunft ung hoffen, 
Wir wallen lichtvoll unſern Pfad. 
Ein Herz, von Sünd' und Laſtern rein, 
Kann nicht auf immer elend ſein! 


Ich muß vielleicht — die Pflicht gebietet's — 
Mein Leben opfern! Würde mir 
Dort kein Erſatz, ſo widerſprächeſt 
Du dir ja ſelbſt, mein Geiſt, in mir! 
Es würde dann aus Tugenddrang 
Vernunft ihr eig'ner Untergang! 


Doch folgt, haſt du hier ausgerungen, 
Ein Leben der Vergeltung einſt; 
So ſtirb für Tugend! du gewinneſt, 
Indem du zu verlieren ſcheinſt. 
So ſtarb aus Lieb' einſt Jeſus Chriſt, 
Der jeder Tugend Vorbild iſt. 


Laß nie mich deinen Ruf verkennen, 
Gott, der Vernunft und Schrift mir gab! 
Laß Jeſu Jünger ſtets mich lieben, 
Getreu dem Muſter, das er gab. 

Mein Höchiter Zweck jet Necht und Pflicht, 
Einjt fehlt dein Gnadenlohn mir nicht. 
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Ru ED Lı 


Mm guld’nen Morgen meiner Tage, 

Bei ſüßer Kindheit Spiel, 

Wie frei war ich von Schmerz und Klage! 
Mein Wunſch kein fernes Ziel. 

Das kleine Herz ſchlug ftet3 Entzücken, 
Nie ſchwieg der Freude Laut, 

Dem fremden Manı mit fanften Blicken 
Hätt' ich mich ganz vertraut. 


Bet raſcher'm Tritt in's junge Leben, 
ie wallte da mein Blut! 
Für Freumd und Tugend hin es geben, 
Hieß mir nicht Heldenmuth. 
Schön war die Welt, und ohne Tadel 
Die Menſchheit um mich her; 
Sch träumte nur von Seelenadel, 
Sah Jeden fehlerleer. 


Noch prangt in immer gleicher Schöne 
Die Schöpfung rund um mich; 

Nur ſchlägt mein Herz in ihre Töne 
Nicht mehr fo wonniglic. 

Der Wafferfall, des Haines Lieder, 

Die belle Sommernacht — 

Umfonjt! — fie finden die nicht wieder, 
Die fie fo frob gemacht. 


richt mehr umgaufelt mich im Tanze 
Der Hoffnung täuſchend Glück, 
Nicht frrablt im rofenfarb’nen Glanze 
Die Zukunft meinem Blick; 
Nicht mehr find mir des Lebens Sorgen 
Blos finſt're Träumerei; 
Heut' rauſchen froh, doch drückend morgen 
Die Stunden mir vorbei. 
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Mit Menſchenliſt, mit eignen Mängeln 
Mit mancher Noth bekannt, 
ähm ich mich nicht mehr unter Engeht, 
Ich ahne Prüfungsland. 
Dem Schiffer gleich, trotz' ich dem Winde, 
Blick' oft dem Hafen zu; 
Den treibt der Sturm, den haucht gelinde 
Dem Ziel ein Zephir zu. 


Und gut iſt Gott, der die Gefühle 
So weislich wechſeln heißt; 
Dem Kinde ſchenkt er bunte Spiele, 
Dem Jüngling Feuergetit, 
Der Bhantafie beblümte Auen 
Durchirret wild fein Fuß, 
Bis er, um in fich ſelbſt zu ſchauen, 
Erſtaunt erwarben muß. 


So ſoll mein Geiſt zu Kraft gedeihen, 
Gebildet wird er hier; 
Einſt flieg' ich in verklärte Reihen, 
Vollendung, näher dir! 
Hier ſoll ich lernen, dulden, üben, 
Gefahr der Sinne ſcheu'n, 
Mich kennen, Gott im Menſchen lieben, 
Zur Ernte Samen ſtreu'n. 


Der Mondſchein in Montrepos. *) 


Mings um mich Ruh’; im Silberfchleier 

Mit jtiller Majeſtät blickt Luna jest herab. 

Natur, in hoher ernſter Feier, 

Gibt ihre Thätigkeit dem Heer der Träume ab. 

Und Stadt und Dorf, und Jüngling, Kind und reis 
Ruht son des Lebens regem Fleiß. 


*) Luſtſchloß bei Neumied auf einer waldumfränzten Höhe. 
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Nur ich, im Zirfel heil'ger Haine, 
Derbanne trägen Schlaf und ſeh' der Schöpfung Pracht. 
Sch wandle bier im milden Scheine, 
Der fanft auf Fluren ruht und huldige der Nacht; 
Blick' aus der Höh’ auf meine Lieben bin 
Sms Thal, das Nebel überziehn. 


Wie die geftirnte, blaue Dede 
Sich göttlich wölbt und hebt! Sie ziebt den Blick empor; 
Der Welten unbegrenzte Strecke 
Durchirr' ich, feh’ der Sonnen goldnes Chor. 
Die fühl ich Ihn, den Einfamfeit und Nacht 
Wie Tag und Leben fühlbar macht! 


Tief jeh’ ich unter meinen Füßen 

Den alten breiten Nhein, das ftille Dorf, den Bad. 
Nicht Freude lacht, nicht Thränen fliegen ; 

Dort Ruh' jest, wo vielleicht es heut’ an Ruh' gebrach. 
Ein frober Traum umganfelt mances Haupt, 

Längſt jeder Lebensluſt beraubt. 


D glich mein Leben jtet3 dem Schimmer 
Des Silbermondes, der den Nuheberg befcheint ! 
Zwar glänzt er nicht auf gold’ne Zimmer, 
Don Wer’gen nur gefeh’n, befcheid’ner Stille Freund. 
O möcht, auch unbemerkt, ich fromm und rein 
Im Heinen Kreiſe MWohlthat fein! 


Bei einem Spaziergang im Mondichein. 


Im heil'gen Tempel der Natur, 

Wo Gott nur redet und ſonſt alles ſchweiget, 
Wo ſich der Staub tiefſchauernd vor ihm beuget, 
Hier beug' auch ich mich, fühle nur. 
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Schön bift du, Sonne, die er fchuf, 
In Pracht geffeidet, veges Leben gebend ! 
Doch, Mond, in Silberwolfen ſchwebend, 


— 


Du biſt zu frommer Rührung Ruf! 


Zur Thätigkeit erweckſt du, Tag, 
Vereinſt die Menſchen, ſtrömſt viel tauſend Freuden! 
Doch, Nacht, dir klagt der Dulder ſtille Leiden, 
Du hörſt der Herzen leiſen Schlag! 


Du, Königin im Sternenfleid, 
Fühlſt Mitleid, ſchweigeſt und bejänftigit Schmerzen! 
Nimm du die Huldigung von meinem Herzen, 
Mein Lob fei deinem Ernſt geweiht! 


Doch, Sonne, zürne nicht mit mir, 
Beſchein' Die rohen, glänz' den heitern Seelen! 
Dich, Mondnacht, will ich mir zur Freundin wählen, 
Dein frommer Ernſt gewanır mich Dir. 


— — 9 ——— 


Sufanne von Dandemer, 


geb. son Franklin, geb. 1751, eine jüngere Freundin der Karſchin und Ram— 
ler's. „Gedichte“ 1811, Verſchiedene Beiträge in Zeitinpriften. 


Un Namler. 
Nach der Auffüprung des Todes Iefu. 


DI: welch ein Gott bezug dir deine Leier, 
Und lehrte dich den unnachahmlichen Gefang, 
Boll son des Iſaiden Feuer, 

Der hier in Aller Seelen drang? 
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Du fingit in einem böhern Tone, 

Als Lesbos Dichter, der die Wuth 

Tyranniſcher Regenten ſchalt; du ſingſt dem Sohne 
Des Ewigen ein Jubellied, ihm, deſſen Blut 

Zum Heil der Erde floß, und wagit es auf den Schwingen 
Des Seraphs zu dem Thron der Gottheit hinzudringen. 


Einft wann Dich, deſſen Geift Schon an den Seraph grenzet, 
Für uns zu früh' ein Sternendiadem umfrängzet, 
Dann hört der Himmel Still den göttlichen Geſang, 
Und aus den wonnetrunk'nen Blicken 
Der Seligen ſtrahlt dir Entzücken, 
Und Zeder jauchzt dem Sänger Jefu Dank. 


An die Karſchin, 
bei Ueberſendung eines Zlumenſtraußes, 


am erſten December 1789. 


Liebſte Karſchin, nimm den Morgengruß 

Und den Blumenſtrauß an deinem erſten Tage 
Von mir an, nebſt einem warmen Kuß. 

Sei ſo glücklich, wie die falſche Sage 

Oft den Erdenherrſcher nennt, 

Der an gold'nem Tiſch, in purpurnem Gewande, 
Die Zufriedenheit von deinem Mittelſtande 
Nicht, noch deines Herzens ſüßen Frieden kennt. 
Schau' im Winter deines Lebens 

Heiter dich in Gottes Schöpfung um, 

Voll des nimmer fatten Strebens 

Wird zur Hölle felbit Elyſium; 

Aber taufendfach genießet, 

Wer das Leben weislich fich verfüßet. — 

Auch für uns ſchuf die Natur 

Blumen auf der Wiejenflur. 





Diefe jind für dich im Garten aufgeblühet, 
Und zum frifchen Sträußchen band 

Sie die Freundſchaft Dir durch meine Hand. 
Wie der Fleiß des Gärtners fie Durch Kunſt erztehet 
Unter Sıhneegeftöber, unter Eis, 

So laß uns, nad feinem Beiſpiel, aleichen Klett 
Auf des Lebens Dormenpfade wenden, 

Und mit nimmer müden Sünden 

Blümchen für uns pflüden, Kein zwar, aber ſchön, 
Und den Domen munter aus dem Iege geb’. 
Pflücke fie, Geliebte! viele Jahre, 

Und bekränze dich auch noch im Silberhaare. 


Antwort der Karſchin. 


Dank für den Troſt, den du mir gibt 

In deinem Morgengruß ſo ſchön, jo allerliebſt! 
Ich möcht' ihn ſelbſt geſchrieben haben 

Am Tage, der dein erſter war. 

Auch dank' ich für die Blumengaben, 

So ſpät im Jahr', 

Und doch ſo herrlich anzuſchauen. — 

Ich bitte, meine Theu're, dich 

Mit zärtlichem Vertrauen, 

Komm' zu mir, grüße mich 

In meinem Krankenbette, 

Wo ich vorgeſtern bald den Tod 

Gelitten hätte, 

Wenn's der Allmächtige gebot: — 

Ich bin zwar aus der Marternoth, 

Bin aber ſchwach, ſehr ſchwach und lebe 
Kaum wieder auf, zu Preis und Dank, 

Mit welchem ich mein Herz erhebe 

Zu Gott, der's hinderte, daß ich nicht niederſank. 
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Komm’, liebe Sharitin, zu deiner Karfebin heute 
Und freue dich, 

Daß ohne hochgelahrte Leute, 

Ohne Galenus Jünger ich 

Mein Leben noch als eine Beute 

Davon trug und dir ſagen kann: 

Daß dir dein Morgengruß mein ganzes Herz gewann. 


Der ſchönſte Tod. 


— Wer ſtarb den ſchönſten Tod? — 

Vielleicht der Held, der, wann die Pflicht gebot, 

Das Vaterland ihn rief, im Sterben konnte ſiegen? 
Schön, wie Leonidas, auf Lorbeer zu erliegen. — 
Genoß der Nömer ibn, der fich 

Kühn in den Abgrund ſtürzt, fein Heldenvolf zu retten ? — 
Ward er den Märtyrem des Glaubens, die fich betten 
In Flammen, wie auf Flaum? Wie? oder traf er dich, 
Du frommes Brüderpaar ! Das nach des Tempels Hallen 
Der Mutter Wagen zog, um am Altar — zu fallen ? — — 
Ward er vielleicht dem heil'gen Erdenſohn, 

Den Fenerrofje, Feuerwagen 

Empor zur Gloria getragen? — 

Empfing Leander ihn zum Lohn, 

Als er vom Deean verfehlungen, 

Den fehönften Tod der Liebe fich errungen ? 

Und wenn ſich Arria mit Heiterkeit durchſticht, 

War dies ein ſchöner Tod? — Die Menſchheit widerſpricht. 
Groß iſt für Ehre, Pflicht und Vaterland zu ſterben, 
— Kronen, Seligkeit erwerben, 

Und ſich für fremdes Wohl dem Reich des Orkus weih'n! — 
Doch wer das Leben 

Im ſüßten Augenblid des Daſeins aufgegeben, 

Um felbit im Tode noch ein Gott zu fein, 

Der ftarb, entfernt von Sinnenluſt, 

An einer treu geliebten Bruft. 
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Maria Karolina von Herder, 


geb. Flachsland, geb. zu Reichenweyer im Elſaß am 23. Januar 1750, geil. 
am 15. September 1809, Gattin Johann Gottfrieds son Herder. „Erinnee 
sungen aus bem Leben J. ©. 9. Herder,” herausgegeben son Johann Georg 
son Müller. 1820. Die mitgetbeilte Reliquie fteht in Fr. Aind’s Harfe. 1815. 


In Tina’s Stammbuch 
an ihrem Namenstage. 


Sarlsbad, am 24, Suli 179. 


Auf dem Freudenaltar der glücklichen fröhlichen Höh' Hier, 
In der Hütte, die dir ländliche Liebe gebaut, 
Nimm auch son meiner Hand dies Vlättchen fehweigender 
Wünſche, 

Das wie ein Knöspchen ſich unter Die Roſen verſteckt. 
Nimm von der Quelle des Ihals Gefundheit und frohe 
Erinn'rung 

In die Fluren zurück, wo du als Mutter und Frau 
Eine Beglückerin lebſt, und wie ſich heute dein Name 
Deinem Glücke vermählt, ſei es auf immer vereint. 
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Elifabeth (Elifa) Charlotte Conftantia von der Recke, 


Rn: Reichsgräfin zu Medem, geb. auf dem Gute Schönburg in Kurland am 

Mai 1754, geſt. zu Dresden am 13. April 1883. Im ITten Sabre ver» 
man ibre Stiefmutter jie mit einem Freihexrn von der Nede, yon dem fie 
fih nah ſechs Jahren wieder trennte. Ihr Glaube an Caglivftro, der ſie 
1779 in Mitau an fin zu feſſeln wußte, wurde eulmäblig erfchlittert, als ſie 
Leffing’s Nathan den Weiſen gelejen und 1784 auf einer Reife nad Carls— 
bad mit Spalding, Mendelsiohn, Nicolai, den Gebrüdern Stolberg, Wie- 
Land, Bote und U. befannt geworden. Ihr Werk „der entlarste Caglioſtro,“ 
herausgegeben yon Nicolai 1787, wurde auf Befehl der Naijerin Aatharina 
in’s Ruſſiſche überjegt. Von jeht an lebte ſie meiſtens in Deutſchland an 
—— Orten, ſeit 1818 in Dresden. Auf ihrer Reiſe nach Stalien be— 
gleitete jte Tiedge, der jeitdem ihr Hausgenoſſe war. „Gedichte, heraus- 
gegeben von Tiedge, 1806 und 1916. „„Reife durch einen Theil Deutfchlands 
und durch Stalien 1804— 1506, herausgegeben yon K. U. Böttiger. 1817. 

Außerdem viele Aufiäße in verſchiedenen ——— 


Gottes Fürſorge. 


Durchirrt mein Geiſt der Welten Pracht, 
So denk' ich Gottes Güt' und Macht; 
Zu ihm empor hebt ſich mein Geiſt 

Und betet ſelig an und preist. 


Er, der den Himmel ausgeſpannt, 
Umfaſſet ihn mit ſtarker Hand, 
Und ſeines Reiches Herrlichkeit 
Sit ohne Grenzen, Maß und Zeit. 


Sin unzählbares Weltenheer 
Läuft Freifend um einander her, 
Und rückt aus feiner Ordnung nicht. 
Sr hält und lenkt ihr Gleichgewicht. 


Und diefe Erd’, im Schöpfungsreich 
Ein Bunkt, an wie viel Schönheit reich! 
Die Welt umd meine ſtille Flur 
Beglückt der Vater der Natur. 


Und ohne feinen Willen fallt 
Kein Sperling nieder; denn er hält 
Den Wurm, der ſich im Staube nähıt, 
Des Schußes, wie den Seraph, wertb. 


Er wog nach meiner Fähigkeit 
Mir meine Wohlfahrt und mein Leid, 
Mein ganzes Schickſal bis in’s Grab 
Und meine Lebensdauer ab. 


Erhalte den Gedanken mir, 
O Gott: „Was fommt, das kommt son dir! 
as deine Vorſicht an mir thut, 
Iſt herrlich, weife, ſelig, gut!“ 


Frühlingslied. 


Sieh, der Frühling lacht uns wieder, 
Bunt geſchmückt ſind Hain und Flur. 
Laut erſchallen ſeine Lieder 

Von den Sängern der Natur. 

Lichte Silberwolken malen 

Schön ſich auf des Himmels Blau, 
Und die Pracht der Sonnenſtrahlen 
Schmückt mit Glanz die Blumenau. 


Reiche Saat wogt auf den Feldern, 
Wie ein grünes Wellenmeer; 
Auf den Bergen, in den Wäldern 
Lacht um uns die Freude her. 
Jeder neue Tag entfaltet 
Neuen Blüthenſchmuck der Flur, 
Und die Schönheit, die veraltet, 
Wird ein Segen der Natur. 
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Jugendſinn und Jugendblüthe, 
Beide ſchön! doch fie vergeh’n. 
Edelſinn und Seelengüte, 

Das find Meize, die beiteh’n. 

gerne du von Mutter Erde, 
Blüh'n und Welfen ift voll Sim: 
Daß zur Frucht die Blüthe werde, 
Darum ſtirbt ihr Schmuck dahin. 


— — — 


Morgenlied. 


Hervor tritt aus der Schattennacht 
Der junge Tag, und mit ihm wacht 
Ein neues Leben auf. 

Es ruft das junge Tageslicht, 

Es ruft zur Thätigkeit und Pflicht 
Den Muth des Geiſtes auf. 


Mit Muth und Kraft ſei angethan, 
Mein Geiſt, zu wandeln deine Bahn, 
Und Thaten auszuſä'n! 

Aus deiner Stunden ſchneller Flucht 
Wird eine Ewigkeit voll Frucht 
Und Leben auferſteh'n. 


Was uns die nächſte Stunde bringt, 
Iſt mit Verborgenheit umringt; 
Doch führet ſie zum Ziel. 
Sie führt die letzte Stund' herbei; 
Wie fern, wie nahe dieſe ſei, 
Iſt nicht des Zufalls Spiel. 


Zur Sonne blick', o Menſch, empor! 
Gott ſchrieb den großen Lauf ihr vor; 
Dir deine Lebensfriſt. 

Wie er das All regiert und hält, 
So führe du die kleine Welt, 
Die dir verliehen iſt. 


— _ 


Iſt einft mein Tagewerk gethan, 
Dann wird ein großer Morgen nah’n, 
Und Gott ift mein Vertrau'n. 

Hier Hoff’ ich noch mit Zuverficht ; 
Dort werd ich erft das volle Licht 
Des neuen Lebens ſchau'n. 


Abendlied. 


Entſchwunden iſt ein Tag der Zeit! 
Ich blick' hinauf zur Ferne: 

Erfüllt mit Gottes Herrlichkeit, 
Prangt dort das Reich der Sterne; 
Es ſtrahlt voll Majeſtät herab 

Und leuchtet auf das dunkle Grab 
Die Hoffnung lichter Tage. 


Die Nacht ruft meiner Seele zu: 
„Du, Menſch, wirſt weiter dringen! 
Dein Geiſt wird aus des Grabes Ruh' 
Empor zu Gott ſich ſchwingen. 

Wohl dem, der ſchon im Pilgerſtand 
Den ſichern Weg des Friedens fand, 
Den nur die Tugend wandelt!“ 


O, möchte ſtill und tröſtend hier, 
In dieſem Erdenleben, 
Der Abend jedes Tages mir 
Ein würdig Zeugniß geben! 
Hab' ich genutzt, o dann, nur dann, 
Du ſanfte Schlummerſtille, kann 
Ich froher dich umfangen. 


Dir dank' ich betend, Gott der Huld, 
Für dieſes Tages Freuden; 
Auch für die Prüfung der Geduld; 
Ein Ruf zu dir ſind Leiden! 
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In Wonn' und Schmerz verehr' ich Dich: 


So, dir vertrauend, finde mich 
Dereinſt mein letzter Schlummer. 


Ruhe einer frommen Seele. 


Hat reine, ſtille Frömmigkeit 

Die Seele ſich errungen, 

Mit tröſtender Zufriedenheit 

Fühlt ſie ſich dann durchdrungen. 

Sie traut auf Gott, ihr Glaube ſpricht: 
Der Herr iſt meine Zuverficht, 

Sch weiß, an wen ich glaube, 


Mag ihre dag Glück der Erd’ entflieh’n 


Sie wird nicht kindiſch trauern; 
Es find ja Güter ihr verfieh’n, 
Die mit ihr ewig dauern. 

Sie trägt in ihrer tiefen Bruft 
Das Werfen einer höhern Luft, 

Als die der Weltjinn preifet. 


Sie fühlet durch die Seligfeit 
Der Freundſchaft fich gehoben ; 
Die iſt fein eitler Traum Der Zeit, 
Sie ift ein Geiſt von droben. 
Die Fromme Seele blickt von bier 
Dem Freunde gläubig nach, der ihr 
Voran zur Heimath eilte. 


Sie fühlt fich heilig, wenn fte fich 
So ganz in Gott verfenfet ; 
Sie weiß ja, daß er väterlich, 
Mas ihr begegnet, lenket. 
Der Gott soll Huld verläßt fie nicht; 
Mur er ift ihre Zuverficht, 
Wie auch ihr Pfad fich windet. 


U 
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Stet3 ihres Gottes eingedenf, 
Durchwandelt fie dies Leben; 
Dies Dafein ſelbſt ift ein Geſchenk, 
Das ihr der Herr gegeben, 
Es auszuſtreu'n in Wort und That, 
Nie eine heil'ge Erdenfaat, 
Zu einer Himmelsernte. 


Allgegenwart Gottes. 


Zu Gott, o Seele, ſchwing' dich auf 
Und werde Dank und Wonne! 

Er lenkt voll Huld der Welten Lauf, 
Lenkt jeden Gang der Sonne! 

Was dich erfreuet, ſchenkt er dir; 
Durch ihn nur ſind und leben wir: 
Er iſt allgegenwärtig. 


Wenn du zu thun, was ihm gefällt, 
Den frommen Vorſatz faſſeſt; 
Wenn du die Eitelkeit der Welt 
Und jedes Laſter haſſeſt: 
So mangelt dir nie Licht noch Kraft; 
Denn er, der das Vollbringen ſchafft, 
Gott, iſt allgegenwärtig! 


Wenn er dir heit're Tage gibt 
Und dieſes Lebens Freuden, 
Und wenn er deine Tugend übt 
Durch Prüfungen und Leiden: 
So hoff' auf ihn und zage nicht; 
Denn er ſchafft Finſterniß und Licht: 
Er iſt allgegenwärtig. 


Wenn Erd' und Himmel um dich her 
Mit ihrer Pracht verſchwinden, 
Die Sinn' erſtarren und nicht mehr 
Dir dienen, nichts empfinden, 
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Wenn auch Fein Freund mehr helfen kann: 
Sp ſchau' auf ihn! denn er ift dann, 
Auch dann allgegenwärtig ! 


Dann ſchwingſt du dich zu ihm hinauf, 
Zu feines Himmels Wonne ; 
Beginneſt einen neuen Lauf, 

Siehſt eine beſſ're Sonne; 

Siehſt ihn, der alle Himmel lenkt, 
Im Tod und Leben Freude jehenft: 
Er ift allgegenmwärtig. 


Betrachtung des Lebens Jeſu. 


Durchdenk' ich meines Heilands Leben, 
Mas fühlt mein liebend Herz für ihn! 
Welch' Beifpiel hat er ung gegeben, 
Um ung zu fich empor zu zieh'n! 

Gr, auf der Tugend höchſter Stufe, 
Pie huldreich läßt er fich herab! 

Nie weist er die Hofannarufe 

Des Volks in reiner Demuth ab! 


Hoch ſteht er da, der Heil'ge Önttes, 
In feiner ganzen Herrlichkeit ! 
Sr trotzt dem Pfeil des Heuchler - Sputteg 
Und den VBerderben feiner Zeit. 
Gr hat fich feinen Weg gebahnet; 
Bon diefem weicht und wanft er nicht; 
Er ftraft, ex lehret und ermahnet; 
Sein Wort ift Heiligkeit und Licht. 


Zu diefem Licht führt er den Seren, 
Nuft er den Wanfenden empor, 
Der fih in fchredlichen Gewirren 
Und Täuſchungen der Welt verlor. 
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Nicht ſich, Gott will er offenbaren, 
Wird auch fein hoher Stun verfannt; 
Und mitten unter Undankbaren 
Entſtrömet Wohlthun feiner Hand. 


Wie feine Feind’ ihm auch vergalten, 
Gr rächte ſich an ihnen nie; 
Sr Schalt nie wieder, wenn ſie febalten; 
Sein göttlich großes Herz verzieh. 
Gr betet: „Gott! lag nicht auf ihnen 
Die Lajten ihrer Sünden ruh'n, 
Zur Strafe, welche fie verdienen! 


— 


Sie wiſſen, Herr, nicht, was ſie thun!“ 


So betet er im höchſten Leiden, 
Bei ſeiner Feinde bitter'm Spott; 
So betet er, ſelbſt im Verſcheiden, 
Für ſeine Mörder noch zu Gott! 
Dann ſieht er ſeines Jüngers Zähren, 
Er ſieht der Mutter tiefen Schmerz! 
Ach! Beiden Tröſtung zu gewähren, 
Der Drang erfüllt ſein brechend Herz. 


Zum Jünger ſpricht er und zur Mutter, 
Mit einem liebevollen Ton: 
„Johannes! ſie ſei deine Mutter! 
Und er, o Mutter, ſei dein Sohn!“ 
So krönt er ſein erhab'nes Ende, 
Das ſelbſt kein Engel würdig preist; 
Und ruft: „In deine Vaterhände 
Befehl' ich, Herr, nun meinen Geiſt!“ 


Ich trage, Chriſtus, deinen Namen; 
Er möge meine Seele weih'n, 
Dein göttlich Beiſpiel nachzuahmen, 
Und werth des Chriſten-Heils zu ſein! 


a 





Es fei mir, went ich son der Erde 
Nun feheiden, und zum letztenmal 
Koch: „Jeſus Chriſtus!“ rufen werde, 
Mein Licht im dunkeln Erdenthal! 


Vor dem Abendmahle. 


Deinem heigen Liebesmahle, 
Herr des Lebens, nah’ ich mich, 
Trink' aus deiner Lebensfchale 
Die Erinnerung an Dich, 

Der du uns zum Seile ftarbft, 
Uns den Iodesmuth erwarbit, 
Und ein Beifpiel wart in Leiden, 
Sp im Leben, wie im Scheiden. 


In dem höhern Lebenstriche, 
Der das Himmelveich umfaßt, 
Stärfe mich dies Mahl der Liebe, 
Das du mir bereitet haft; 

Daß ich, ftrebend, Fromm und rein, 
Deiner würdig möge feit, 

Daß mit Dir der Bund der Tree 
Kräftig ſich in mir erneue! 


Daß ih mich der Sind entfchwinge, 
Die mich mit mir felbit entzweit, 
Und die Heiligung erringe, 
Die dein göttlich Wort gebeut! 
Aber nicht, als ob dein Blut, 
Wie ein fich’res Löſegut, 
Meiner Sünden Schuld bezahle, 
Tret' ich, Herr, zu Deinem Mahle. 


Dein Verdienſt kann von dem Böſen, 
Don dem Siündengrewl der Welt 
Nicht erretten, nicht erlöfen, 
Wenn ihn feit der Sünder hält! 
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Mer da wähnt, für Sündenſchuld 
Durch dies Segensmahl der Huld 
Einen Freibrief zu erwerben, 
Schliegt fih aus son deinen Erben. 


eh, o wehe dem Gemüthe, 
Das nicht redlich ſtrebt und ringt! 
Wer zu deinem Mahl der Güte 
Keine reine Seele bringt, 
Wiederholet im Genuß 
Dieſes Mahls den Frevelkuß, 
Welchen Judas, um dein Leben 
Zu verrathen, dir gegeben. 


Großer Lehrer, ſei mit Allen, 
Die in frommer Andacht heut', 
Deinem Pfade nachzuwallen, 
Ihren Bund mit dir erneut! 
Sei mit ihnen deine Kraft, 
Die das Gute wirkt und ſchafft, 
Daß dein Reich, wonach der Fromme 
Strebt und ringet, zu uns komme! 


Nach dem Abendmahle. 
Durch dich, du höchſtes Gut, erfreut, 
Soll dich mein Herz erheben! 

Es hat den Bund mit dir erneut, 
Zu einem frommen Leben! 

Es ſtärke dein vergoſſ'nes Blut 
Mit Lebensweisheit, Todesmuth 
Und Hoffnung meine Seele! 


Dir folgen will ich, Herr, mein Hort! 
Mit Freudigkeit der Seele! 
Ich halte feſt an deinem Wort; 
Dies ruft mich, wenn ich fehle. 
Ja kräftig ruft es meinen Sinn 
Zur Wahrheit und zur Tugend hin, 
Hin zur Erkenntniß Gottes. 
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Dein Wort ift fanft und gibt doch Kraft, 
Die ftilfften Herzensſünden, 
Sp wie den Sturm der Leidenschaft 
Mit Muth zu überwinden. 
Du Herzenskünder, weißt, wie Teicht 
Die Sind’ ein fehwaches Herz bejchleicht; 
Dein Wort foll bei mir wohnen. 


Das Wort, das ung den Weg zur Ruh’, 
Den Weg zu Gott entriegelt, 
Dies Mort des Lebens, Herr, haft du 
Durch deinen Tod befiegelt. 
An diefen Tod, voll Schmach und Dual, 
GSrinnerte dein Abendmahl; 
Laß mir's zum Heil gedeihen ! 


Sch werd’, umhüllt mich Finſterniß 
Des Todes, einft nicht beben; 
Sch bin ja meines Heils gewiß, 
Sm Tode werd’ ich Teben. 
Nur laß mich ſtark im Glauben fein, 
Derzeibend, Tiebend, fromm und vein 
Vor meinem Gott zu wandeln. 


Sei mit ung Allen, Herr, die wir 
Zu deinem Tifche traten, 
Daß wir und nicht vergebens dir 
Und unferm Heile nahten! 
Daß uns das große Liebesmahl, 
Zu die, o Herr, und zu der Zahl 
Der Deinen einjt verfamm’Te. 


ect & 


Mein! aus Lethe's jtiller Quelle 
Schöpf' ich Feine Seligfeit! 

Hein! ich tauch' in ihre Welle 
immer die Vergangenheit ! 
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Lehrer waren meine Schmerzen, 
Heil it, was dem Druck entquilltz 
Und in meinem innern Herzen 
Trag' ich manch gelichtes Bild. 


Alle Mühen unfers Strebens 
Merden fie mit Nacht bedeckt? — 
Das Vergeſſen unjers Lebens 
Iſt Vernichtung, die mich ſchreckt. 
Und des Lebens Schule hätte, 
Was ſie lehrt, umſonſt gelehrt? 
Alles hängt an einer Kette, 

Die kein Letheſtrom zerſtört. 


Alle Freuden meiner Jugend, 
Alle Stürme ſpät'rer Zeit, 
Jeden Fehl der ſchwachen Tugend, 
Jeden Sieg und jeden Streit, 
Selbſt der Reue Bitterkeiten 
Und des Glückes Unbeſtand, 
Alles ſoll mich hin geleiten 
In das ferne, fremde Land. 


Aber du, erhab'ne Stunde 
Meiner Herzensfeier, du 
Leuchteſt einſt dem höhern Bunde 
Himmelsſeligkeiten zu! 
Kein Vergeſſen dieſes Lebens! 
Alles, was ich that und litt, 
That und litt ich nicht vergebens! 
Alles, alles nehm' ich mit. 


Das zwiefache Leben. 
Zwei Leben führen wir durch dieſe Erdenwelt: 
Ein äuß'res und ein inn'res Leben; 
Natur gab jenes uns, dies ſollen wir uns geben; 
Dies iſt in unſ'rer Hand, iſt unſ're eig'ne Welt. 


8 * 
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Das äuß're Leben mag dem Sturme nicht entgehen, 
Der ſchrecklich oft in unſ're Stille fällt; 

Das inn're Leben kann und foll beitehen ; 

Denn was im Sturm der Zeiten fällt und bricht, 
Gehört dem innern Leben nicht. 
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Karoline von der Lühe, 
geb. von Brandenitein, ged. zu Engelberg im Würtembergifhen am 27, März 
1755, get. zu Berlin 18.. Gedichte son ihr in der Sammlung ihrer 
Treundin Elifa von der Rede. 


Grabeslie®. 
Schon ruht, von Nacht und Staub bededt, 
Gr, den fein Erdentag mehr wet, 
Reif für der Erde kühles Grab 
Sank unfer Fremd fo früh' hinab. 

Gr ruhet in der Erde Schooß, 

Sp früh’ zu ſchlummern war fein 2003 5 
Umſonſt flebt unfer Ihränenblid 
Ihn aus der Falten Gruft zurück. 

Und ruhig ſchlummern um ihn ber 
Entſchlafener ein großes Heer; 

Des Lebens Noth, des Lebens Muh’ 
Einft ſpät entgangen oder früh. 

Mann und zum Schlaf in ftiller Gruft 
Ach einft dein Wink, o Vater, ruft; 
Dann find auf ewig wir vereint, 

Wo Feine Trennung wird beweint. 


Die unſichtbare Welt. 
Wenn im Haus der Abendfühle 
Hell der Than am Halme bebt, 
Und mit fanfterem Gefühle 
Jede Menſchenbruſt ſich hebt: 
Dann, o wie labend, dämmernd erhellt, 
Weihſt du den Abend, heimliche Welt. 


117 


Nenn in hoben Sterngeftlden 
Sich in ahnungsvoller Vracht 
Neue Welten funfelnd bilden, 
Goldglanz jtreuen durch die Nacht: 
Still, wie der Weihe SHeiligfeit, thront 
Dann in der Bläue jilbern der Mond. 


Und der Geiſt, som Grdenfchleter 
Kaum gehalten, fliegt empor 
Don dem Staub und fühlt fich freier 
Eilt jchon der Vollendung vor. 
Kommt aus der Höhe Hoffnung und Muth, 
Wohl oder Wehe — Alles it gut. 


Muttergefüble 
beim Grube meiner Betti. 


Sanft wallt dein Silberlicht herab, 
D Mond, auf meiner Betti Grab; 
Sie, die fein Erdentag mehr weckt, 
Ruht bier, son Staub und Nacht hedeft. 


In der Verweſung dunkel'm Schooß 
So früh' zu ſchlummern war ihr Loos. 
Es weinet, ach! kein naſſer Blick 
Sie aus der dunkel'n Gruft zurück. 


Wie ruhig ſchlummern neben ihr 
Die Todten! Sie entgingen hier 
Des Lebens Ka, des Lebens Müh', 
Die Einen ſpät, die Andern früh'. 


Der langen Trennung bittern Schmerz — 
Ertrüg' ihn das gepreßte Herz, 
Riefſt du nicht, große Hoffnung, du, 
Ein — Wiedeiſehen uns zu? 


SG, Wiederſeh' w:o Wiederſeh'n 
Hilft mir die Trennungspein beſteh'n! 
Mein Liebling wird dort wieder mein, 
Mein für die Ewigkeiten ſein! 
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Noch ſteh' ich hier, geliebtes Kind, 
An deiner Gruft im Abendwind’ ; 
Er weht Gedanken jener Ruh' 
Mir ſäuſelnd in der Kühlung zu. 


—— a > — 


Karoline Chriſtiane Luife Kudolphi, 


eb. zu Magdeburg am 24. Auguſt 1754, geft. zu Heidelberg am 15. April 
811. Schon frühe vaterlos, verlebte jie in Potsdam eine jorgenvolle Ju- - 
ge und war fait allein auf fich bingemwiefen. Dann wurde fie Öouvernante 
ei der Familie von Nöpert auf Trellenhbagen im Mecklenburgiſchen, und 
ne im Jahr 1797 eine Erziehungsanftalt in Hamm bei Hamburg, welche 
te im Sommer 1803 nad Heidelberg veryflanzte. „Gedichte, herausgegeben 
von I. 8. Reichardt 170 und 1797. _, Zweite Sammlung," herausgegeben 
von J. 9. Campe 178. „Neue Sammlung‘ 1796 und 1798. „Gemälde 
weibliher Erziehung‘ 2 Thle. 1807. Zweite Auflage 1815, mit einer Vor- 
rede des Kirchenrath Schwarz in Heidelberg. Auch in’s Holländifche und 
Schmedifche überfegt. „Schriftlicher Nachlaß,‘ herausgegeben von A. Voß 
1855, enthält eine Selbitbivgraphie der Verfaſſerin big zu ihrer Ankunft in 
Heidelberg und eine Auswahl ungedrudter Gedichte. 


Der Frühlingsmorgen. 


&r fommt, er fommt in feiner Pracht! 
Empfangt ihn, Menſchen, und erwacht! 
Erwacht som Schlaf, daß ihr ihn febt, 
Wie Heil und Leben aus ihm geht. 


Mit Segen iſt er angethan, 
Und Luft bezeichnet feine Bahn, 
Dep danfet feiernd die Natur, 
Ein Subel ift die weite Flur. 


Ihm glänzt fein ftrahlend Angeficht, 
Sein Frühgewand ift Purpurlicht, 
Sein Flügel fühlt die jtille Luft; 
Sein Athemhauch iſt Blüthenduft. 


Er kommt, er kommt von ſeinen Höh'n, 
Ich will ihm froh entgegen geh'n, 
Will ſchmücken Seel' und Angeſicht, 
Gleich ihm mit unbewölktem Licht. 
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Gr kommt; es ſaäuſelt sor ihm ber 
Der Welt, von Blüthendüften ſchwer, 
Der Vögel lauter Jubelchor 
Schwingt fich zu feinen Höh'n empor. 


Woher bit du im Lichtgewand ? 
Mer ſandte dich! Sprich, weſſen Sand 
Hat dich) mit Schönheit angethan? 
er ftrent mit Roſen deine Bahn? 

Don ihm biſt du herab gefandt, 
Hoch aus des Segen: Vaterland, 

Don ibm, def Freude Wohlthun tft, 
Der rund mit Segen uns umſchließt. 


Don feiner Vaterliebe Ipricht 
Dein Säufeln und dein Purpurlicht, 
Dein Blüthenhauch, dein Luftgefang, 
Und meiner Seele inn'rer Drang. 


Ihn preif? auch dieſer Morgenflur 
Der laute Jubel der Natur; 
Ihm ſei auch dieſer heiße Drang 
In meiner Bruſt ein Morgendank! 


Morgenlied. 


Vater, alſo leb' ich wieder, 

Seh' die Schöpfung, preiſe dich; 

Sank noch zu dem Staub nicht nieder, 
Freue meines Lebens mich! 

O, erheb' ihn laut mein Dank, 

Werde froher Lobgeſang. 


Wernrde Lobgeſang und töne 

In die Stimmen der Natur! 
Zu der Vögel Stimmen töne, 
Zu dem Säuſeln auf der Flur. 
Lob' ihn früh', der uns gemacht, 
Der uns ſchützt in dunk'ler Nacht. 
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Großer Vater, ja, ich preife, - 
Voll Bewund'rung preiſ' ich Dich! 
Mächtig bift du, gütig, weiſe, 
Und liebſt mich fo väterlich. 

Denn von dir, o Gott, bedeckt, 
Hat Fein Unfall mich gefehredt. 


Schöpfer, Bater, o, wie nennen 
Deine Menfchen würdig dich? 
Laß mich beffer Dich erkennen, 

Laß mich reiner Tieben Dich ! 
AP mein Thun fei Lobgeſang, 
Und mein ganzes Leben Dank. 


Und fo lange ich noch Tebe 
Dieſes Prüfungsleben hier, 
Daß ſich meine Seel' erhebe 
Aus dem Staube, Gott, zu dir! 
So bewahr' mir dies Gefühl 
Deiner Otte bis zum Ziel. 


Laß mich nie den Morgen fehen, 
Deine Sonne fehen nie, 
Und nicht soll Bewund'rung fteben, 
Voll Entzückung über fie! 
Einſt, o Vater, einft werd’ ich 
Würdiger noch preifen Dich. 


Der Sommerabend. 


Ich ſitze froh in meiner Lieblingslaube 

Und leſe in der Vorzeit off'nem Buch. 

Ein leiſer Zephyr bringt im Blüthenſtaube 
Erquickung mir im köſtlichen Geruch. 

Der Sonne Purpurſaum wird immer bläſſer, 
Ihr gold'ner Bogen ſinkt, und im Gewäſſer 
Des ſtillen Stromes malt das Bild 
Des Himmels ſich fo rein und mild, 
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Den fernen Berg umzieht ein grauer Schleier, 
Ein dichter Nebel deckt die weite Flur; 
Es ſchlummert ſchon das Thal in jtiller Feier, 
Ein hoher Friede wohnt in der Natur. 
Der Abendglocke Ton ijt längſt verhallet, 
Sin frohes Schnitterchor vorbei gewallet, 
Und ihres itillen Dirfchens Ruh' 
Eilt auch die müde Heerde zu. 


Nur noch der Lerche Hochgefang ertönet 

Melodiſch wirbeind aus azurner Höh'. 

Der munter'n Fröſche hell Concert durchſtöhnet 

Die fühlen Schattengänge dort am See. 

— ‚em das Heimchen unter a. Büſchen, 
freundlich fächelnd, kühle Weſt' — 

nd brauſend tönt vom fernen Wehr 

Der Wellen Toſen zu mir ber. 


Jetzt tritt der Mond bersor aus jenem Haie, 
Und überzieht das ganze jchöne Ihal; 
Die reiche Flur mit feinen matten Scheine, 
Gr überfilbert fie mit jeinem Strahl. 
Es zieht Das Dunkel langſam ſich zurücke, 
Die Landſchaft öffnet ſich dem trunk'nen Blicke, 
Gigant'ſche Gruppen bilden ſich 
Im Dämmerſchatten rings um mic. 


Des Redlichen Gebet. 


Der junge Tag ſchwingt ſeine Roſenflügel 
Um die Natur: die purpurrothen Hügel 
Beglänzt der Morgenſonne Strahl. 

Ein leichter Nebel deckt die hohen Eichen; 
Lobſingend ſteigt aus nied'rigen Goftrauchen 
Die Lerche dort im Thal. 


Auch ich lobſinge; frei von eiteln Sorgen 
Sing’ ich dem Gott, der auch an jedem Morgen 
Allgütig auf mic nieberficht, 


4122 

D du, mein Schöpfer, ſieh' die Freudenzähre 
Sn meinem Bid; fie fließt zu deiner Ehre, 
Und wird zum Wonnelied. 





Gib mir ein Herz, in dem der ftille Friede 
Der Unfchuld wohnt, und laß mich niemals müde 
Zur Hebung meiner Pflichten fein! 

Mein redliches Bemüh'n um wahre Tugend 
Siehſt du, o Gott! Dir will ich meine Jugend, 
Mein ganzes Leben weib’n! 


Derlaß mich nicht, wenn auch der Prüfung Leiden 
Mich treffen; Halte mir die beſſer'n Freuden 
Der aufgebellten Zukunft vor. 
Getroſt blickt dann mein Geift aus Labyrinthen, 
Durch die fich traurig meine Schritte winden, 
Zu deinem Thron empor. 


Wo war ich? und wo werd’ ich fein? 


Mo war ich, ch’ die frühe Morgenfonne 

Dem erjten meiner Tage rief? 

Wo war ich, eh’ mein Blick in trunfner Wonne 
Der hehren Schöpfung Bau durchlief? 


Wo war ich, eh’ auf ihren treuen Armen 
Mich mütterliche Liebe trug ? 
Mo war ich, eh’ noch herzliches Erbarmen 
Für mich im Vaterbuſen ſchlug? 


Sn deiner Hand, du ewig Outer, Treuer, 
In deiner Hand hab’ ich geharrt, 
Bis zu der Wirklichkeit aus feinem Schleier 
Mein Dafein einit entwicelt ward. — 


Wo werd’ ich fein, wenn alle Erdenblüthen 
Fir mich auf ewig find verblüht, 
Wenn von den Sonnenbliden, die mir glühten, 
Für mich der legte nun verglüht? 
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Henn einjt der Schöpfung namenlos Entzücken 
Mein Faltes Herz nicht mehr durchfliegt, 
Menn in der trewften, wärmſten Freundfchaft Bliden 
Die Teste Thräne ſchon verfiegt? 


Wenn auch mein Raſenhügel ſchon gefunfen, 
Und Niemand mehr die Stätte kennt, 
Die einjt jo warme Thränen aufgetrunfen, 
Wenn fih der Staub som Staube trennt? 


Wenn ihn son Oft zu Weit die Winde treiben, 
Von Meer zu Meer, son Land zu Land; 
Ion werd’ ich jein? — Sch werde fein und bleiben, 
Sch war und bin — in Önttes Hand. 


Der Mond. 


In ſtillem, heiterm Glanze 

Tritt er ſo mild einher; 

Wer iſt im Sternenkranze 

So ſchön geſchmückt als er? 
Er lächelt ſtill beſcheiden, 

Verhüllt ſein Angeſicht, 

Und gibt doch ſo viel Freuden 

Mit ſeinem trauten Licht. 


Er lohnt des Tags Beſchwerde, 
Schließt ſanft die Augen zu 
Und winkt der müden Erde 
Zur ſtillen Abendruh'; 


Schenkt mit der Abendkühle 
Der Seele friſche Luſt, 

Die ſeligſten Gefühle 
Gießt er in unſre Bruſt. 

Du, der ihn uns gegeben 
Mit ſeinem trauten Licht, 
Haſt Freud' am frohen Leben, 
Sonſt gäbſt du ihn uns nicht. 
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Hab’ Dank für alle Freuden, 
Hab’ Dank fir deinen Mond, 
Der Tageslaft und Leiden 
So reich, fo freundlich Tohnt. 


Die Gegenwart. 
Kurz, ac kurz ift Diefe Spanne Leben! 
Und — wie's unfichtbare Hände weben, 
Bleibt's, o Sterblicher, gewebt. 
Nichts tft, dag den Falten Boten ferne; 
Gilend fommt und löſcht er die Laterne: 
Wer gelebt Hat, hat gelebt. 


Leere denn des Lebens sollen Becher 
Still und fröhlich, ch’ Das Lämpchen fchwächer, 
Dem Verlöſchen näher feheint. 
O genieß, genieß, was Dir befchieden; 
Gönne deinem armen Herzen Frieden: 
Sei, o Menſch, dein eigner Fremd. 


Laßt uns froh das Heute heute nüben: 
Nur geniegen heißt wahrhaft befiken; 
er nur fehnend vorwärts ftrebt, 

Immer aus der Zukunft Füllhorn nafchet, 
Mer die Gegenwart nicht eilend hafchet, 
Hat geträumt, hat nicht gelebt. 


Ale Blumen taugen nicht zum Kranze; 
Diele täuſchen dich mit falfchem Glanze 
Und verhüllen freffend Gift. 

Deß gewahrt der Kemmer, ch’ er pflücket; 
Eh' er feinen Lebensbecher ſchmücket, 
Hat er ftill und ſcharf geprüft. 

Schöpfen, wo der Duell am klarſten quillet, 
Nimmer trinken, wenn der Durſt geſtillet, 
Macht ſtets wacker zum Genuß. 
Freundlich giftverſehrte Brüder heilen, 
Liebevoll den reinen Becher theilen, 

Wahrt dein Herz vor Ueberdruß. 
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Lech’, o lebe; denn mit rafchem Schritte 
Eilt der Bote vom Palaſt zur Hütte, 
Löſcht, wies kommt, die Tadel, itrebt 
Jeglichen Moment nach neuer Beute: 
Willſt du leben, thu' es heute, heute! 
Wer gelebt bat, hat gelebt. 


Die Geduld. 


Du, die mit ftillem Engelblick, 

Auch bei dem widrigſten Gejchid, 

Wo manche Ihräne die Wange betbaut, 
Hinauf zum Sitz der Gottheit ſchaut; 


Die an des Lieblings Grab gelehnt 
Still weint und nicht verzweifelnd ſtöhnt, 
Die Tiebesoll fich über ibm bückt 
Und jelbit des Grabes Blumen prlüdt; 


Die, wenn der Sturm und Hagel Fam, 
Und ihrer Felder Hoffnung nahm, 
Menn wüthender Krankheit Schmerz fie plagt, 
Stil jeufzt, nicht jammert und nicht zagt; 


Die dent Beleidiger nicht dräut, 
Ihm liebreich nachſieht und verzeibt, 
Der Güt' und Großmuth Rache nur übt 
Und bei der Rache herzlich liebt; 


Du hießeſt Trägheit? Hätt'ſt nicht Muth? 
Dir fehlte warmes, edles Blut? 
Dir fehlt's an Kraft zur Heldenthat? 


Du wüßteſt dir nicht Hülf' und Rath? 


Nein, wahrlich! der dies son dir ſpricht, 
Der kennt dich, Himmelstochter, nicht, 
Hält jeine Schwäche wohl jelbit für Muth, 
Für Heldentbum jein braufend Blut. 
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Sch kenne dich; du kamſt, gefandt 
Aus deinem Fichten Vaterland, 
Zu leiten uns den dornigen Pfad, 
Zu ftärfen uns zu edler That. 


O Sei, weil ich durch's Leben wall, 
Mir Freundin, Leite überall 
Mich, wo der Weg fich düſtert und engt, 
Bis mich des Lichtes Neich empfängt. 


I orte 


Sende nicht Worte mit fliegender Eile ; 
Zürnende Worte find brennende Pfeile, 

Tödten die Ruhe der Seele fo fchnell. 

Schwer iſt's zu heilen und leicht zu verwunden. 
Schnell iſt verloren; Doch wieder gefunden, 
Wieder gefunden ward nimmer fo fehnell. 


Drücken die Pfeile dich fchwer in dem Köcher; 
Trinfe, Die reichet Geduld ihren Becher ; 
Dein ift der Pfeil in dem Köcher allein. 
Spanne nicht jählings den wartenden Bogen, 
Sit der geftederte einmal entflogen, 

Niemand lockt wieder zum Köcher ihn ein. 


Hätt'ſt du geſehen die blutende Wunde, 
Die dem Geliebten in finfterer Stunde 
Oftmals ein einziges Wörtchen nur ſchlug; — 
Lieber, du würdeſt im Köcher fie halten; 
Ließeft die fehonende Liebe nur walten: 
Dulden und Schonen tft gut und ift klug. 


Zart iſt und fein und gar Leicht zu verlegen, 
Nie zu ergänzen und nie zu erfeken, 
Zart ift der Freundſchaft gebeiligtes Band. 
Schone, o ſchone, was Himmliſche weben; 
Iſt es zerriſſen, ſo hilft dir kein Streben: 
Neu es zu knoten, iſt eitel, iſt Tand. 
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An eine trauernde Mutter, 
als man ihre jüngfles Kind begrub. 


Geuß, o Mutter, der Ihränen Fülle 
Ueber die füge Blume herab. — 

Sie verjenfen die heilige Hülle, 
Welche die himmlische Pſyche umgab. 


Meine — in herrlicher Stlarheit glänzte 
Frühe der Funke des göttlichen Lichts ; 

Siehe, ein Strahl ans Eden umkränzte 
Sichtbar die Züge des Engelgejichts. 


Nein’, o Mutter — ſchaue, es fliegen 
Liebender Trauer Thränen ſo viel 

Um den Fremdling, der früh' uns entriſſen, 
Schnell uns enteilte zum ferneſten Ziel. 


Engel winkten von allen Sternen 
Liebend den Schweſterengel hinan, 
Winkten ihm leuchtend aus allen Fernen 

Freudig hinauf die ſtrahlende Bahn. 


„Kommſt ſo früh' aus den Thälern der Erde? 
„Sei uns gegrüßet mit himmliſchem Kuß! 
„Siehe, dort unten wohnt Schmerz und Beſchwerde, 

„Hier iſt der Seligkeit reiner Erguß. 


„„Laſſet die Kindlein doch zu mir kommen.““ 
„Sprach er, der Herrliche, „„wehret es nicht; 
„„Ihrer ja iſt das Erbe der Frommen.““ 
„, Siehe, nun wandelt Du mit ung im Licht. " 


„Erbe des Himmels, Ihm in die Arme 
„Legen wir, boldes Kindlein, Dich, 

„, Daß er göttlich ich deiner erbarne! — 
„Siehe, er winfet, er winft dir zu fich. 
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Die Dichterin nnd die Nachtigall. 
Dichtexin. 
Sprich, wer lehrte dich den Weg zu Aller De 
Liebe Sängerin der Schmerzen, 
Trante Sängerin der Luft! 
Ohne Wort und ohne Sprache dringen 
Deine Tön' in jede zarte Bruft. 
Hadtigull. 
Nimmer fang ich ungefühlte Schmerzen, 
immer fang ich unempfund’ne Luft. 
Was von Herzen ſtrömt, das aeht zu Herzen. 


Ruhbe 
Alſo ſteht's im Schickſalsbuch geſchrieben: 
Willſt du leben, wirken, lieben, 
Sei zum Kampfe, ſei zum Streit, 
Zum Verſchmerzen, zum Entſagen, 
Zum Erdulden, Hoffen, Wagen 
Immerdar bereit. 

Alſo ſteht's im Schickſalsbuch geſchrieben: 
Wer nicht leiden will, der ſoll nicht lieben; 
Wer mit Thränen nie geſä't, 

Soll der ſüßeſten Gefühle darben; 
Ernten nicht der Freude gold'ne Garben, 
Wer den Schmerz verſchmäht. 

Alſo hat des Schickſals Spruch entſchieden: 

Ohne Kämpfe keinen Frieden, 
Ohne Sturm kein Frühlingsweh'n! 
Ohne Arbeit, ohne Laſten 

Kein Behagen, Ruhen, Raſten! 
Alſo wird's ergeh'n! 

Was das Schickſal ſtill und ernſt geſprochen, 
Hat es nie und nimmer noch gebrochen. 
Feiger! — oder wollteſt du 
Ohne Schmerz und ohne Liebe 
Durch das matte Leben trübe 
Schleichen zu des Grabes Kuh’? 


Wollteſt ohne Wirken, ohne Streben 
Wie die After in der Schaale leben? 
Lieber dich entzieh’n dem Schmerz? 
Daß fein Pfeil dich nimmer finde, 
Immer feſter zieh'n die Rinde 
Um das wohl verwahrte Herz? 


Schickſal, nein! du ſiehſt mich hingegeben 
Deinem Willen; aber leben, leben 
Will ich auch, ſo lang' ich bin. 
Ruh'n, ja ruh'n will ich im Grabe, 
Und dann fällt die Thränengabe 
Meiner Freunde drüber hin. 


Der Weihnachtsabend. 


Komm, o ländliche Muſe, des einſamen Lebens Geſpielin, 
Tauche den Pinſel, o traute, in Iris Tinten; es gilt ja 
Heute das Feſt der holden, roſenwangigen Kindheit. 
Male mir dann mit ihren ſchönſten glühendſten Farben 
Ach! die Wonne der hehren Kerzen-erhelleten Chriſtnacht. 


Endlich war er gekommen der unausſprechlich erſehnte 
Vier und zwanzigſte Tag des ſtürmenden trüben Decembers. 
Und es freute der Himmel ſich ſichtbar der Erde voll froher 
Kinder, die weit und breit die leiſeſten Wünſche der Sehnſucht 
Schon im Geiſte erfüllt ſah'n. Sieh', es erwärmte die heit're 
Winterſonne lächelnd das kalte Antlitz der Erde. 

Sieh', ſie umglänzete liebend mit ihren goldenſten Strahlen 

Heute das Grab der Blüthen und Blumen des Lenzes, als 
ſollten 

Heute ſie ſchon erſtehen zum neuen wonnigen Leben. 

Aber die Blüthen und Blumen, ſie blieben im harrenden 
Schlummer; 

Nur das ſilberne Maiglöcklein voll ſtrömender Düfte 

Hatte des Gärtners Kunſt mit täuſchender Wärme gewecket; 
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Doch e3 fah vergeblich mit ſchüchternem Blick nad) den grünen 

Schützenden Dlättern fih um. So fieht in Negypten das 
Küchlein, — 

Welches die brittende Wärme des Ofens trüglich in’s Leben, 

Ach !in’s Leben, doch ohne die fchirmende Mutter gelockt Hat, — 

ach der Muttertreue umber, und findet fie nimmer. 

Und es tranfen begierig den Strahl der Tiebenden Sonne 

Zunge Schöffe der Nofen, gepflegt von den Händen der 
Jungfrau'n, 

Und erzogen am Fenſter des hellen, geräumigen Saales, 

Wo ſich verſammelt die Schaar der Mägdelein horchenden 
Ernſtes, 

Wenn der Lehrer erſcheint mit der Welt aus Pappe geründet, 

Und mit den Reichen der Erde gebildet auf Kugeln und Flächen, 

Sie dann im Raum des Köpfchens unendliche Räume 
umfaſſen; 

Oder wenn ſie von Blei, durch Bildners Hände geformet, 

Alles was flieget und kreucht und ſchwimmt und hüpfet, 
nun muſtern, 

Und, wie Noah, im Kaſten ſie friedlich Alle verſammeln: 

Lamm und Löw', und Tiger und Hündin, Geier und Täubchen 

Ruh'n im Käſtchen beiſammen in holder lieblicher Eintracht; 

Oder wenn ſie die Wahrheit, daß zweimal zwei nicht fünfe, 

Sondern vier nur machen, mit grübelndem Ernſte durchdenken; 

Oder an den barbariſchen Namen der Hamburger Zeitung 

Ueben das ſchwache Organ, wie Demoſthenes einſt an den 
Kieſeln; — 

Wo ein Franzmann geſchickt und nach richtigem Takte ſie lehret 

Hüpfen und fröhlich ſein; wo der Zeichner ſein ſchönes 
Arkanum, 

Blumen und Frucht und Baum und Thier' und Men— 
ſchengeſtalten, 

Auf das Papier zu zaubern mit willig gehorchender Kreide 

Freundlich enthüllt; und endlich, wo alle die Thaten der 

Menſchen, 
Und was das Schickſal herriſch und ernſt d'raus wirket 
und webet, 
Uns erſcheint, von Adam bis auf den erhabenen Weiſen, 
Der nur wußte, wie viel des Wiſſens ihm fehle; der Große! 
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Frei im Kerker, in Feſſeln, und frei beim Becher voll Schierling; 
Und son dem Einen, deß Herz voll himmliſcher göttlicher Liebe; 
Bis auf ihn soll feelentödtenden böflifchen Haſſes, 
Welcher gebot, nicht fürder zu nennen den Namen, der tröjtend 
Alle Tiefen durchwallt und durchſtrömt der belajteten Seele ; 
Bon Cornelia, Borzia bis auf Maria Therefe, 
Und von Cäſar und Brutus bis auf den einzigen Friedrich: 
Sp hinauf und herab die Ihaten der Menſchengeſchlechter, 
Alle vorübergeben dem Blicke der finnenden Jungfrau. 

Hier nun war die Schaar der zweimal geben verfanmelt ; 
Lieblich jagen fie heute beiſammen in himmliſcher Eintracht, 
Groß und Klein, denn gleiche Freude durchjtrömte fie Ale: 
Diefe jtiller in ich mit ſinnendem Geiſte gefehret, 
Sene mit ſtrömender Fülle — fie muß fich ergiegen — und jene 
Zärtlich Eofend und liebend und gerne fich ſelber vergeſſend; 
Boll eleftrifcher Funken die and’re, durſtend nach Kenntniß, 
Ruhig thätig, der wirthlichen Häuslichkeit treulich ergeben, 
Siehet die dritte alle mit Niefenfchritten in Künſten 
Sichtbar vorüber ſich eilen, Doch neidet die glücklichern 

Schweitern 
immer. Das Schneckchen dort bleibt forglos rubig zurücke, 
Hört die Stimme der Liebe wohl auch, kann aber nicht folgen ; 
immer erhob es ſich noch zum höheren inneren Leben. 
Aber ihr alle, ihr trauten, lieblichen Mägdlein und Jungfrau'n, 
Sanft und fenig, Fräftig und Schwach, und muthig und 
ſchüchtern, 

Habet geprägt eu'r Bild mit unauslöſchlichen Zügen, 
Habet tief in Theano's Seele die Namen gegraben. 
Wären Geiſtesadel und Geiſtesſchätze zu kaufen, 
Wären für nächtliche Ruhe ſie feil, für Tage des Lebens, 
Ja, ihr Holden, es kaufte für euch Theano die Fülle; 
Jegliche fände zur Chriſtnachtsgabe die ſchönſten Patente. 
Aber das, ihr Geliebten, ſind freie Gaben des Himmels; 
Nur gegeben wird dem, der gebrauchet, was ihm gegeben, 
Daß er habe die Fülle; und wer nicht brauchet, dem Trägen 
Wird, was er hatte, genommen; ihm roſten die Kräfte des höhern 
Beſſeren Lebens. — 

Mit laut pochendem Herzen begleitet 
Sanf fie endlich hinab die Alles vergoldende Sonne. 


97 


132 


Jauchzend fangen ihr nach die Mägdelein, jauchzender ſah'n fie 
Heute den Stern mit bläulichem Licht, begrüßten ibn frober, 
Zählten vom Aufgang dann des ſchönen zur fiebenten Stunde 
Harrend die langen, ach! unendlich Tangen Minuten; 
Täuſchten die zögernde Zeit mit Liedern und fügen Geſchwätze. 
Selige Hoffnung, mit dir, mit dir ach! ſchwände das veichite 
Schönfte Juwel dahin aus dem Ninge des irdischen Lebens! 
D wie reißt der Hoffende an fich die lächelnde Zukunft! 
Mächtig eignet er fich, was nicht iſt, und hat es genoffen, 
Sollt' es auch nimmer zur Wirflichfeit veifen, fir ihn iſt's 
geweſen. — 
Aberwer malt uns die Luft, als endlich die ſchönſte der Horen 
Siebenmal rief, und Harf' und Geſang und Geſpräche ver— 
ſtummten; 
Denn mit ihr erſchien Theano: „Kommt, ihr Geliebten! 
Alles iſt nun bereit, empfanget mit kindlichem Herzen, 
Was die Geberin, o wie gerne, wie fröhlich beſchert hat!“ 
Trunken von Freud' und Erwartung der Dinge, die ihrer nun 
harrten, 
Stürmte die Schaar die Treppen hinan: ſo ſtürmten einſt 
Griechen 
Beute verlangend hinan die Mauern der heiligen Troja. 
„Sacht, ihr Kinder! denn allzulaute, zu trunkene Freude 
War ja nimmer die ſchönſte, und ziemte ja nimmer den 
Jungfrau'n.“ 
Aber ſie ſtürmten hinan, und Theano, die frohe Theano, 
Drehte mit ihnen von Neuem im Taumel der ſeligen Kindheit 
Wirbelnd ſich um; es verſanken im Lethe der Schmerz und der 
Trübſinn. 
Wollt' ihr ſie kennen, die ſelige Freude, ſo hauſet mit 
Kindern. 
Wenig bedarf ja der Sinn, der Alles mit roſigem Schimmer, 
Was ſich ihm nähert, beglänzt, mit Sonnenlicht es vergoldet. 
Dreimal ſelige Kindheit! und dreimal ſelige Jugend! 
Ach, es gleichet dein ganzes holdſeliges Leben und Weſen 
Gleichet der ſchönen, der gold'nen, von Kerzen erhellten 
Chriſtnacht! 
Sieh', es erſchollen vom Jubelgeſchrei die Wände des 
Hauſes. 
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Auf nun flogen die Thüren des glanzerfüllten Oemaches. — 
Und es waren die Itamen der Jungfrau'n alle gefchrieben, 
Daß nicht Zweifel und nicht Verwirrung die Holden betrübe. 
Flatternd ſchwebte der Name von jeglicher über den Schäßen, 
Welche jeglicher heute bejtimmt ein freundliches Schickſal. 
Siehe, jte folgten verſchämt und freudig dem Zuge des Namens, 
Und es strahlt’ in den Augen des leiſeſten Wunſches Erfüllung: 
Biel des Putzes, in Maja's exlefenfte Farben getauchet; 
Denn die Mägdelein lieben das frifche blühende Leben, 
Lieben's in Blumen und Bändern, und willen, was Schöne 


| verjehönert, 
Wiſſen von ſchönen Gewändern gar feblau das ſchönſte zu 
wählen. 


Aber fie Alle fanden die eigenjten Wünſche in allem 
Heute getroffen, was auch für jedes immer erfiest war. 
Neidenswerth = neidlofe, genügſam felige Jugend, 
D wie bift du ſo uber oma reich in dir Selber! 
Keine zürnet dem Looſe der reicher begabeten Schweſter. 
„Werdet wie Kinder, fie find des Himmels Erben ſchon 
Diesjeits. 
Sa, ihr Sernet son mir, alu. fern’ ich son euch 
ann. 
Und es ſchloſſen den freudigen Kreis um Theano die 
Jungfrau'n, 
Schmiegten dankend ſich an, und ſchleppten ſie bittend ge— 
waltſam 
In ihr ſtilles Gemach, das nun zum Tempel geſchmückt war 
Emſigen Fleißes und der weiblichen Künſte der Nadel, 
Welche beſchämen den Pinſel an Friſche und glühenden Farben. 
Alle hatten geopfert die Früchte des rühmlichen Fleißes, 
Die den frommen Händen in Stunden der heiligen Frühe 
Schön gelungen, und herrlich nun ſtrahlten den Augen Theano's. 
Wollt ihr ſie kennen, die ſelige Freude, ſo hauſet mit 
Kindern, 
Frohere Nehmer und ſchönere Geber, ihr findet fie nirgends. 
Ach! fie fanden, die Blicke geſentt, und lieblich erröthend; 
— doch forichend am Blicke Theano's, auf welcher 
der Gaben 
Er am längſten und Tiebften verweilete; Teife nun flüfternd 
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Spät ſich berathend, was wohl für ſchönere Wahl ſie 
verfehlet. 

Aber Tiebend und dankend ſchloß Theano fie Alle 

An ihr bebendes Herz, und es rannen die Tropfen der Freude. 


De Ne) DIL Be — mei 


Friederike Sophie von Audloff, 


Bene Unger, vermählt mit dem Archivar Wilbelm Auguft son R. in Hannover, 
Sie gab heraus „Lieder einer Kranken, in Ichlaflofen Nächten geſungen.“ 17. 


Gebet 


Du gibt mir neue Kräfte, 
Spott, der ſtets mit mir war. 
Sch bring’ als erſt Gefchäfte 
Sebt meinen Danf dir dar. 


Du gabjt mir viel Erquickung, 
Auch in dem herbiten Schmerz ; 
In meiner dunkeln Schickung 
Schlug ruhig doch mein Herz. 


Wer gab mir dieſe Ruhe? 
Wer anders, Gott, als du! 
In Allem, was ich thue, 
Fließt mir dein Segen zu. 


Ach, wie vermag ich Armer 
Dir würdig Dank zu weih'n! 
Hilf mir, ſtets mehr, Erbarmer, 
Werth deiner Huld zu ſein! 


Regiere Herz und Wandeln, 
Gib ächten Chriſtusſinn, 
Daß ich im Denken, Handeln, 
Ihm immer ähnlich bin. 





Und beben meine Kniee, 
Und zittert meine Hand, 
Spy ſegne Kampf und Mühe, 
Erhelle den Verſtand; 


Daß nie mein Muth erliege 
Auf dornenvoller Bahn, 
Und nimm mich nach dem Siege 
Dann einſt zu Ehren an. 


Vertrauen auf Gott. 


An deinen Händen ging ich ſie, 
Gott, meine Lebenspfade; 

Mich drückten Leiden, aber nie 
Verließ mich deine Gnade. 


Aus deiner Hand empfing ich ſie, 
Die Leiden, die mich übten; 
Doch ſtets erfuhr ich's, daß du nie 
Verläſſeſt die Betrübten. 


Oft ſchien mein Loos mir drückend hart, 
Ich ſeufzte, matt von Schmerzen; 
Doch, Vater, deine Gegenwart 
Gab Troſt und Kraft dem Herzen. 


Ich kenne meiner Leiden Ziel, 
Du zählteſt meine Tage; 
D'rum bin ich unbeſorgt, und ſtill 
Erduld' ich jede Plage. 


Erhalte nur den Glauben mir, 
Dann geh's auch, wie es gehe: 
Ich lebe, leide, ſterbe dir; 

Dein Wille, Gott, geſchehe! 


————ı 9 —— 
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Dorothea Charlotte Elifabeth Spangenberg, 


geb. Wehrs, geb. au Göttingen am 10. Kebruar 1755, geft. daſelbſt am 18. 
Sunt 1509 als Gattin des Profeſſors der Nechte Gevrg Auguſt Spangenberg. 
„Gedichte“ unter dem Namen Aemilia im Göttinger Muſenalmanach. 


Grabesſehnſucht. 


Muhig iſt der Todesſchlummer, 
Und der Schooß der Erde kühl; 

Da ſtört unſ're Ruh' kein Kummer, 
Nicht der Leidenſchaften Spiel. 
Unſ're Sorgen, groß und klein, 
Schlummern alle mit uns ein. 


Ueber unſerm Hügel ſchwinget 
Die Vergeſſenheit den Stab, 
Und der Schmähſucht Stimme dringet 
Nicht in's ſtille dunkle Grab. 
Fehler, die uns hier beſiegt, 
Werden da nicht mehr gerügt. 


Unſ're Seufzer, unſ're Thränen, 
Werden ewig dann geſtillt; 
Unſer Wünſchen, unſer Sehnen, 
Alles, alles wird erfüllt; 

Herzen, die ſonſt heiß gewallt, 
Liegen fühllos dann und kalt. 


Läg' auch meines von den Sorgen 
Dieſes Lebens unempört, 
In der Erde Schooß verborgen, 
Wo nichts ſeinen Frieden ſtört. 
Kühles Grab, o wann nimmſt du 
Mich in deine ſtille Ruh'? 
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Meine Laube. 
Sm Juni 1779. 


Ic, wie viele ſüße Stunden 
Sind in deinem Schatten mir, 
Kleine Laube, hingeſchwunden! 
Manchen Troſt verdank' ich dir. 


Reichlich lohnſt du mir die Mühen, 
Die geſchäftig meine Hand 
Dich zu pflegen, zu erziehen, 
Sorgevoll auf dich verwandt. 


Wenn's in meiner Bruſt zu enge 
Um die Abenddämm'rung wird, 
Schleich' ich weg aus dem Gebränge, 
Das am Tage mich umſchwirrt; 


Lag're mich in deine Kühle, 
Athme deinen Balſamduft, 
Seh' der kleinen Müden Spiele 
In der nebelfreten Luft, 


Vögel zwitfchern aus der Hecke 
Mir ihr frohes Lied dazu; 
Leichter wird mir's dann, ich ſchmecke 
Hohen Frieden, Engelsruh'; 


Den? an Alles, was auf Erden 
Meines Lebens Wonne iſt, 
Und sergejje die Beſchwerden 
Diefer Welt, Betrug und Liſt; 


Träume mich in Unfchuldswelten, 
Wo nur Lieb’ und Treue lacht, 
Nicht des Heuchlers Ränke gelten, 
richt die Schmähfucht Tchielend macht. 


Jeglichem Gefühl erweitert, 
Meine ganze Seele fich, 
Milde ſchau' ich und erheitert 
Dann mit Liebesbplif um mich; 
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Und in ftille Freudenthränen 
List fich auf der inn're Drang. 
D für alle diefe Scenen, 

Kleine Laube, habe Danf! 


gs. O9 —— 


Karoline Friederike von Kamienske, 


geb. zu Dresden am 21. Janıar 1759, gelt. am 25. Noyember 1813; Tochter 

des annnden Hauptmanns von Kamiensky. ,, Meine Mufe ‘ 1786. „Luna“ 

YT—W. uni als Anhang zu den bihliſchen Sefängen ihres Freundes, 
des Kammerratbs von Breitenbaud, 


Beim Begrabnifie eines Freundes 


in der Morgendammerung. 


Diefes Saatkorn fäen wir 
Hoffnungsvoll dein Erutetage, 
Willen, daß im Staube hier 

Es den Keim fihon in fich trage, 
Der zur ew’gen Herrlichkeit 

Dies Verwesliche erneu't. 


Glaube, der das Herz erhebt, 
Mach' uns ſtark im Gottvertrauen, 
Wenn der Sinn am Grab' erbebt 
Und wir nur Verweſung ſchauen! 
Alle wallen wir hinab: 

Sei du unſer Pilgerſtab. 


Unſer Gott, wir trauen dir! 
Daß wir hier mit Thränen ſäen, 
Wollteſt du: einſt werden wir 
Deinen Rathſchluß ganz verſtehen, 
Herrlicher, als wir gedacht, 

Haſt du dann dein Werk vollbracht. 
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Du, der uns zum Leben fchuf, 
Kannſt uns nicht im Tode laſſen. 
Kann den großen Lebensruf 
Dieſes Daſeins Spanne faſſen? 
Nein, zu ew'gem Leben ſchuf 
Uns der Allmacht Lebensruf. 


Hinter jener Wolken Nacht 
Schimmert's, wie ein Lichtgefilde, 
Und des nahen Morgens Pracht 
Zeiget uns, im Dämmerbilde, 
Wie des ew'gen Tages Licht 
Durch des Grabes Dunkel bricht. 


Neu geſtärkte Hoffnung ſchwebt 
Auf der Morgenröthe Flügel, 
Auferſtehungsſchimmer bebt 
Um die ſtillen Grabeshügel, 

Wo die Saat von Gott geſä't 
Einſt in reifen Halmen weht. 


—— 


Magdalene Bhilippine Engelhard, 


geb. Satterer zu Nürnberg (Göttingen?) am 21. Oftober 1756, und geft. als 

Wittwe des Geh. Ratbs E. zu Caſſel am 23. Sevtember 1831 zu Blanfen- 

burg. Sie war die zweite Tochter des Hiftorifers Joh. Chriſtoph Gatterer 
zu Öttingen. „Gedichte“ 1778. 1732. 1822. 


Der fünftige Gemahl. 


Wer iſt der Mann, der einſt durch's trübe Leben 
Mich leiten ſoll? 

O möcht' er doch jetzt freundlich vor mir ſchweben 
Und liebesvoll! 


Iſt's einer, der ſich ſchon voll ſanfter Triebe 
Zu mir genah’t, 

Und der mit Worten trengefinnter Liebe 
Mein Herz erbat? 
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Lebt er vielleicht, noch nicht von mir gefehen, 
In fernem Land? 

Sah ich vielleicht ihn ſchon vorübergehen 
Mir unbekannt ? 


Mer kann mir diefe Fragen wohl verübeln? 
Doch ſchweig' ich hier. 

Du lieber Gott bringit, ohne mein Ergrübeln, 
Den Man zu mir. 


Mas Zufall feheint, macht, wer die Welt vegieret, 
Uns offenbar ; 

Und deiner Hand trau' ich auch bier, fie führet 
Mich zum Altar. 


Wie will ich den, der dort mir Liebe ſchwöret, 
Mit Lieb’ erfreu'n! 

Und wie, wenn er mit ſanftem Ernſt mich lehret, 
So folgfam fein! 


Wie will ich dann, will Trauern ihn umziehen, 
Durch Freundlichkeit 

Und Thränen oder Scherze mich bemühen, 
Bis ich’S zerſtreut! 


Du arme Leier wirft im Siaube hängen, 
Sebt Zeitvertreib; 

Denn mancherlei Gefchäfte wird fich drangen 
Zum jungen Weib. 


Doch löſcht dein Angedenken, gute Leiter, 
Nie ganz fih aus; 

Sch rühre dich bei jeder frohen Feier 
Sn meinem Haus. 


Oft ftimm’ ich auch die beflen Saiten wieder 
Für Freundes Obr, 

Und finge meinen Kindern Fleine Lieder 
Don Tugend vor. 
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An den Nachtwächter. 


Dit, wenn aus füßen Träumen mich 
Dein Hom und Nuf geweckt, 
Verwünſcht' ich, guter Wächter, dich, 
Keil du fie weggefchredt. 


Doch jeßt, da, wie er mehr gethan, 
Der Gram mich fehlaflos macht, 
Bit du mir ein willkomm'ner Dann, 
Der einſam mit mir wacht. 


Sch freu' mich, wen die Stund' entfloh’n, 
Auf deinen heiſern Sang; 
Und lache, wenn der tiefe Ton 
Des Horns nur halb gelang. 


Zwar ſcheint's unbillig, dag dein Mund 
Kur: „Hört ihre Herren!” fpricht: 
Als ziemte Nachricht von der Stund’ 
Uns armen Werben nicht ; 


Doch mag dir's bingeh’n, da der Brauch 
Die ganze Welt bejeelt, 
Und man dafür von Kanzeln auch 
Nur auf die Brüder ſchmählt. 


Wenn Grillen» und Gedanfenjchwarm 
Den Schlummer son mir bannt, 


Und wenn dag Kiffen mir zu warn, 
Das ich oft umgewandt: 


So den? ich, wenn bald trüber Sim, 
Bald Ungeduld mich plagt, 
Der Wächter gebt in Stirmen bir, 
Wacht fir ums, bis es tagt. 


Da trabt vorbei fein fih’rer Gang, 
Sr fommt zum lestenmal, 
Und grüßt mit fröhlichen Geſang 
Den eriten Sonnenſtrahl. 
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„Der Tag vertreibt Die finft’re acht. 
Sa, ja, die Nacht entflieht! 
Und in ihr hab’ ich ausgedacht 
Dies Feine Wächterlied. 


Noch manche fer mir fo verkürzt 
Durch Liederfröhlichkeit, 
Die ſchlaflos ift, und leicht geſchürzt 
Entflieht Die ſchnelle Zeit. 


Der Frühling. 
Heidelberg im Mai 1823, 


Ach wie uns der Lenz berichte! 
Tach der Sonne heifem Strahl 
Förmlich in April uns ſchickte, 
Manche Blüthe grauſam knickte 
Durch den Reif auf Berg und Thal. 


Endlich kam mit Triumphiren 
Er herab in vollem Glanz! 
Lerch' und Amſel jubiliren; 
Und in Wieſ' und Gärten ſchnüren 
Blum' und Blätter bunten Kranz. 


Und in Baumes Blüth' und Blättern 
Schlägt der Nachtigallen Schwarm. 
Ach ihr Locken, Flöten, Schmettern 
Wandelt uns zu frohen Göttern 
Und die Lüfte ſchmeicheln warm. 


Ueber Teich' und Gärten ſchwebet 
Zarter Thränenweide Bracht. 
Wein und Feige knospend ſtrebet, 
Bläulich Pfirſichblüthe bebet, 
Röthlich Apfelblüthe lacht. 
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Ach, wie wundervoll erblühen 
Berg’ und Fluren, groß und ſchön, 
Wo des Neckars Fluthen ziehen, 
Wo ſo ſüdlich Mandehr blühen, 
Früh' die Blumen auferſteh'n. 


Und du, Wunder früher Zeiten, 
Heidelbergs berühmtes Schloß! 
Durch der Vorzeit Zierlichkeiten, 
Durch die ernſten Herrlichkeiten 
Und der Tapfern Bilder groß. 


Wie im rothen Abendſchimmer 
Deine Zauberformen glüh'n! 
Und um deine hohen Trümmer — 
So ſah es kein Auge nimmer — 
Sich die Epheulauben zieh'n! 


Dann um dich, in Gartengängen, 
Sträuch' und Bäume mannigfalt 
Sich Hold blühend um uns drängen, 
Und mit Teifen Anmuthsklängen 
Bien’ und Käfer ung umwallt. 


Aus der Stadt zu unjern Füßen 
Fromm die Abendglock' ertönt. 
Auf dent Neckar Nachen fliegen — 
Und der Blick dann, som Genießen 
Ruhend, Sich zum Walde fehnt. — 


Dich auch, Mannheims jchönfte Stelle, 
Preiſ' ich, Garten voll entblüht, 
Wo des mächt’gen Nheines belle, 
Grünlich wallend, ernſt und fehnelle, 
Durch die reichen Fluren zieht. 


D auch Dich vergeß ich nimmer, 
Schwebingen, wo Pracht auf Pracht, 
Fernen Miorgenlandes Schimmer, 
Rom und Oriechenlandes Trümmer, 
Und ein holder Garten lacht. — 
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Schönes Land, ich muß dich meiden! 
Doch dein Bild wird vor mir fteh'n, 
Bis nach meinem nahen Scheiden 


Zu des Paradieſes Freuden 
Gott und Engel mich erhöh'n. 


———— oe — 


M. C. von Silberrad, 


angeblich Herausgeberin der „Biblifchen Denkſprüche in Verſen auf alle Tage 
im Jahre, nebſt Gebeten“ 1793. 


Lobpreiſung der göttlichen Führung. 


Mein Vater! deine Gnade 

Hat meines Lebens Pfade 

Bisher ſo wohl gelenkt; 

Dein Kind, geliebt, getragen, 
Muß dir zur Ehre ſagen: 

Die Fülle Gut's haſt du geſchenkt! 


Wenn ich auf Alles blicke, 
Wie du zum wahren Glücke 
Mich wunderbar geführt; 

Mich von der Welt erwählet 
Und zu der Schaar gezählet, 
Die deines Geiſtes Kraft regiert: 


Sp bet’ ih an im Staube, 
So ſtärkt fih dran mein Glaube, 
Den du in mir erweckt. 

Sp preist dich mein Gemüthe 
Für Deine reiche Güte, 
Die mich son Jugend auf bevedt. 
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Nie unausſprechlich felig, 
Schon hier gerecht und fröhlich 
In Jeſu machft du mich! 
Wollt' mich en Kummer plagen, 
Sp durft' ich's Dir nur Hagen, 
Und meine Thränen ſtillten fich. 


Dft Hat in ftillen Stunden 
Mein Herz mit Luft empfunden, 
Daß Gott mir nahe war. 

Da konnt' ich, auch verlaſſen, 
Mich noch im Leiden faſſen; 
Ich bebte nicht in der Gefahr. 


Wußt' ich auf rauhen Wegen, 
Bei meinem Unvermögen, 
In banger Dunkelheit, 
Dich oft nicht zu ergründen 
Und keinen Weg zu finden; 
Lag mir dein Wort zum Licht bereit. 


Das nehm’ ich in Die Hände, 
Ha deiner bis an's Ende 
Don deinem Friedensplan. 
Pag wie du willft es gehen, 
Der Troſt bleibt ſicher ſtehen: 
Du nimmſt mich einſt mit Ehren an. 


Gib nur, ſo lang' ich walle, 
Daß ich dir, Herr, gefalle; 
Nimm ganz mein Herz dir hin! 
Dir treulich anzuhangen 
Sei täglich mein Verlangen, 
Bis ich bei dir im Himmel bin. 


Freudigkeit des Glaubens. 
Mei jeder Trübſal, jedem Schmerz 
Ruf' mir dein Geiſt dies Wort in's Herz: 
Kind, fürcht' Dich nicht, nur glaube! 
Auch went Die Hilfe fich verzeucht, 
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Wenn jeder Strahl von Hoffnung weicht, 
So gib, daß mir nichts raube 

Den Troſt, den mir dein Mund verſpricht: 
Dann hab' ich auch im Dunkeln Licht. 


Sfhterlied 


Hallelujah! mein Retter lebt, 

Er iſt vom Tod' erſtanden! 

Weil er ſein Siegeshaupt erhebt, 
Werd' ich nun nicht zu Schanden. 
Für mich hat er genug gethan, 
Auch mich geht ja der Segen an 
Von ſeiner Auferſtehung. 


Der Friede, den er mitgebracht, 
Heilt himmliſch das Gewiſſen. 
Durch ihn gerecht und frei gemacht, 
Kann ich nun ſicher wiſſen: 
Der Vater ſei auch mir verſöhnt; 
Daß Gnad' und Heil mich ewig krönt, 
Hat Jeſus mir erworben. 


Ja, Jeſus lebt! es fühlt mein Herz 
Die Kraft von ſeinem Leben; 
Er lebt und ſtillt der Seinen Schmerz, 
Die ihm ſich ganz ergeben. 
Er iſt ihr Helfer, Mittler, Freund, 
Ihr Tröſter, wenn das Auge weint, 
Ihr Licht in Finſterniſſen. 


Er lebt! Der Glaube ſchwört's ihm zu, 
Die Hand in ſeiner Seite: 
Ja, ja, mein Herr und Gott biſt du! 
Mein Alles! meine Freude! 
Anbetend ſink' ich vor dir hin, 
Durch den ich ewig ſelig bin, 
Vor dir, o Jeſus Chriſtus! 
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D Tebe recht in meiner Bruft, 
Laß alles And’re jterben ! 
Ertödte jede Sündenluſt 
Und jegliches Berderben. 
Herr, feſt vertan’ ich auf dein Wort, 
Du fprichit zu meinem Troſte dort: 
„Sch Tech? und ihr follt Ieben!” 


richt bier nur Schwach, nei, ewiglich 
Soll ih dort mit dir eben. 
Einſt wirft Du aus dem Grabe mic 
Verklärt zu dir erheben. 
Da leb' ich dein mein Leben ganz, 
Seh’ dich in deinem Licht und Glanz, 
Und triumphire ewig! 


Henriette Eleonore Agnes, Gräfin zu Stolberg, 


ge% son Wisleben, geb. zu Elmenloh oder Hude im Oldenburgiſchen am 
. Ortober 1761, vermählt mit dem Grafen Friedrich Leopold zu Et. am 
i 17. Juni 1782, geft. am 15. November 1788, 


Un Friedrich Leopold, Grafen zu Stolberg ”). 
MWilfingersde bet Nordhaufen, an 9. Februar 175. 


Die Kraft des Geiftes, über Land und Meer 
Sich Hin zu fehwingen zum entfernten Freund, 
O, welch?’ Geſchenk des Allbefeligers ! 

Wen muntert nicht des edlen Freundes Bild 
Zur Tugend auf? — Das deine, theurer Friß, 
Liebt' ich, bevor mein Auge Dich gefeh’n; 

Schon da entflammt es oft zur Tugend mid. 
Doch öfter ſchwebt's und freudiger mir vor, 
Seit, an der Elbe Strand, mit dir ich fah, 
Bon Blüthenduft ummeht, den Abend fanft 


*) „Deutſches Muſeum“ Zr, Bd., Juli 1785. 
19% 
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Erröthend flieh'n. Sch fand in dir vereint, 
Was ich gefucht, gleich trefflich Herz und Geift. — 
Den hohen Dichter ehrt’ ich lange ſchon 
In meinem Fritz; doch mehr, unfäglich mehr 
Ward er mir nun, als Gatte, Bruder, Fremd, 
Die Trennungsſtunde ſchlug. Wer faget, was, 
Boll Schönen Kummers, dann die Seele fühlt, 
Mann Tremmung fie beklemmt, und, Nebeln gleich, 
Die ſpät im Herbft die Abendſonn' erhellt, 
Der Traum genoſſ'ner Freuden fie umfchwebt? 
Die wehmuthoollſte Thräne ſagt's nicht ganz. — 
Nun eil' ich, troß der Iremmung, oft zu Dir 
Auf Geiſterſchwingen, unaufhaltbar, Hin. 
Im Kreiſe deiner Ihener feh’ ich Dich, 
ie du Natur und Kunſt, der Deenfeben Werth, 
Der Freundſchaft himmliſch Glück zu ſchätzen weißt; 
Und ſchickt mir Gott der Freude Stunden zu, 
Geſandtinnen des Himmels, ſieh! alsbald 
Steht auch dein liebes Bild vor mir, und dann 
van ich won Die nicht ſchweigen. Frei und laut 
Verkünd' ich jedem Edelfühlenden: 
„Sr, Deutschlands Stoß, Fritz Stolberg, iſt mein Freund!“ 
Doch g'nüget dir's, wenn fo mein volles Herz 
Don Freund zu Freund die Heroldskunde macht? 
Und wäre dir, du AUnvergeglicher, 
licht auch einmal, fehweigt deine Feder gleich, 
Ein Fleiner Brief son deiner Freundin lieb? 
Wohl! Höre dan, wie jebt Elifa lebt. 

Bor Höfen fern und som Geräufch der Welt, 
Genieß' ich bier der Freuden reinen Kelch, 
Der nie fich leert, weil Schönheit der Natur 
Und Freundſchaft ftet3 das Schenfenamt verfeh’n. 
Hereynia, die Wolfenträgerin , 
Durch Silberreif und ewig Eis verfchönt, 
Und rings herum Quellwaſſer, Wald und Thal, 
Entzückt das Auge; Göckingk's edler Geift 
Hebt aber doch Eliſa's Seele mehr, 
AS alle Bracht der wechfelnden Natır. 
Sein Landhaus ſchließt mich und Die Lieben ein, 
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Die, fernber son des Vaterlandes See, 
Bis an die Zorga, freundlich mein gepflegt. 
Der Muſen, wie der Tugend, heil'ger Sitz 
Iſt meines Freundes Landhaus dem, der ihn, 
Das liebenswerthe Weib an ſeiner Hand, 
Sieht wandeln durch des Lebens Labyrinth. 
Was anmutbssoll uns feine Muſe lehrt, 
Das lehrt, o Kris, fein häuslich Leben mehr. 
O! ſchauteſt du in Göckingk's Herz mit uns, 
Du fändeſt unserzeiblich, dag, — — Wohlan! 
s fluth' hervor, was keine Schleuſe zwingt! 
Darſtellt' ich dein und deiner Lieben Bild 
Amalien und ihrem Amaranth. 
Wie freute eurer Seelenwürde ſich 
Dies edle Paar! Sie riefen: „Schöne Welt, 
Worin es noch ſo wahre Menſchen gibt! 
Pflanzt Eigennutz und Menſchenhaß auch auf 
Des Wallers Pfad der Dornen viel; ſie wird 
Für den, der Freunde liebt, zum Paradies.“ 
Doch Göckingk wiſchte ſchnell verſtohlen ſich 
Aus blauen Augen eine Thrän', und wollt' 
Erſt nicht geſteh'n der Thräne wahren Quell. 
Da führt' er ſchweigend an das Fenſter mich, 
Hinzeigend nach dem — welcher dir 
Den Namen gab, und ſeufzt', und endlich floß 
Das Herz ihm über: „Sieh', Eliſa, dort, 
Dort war dein Freund im festen Scnmer Doch 
richt bier! und wußte gleichwohl, dag ein Herz, 
Nicht inwerth ſeiner, ihm entgegen ſchlug!“ — 
Verzeih' mir’s Söockingt, daß ich's ihn verrieth! 
Verzeih' auch du den freundlichen Verweis! 
Du haft um eine Freude Dich gebracht, 
ar Dir io nah’, du Freudenſucher, lag; 
Denn en : ich kenne kaum ein Herzenpant, 
Das die Natur jo für einander fehuf! 
O! laſſet beide mich den Prieſter fein, 
Der euch zuſammengeb'! Ihr liebt euch ja 
Sp lange ſchon. Was ſäumet ihr dennoch? 





An ihren Stolberg *). 
Melodie! 
Schöne Vertraute der liebenden Seele, 
Mit der ſie tauchet in's Meer der Empfindung, 
Mit der ſie ſchwebet über die Sonne, 
Hoch über der Sterne harmoniſchen Tanz; 
Melodie! komm' herab! komm' von dem Himmel, 
Wo du der Lippe des ſeligſten Engels entſchwebteſt, 
Komm' und ſchmiege feſt an die Seele dich mir, 
Daß fie dir flüſt're die Worte der Liebe, 
Befleide, umgib fie, wie Strahlen die Sonne, 
Entſchwebe dann, reiß fie dahin! 
Im Fluge werde leiſer, wenn du 
Schwebeſt näher und näher heran, 
Bald ihm rühreſt die Seele, 
Die feinſte Saite der Seele! 
Flüſt're, ſeufze, ſäusle nur dann: 
Ich liebe, ach! dich lieb' ich allein! 


— I —— 


Ernefine Voß, 


geb. Boie, geb. zu Meldorf im Süderdithmar'ſchen am 31. Januar 1756, 

geit. zu Heidelberg am 10, März 18345 vermählt mit Johann Heinrich Voß 

zu Flensburg am 15. Juli 1777. Don ihr find dieleberfishten zu deſſen Biv- 

graphie in den „Briefen son J. 9. Voß," berausgegeben yon A. Bob. 4Bde. 
1529, 1829 — 1533. 


Der Frubliugsanfang. 
Eine häusliche Erzählung für Maringnes Stolberg “). 
(Eutin, 1800.) 


(Derne ja hörteft du immer dich trautes Töchterchen nennen ; 
Horchteſt auch immer fo gern, wenn in fchattiger Laube gelagert, 
Oder am furrenden Rad, ich Jugendgeſchichten erzäbfte, 


*) Abgedrucdt in Fouqué's Frauentaſchenbuch für 1819, wo Stolberg 
noch Iebte. Als „Lied,“ unterzeichnet „Pſyche“ ſteht es ſchon im 
Voſſiſchen Muſenalmanach. 1788. Die uürſprünglichen Lesarten find 
beibehalten. 

**) Aelteſte Tochter des Grafen Friedrich Leopold zu Stolberg-Stolberg. 
Shr Verfobter mar der junge Graf Ferdinand zu Stolberg - Werni- 
gerode, mit Dem fie fish bald Daranf vermäblte, 


351 


Selbſt durch Erinnerung jung: d'rum hör' auch heute nicht 
ungern. 
Unerfreut son des Lenzes Beginn (nicht Ende des us 
Hatt' er das Herz fih zu nennen), verſtummt' um den Ofen 
mein Kleeblatt; 
Murrende Klage ſchwebt' auf jeglicher Lippe, Doch ſchonend 
Drängte fie jeder zurück, und ermahnte fich ſchweigend zum 
Haren. 
Wohlbepackt mit Lichtern und Garn betrat ich das Zimmer, 
Kehrend vom Dämm'rungsgeſpräch im traulichen Stubehen 
des Vaters. 
Heiter verließ ich den Vater: er träumte fich mitten im Winter 
Königlich reich in der Roſe Gedüft und der fanften Aurikel. 
Denn ich hielt im Verſchloß den Tückebold, den Kalender. 
Raſch eich geregt, ihr Knaben! Ich ſprach's und reichte den 
Leuchter 
Dem, der dem Ofen zunächſt in ſchweigendem Harme vertieft 
5. 
Fleiß befliigelt die Stunden; dem Frühlinge rücken wir näher, 
Fördern wir jeder das Werk, was zu fertigen jedem gebühret. 
Eilig war das Zimmer erhellt, und am Tiſche gelagert 
Sucht’ ein jeder ſich Plas, und ordnete Bücher und Schreibgeug. 
Selbſt arbeitet’ auch ich, mein Garn für die Webe zu 5 
Stille herrſcht' im Gemach; zwar fleißig waren die Knaben, 
Aber fröhlich noch nicht. Da nahte die häusliche Jungfrau, 
Reicht' ein Brieflein mir dar: mich überraſchte der Inhalt. 
Sinnend dacht' ich umher, ob ich flugs dem kundigen Vater 
Brächte die Botſchaft, oder zuvor die Knaben erfreute. 
Gleich die Betrübten erfreu'n ſchien mütterlich. Alſo — ich: 
Auf, ihr Knaben, gehorcht, ich erzähl' euch neues und ſchönes. 
Naht euch das freundliche Maͤdchen, das rings Mariagnes 
genannt wird, 
Dann begrüßt ihr ſie Braut. — Den Staunenden ſank aus 
den Händen 
Feder und Buch; hell glänzte vor Heiterkeit jegliches Auge 
Sant nun ward das Gefpräch. Ah! vedete haftig der eine: 
Nenne den Bräutigam nicht, o Mama, ich rath' ihn gewiß 
| ſelofi 
Wohl bemerkt' ich neulich, wie ſie nach geendetem Tanze 
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Freundlich den Vetter mit Ihee verforgte, wie fie gefchäftig 
Kuchen und Punſch darbot, und D’raufbeim Spiele des Abends 
Gern auch neben ihm ſaß. Öanz fonderbar, redet’ ein and’rer, 
Daß in weiter Entfermmg genau wahrfagete Heimich"). 
Lachten wir doch fo behaglich Der überflugen Bermuthung. 
Ach! war jetzo die Klage, hinfort wird nimmer das Mägdlein 
Froh in der Schaufel geſchwungen; fie lauert nicht wieder am 
Billard, 
Ob fih öffnet ein Platz; nicht jaget fie Fünftig im Oarten 
Zwifchen den Gängen mit ung, wen Blumen pflanzet die 
Mutter; 
Auch bei dem Sonntagsſpiel wird nie das fröhliche Mägdlein 
Wieder die Freud' uns erhöh'n; ſie wird nicht wieder geſchäftig, 
Noch mit der Küchenſchürze geziert, uns ordnen die Mahlzeit; 
Nicht die Wurst von der Zange, am Schrankdie Aepfelbegehren, 
Nicht mehr flinf mit dem Stab fich Pflaumen ſchütteln und 
Birnen; 
Schmeicheln wird ſie nicht mehr, am See ihrzu reichen Die Angel, 
licht mehr wird fie serftohlen auf mächtigen Stegen ein— 
hergeh'n, 
Oder mit Liſt wegſchnappen die Nüſſ' aus geheimer Ver— 
wahrung. 
Ehrbar naht ſie uns künftig, des Bräutigams immer gedenkend, 
Zierlich am Spiegel geordnet ihr Haar, und gönnet der Jugend, 
Selbſt den weiſen Matronen geſellt, gern fröhliche Spiele. 


Alſo ſchwatzten die Knaben noch viel bei ruhender Arbeit. 
Schweigend ſaß ich im Eckchen, und drehte den Knäul in den 
7 7 ! 
Händen. 

duhi ich deiner im Geiſt, reundliches Mädchen. 
Ruhig gedacht' ich deiner im Geiſt, o du freundliches Mädchen 
Hold erſchien mir dein Bild; noch heiterer ſchaut' ich die Zukunft. 
Nie wird Agnes Tochter geſellt fein thörichten Jungfrau'n, 
Die, wenn ein Männerherz ſie gerührt, vollkommen ſich ſcheinen. 
Jugendlich wird fie hinfort im Kreis der Geſpielen noch Kind fein, 
Kindifches nur vermeidend, und eitelen Flitter, der ſchimmert. 
Innig froh des Geliebten, der vol Vertrauen fie ausfor, 
Wird fie den Ernſt nicht ſcheu'n, ſich ſelbſt zu erforſchen, 

und willig 


*) Unſer ältefter Sohn ſtudirte damals in Halle, 
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Bleibt fie, Flecken zu tilgen auch dann, wenn fie feiner erinnert. 
Leicht wird ihr's, zu lernen Die Kumft, die fo reich fich belohnet: 
Felt zu halten das F des liebenswurdigen Jünglings. 
Alſo ſaß ich froh und bewegt. Nicht hatt’ ich v vernommen, 
Daß mir leiſe der Batergenaht. Mit Verwunderung f forſcht' er, 
Welch' ein lautes Geſpräch ihm ertönete, ſelbſt durch den Boden. 
Froh ward — gehört. Ich hofete Wein aus den Keller, 
Undmir klingten vereint mitherzlichem | Jubel und Ofüewuni ich, 
AP auf der waderen Braut und des Bräutigams Be 
Geſundheit. 


Drei Grabſchriften. 
1. 
Aufgenährt von der Heit're des Frühlinges blühet das 
Veilchen, 
Unbewußt, wie lieblich dem F Findenden Farb’ und Gedüft ſei. 
Naht auch mit Schloßen ein Sturm, nicht weniger blühet es 
— 
Unter dem Laube geſchmiegt, und erfreut den Sucher mit 
Wohlruch. 
Alſo blühte die Gute! Im Sonnenſcheine des Lebens 
Strahlte ſie mild und labte den traulichen Kreis mit Erquickung, 
Schön für Andere nur; und im Sturm, nicht wankenden 
Sinnes, 
Trug ſie gefaßt, und ſtärkte die Leidende ſelbſt, den Geliebten. 
Oft an dem Pappelgrabe der Ruhenden ſteh'n wir mit 
Sehnſucht, 
Schön zu leben wie ſie, und ſchön wie die Gute zu enden. 
Micht an dieſem Grabe geklagt, ihr liebenden Eltern! 
Gottes Wege durchſchaut keines Sterblichen Blick. 
Euer freundliches Kind war nicht zum Leiden geboren, 
Was die Erde bedeckt, war nicht das freundliche Kind. 
Aufwärts floh der Fröpliche Geiſt, Durch Leiden entfeſſelt, 
Scheint ihm der dornigte Weg jetzo ein flüchtiger Traum! 





3. 
Sanfte Ruh' umſchatte den Redlichen! Kränze des Frühlings 
Bringend der heiligen Gruft, weinen wir kindlichen Dank; 
Ach! dem freundlichen Greiſe, der gern, nach laſtender Arbeit, 
Mit hochherzigem Geiſt Jüngling den Jünglingen war. 
Seiner Wort' und Thaten gedenken wir immer mit Sehnſucht, 
Und der Tugenden Keim pflegen wir, den er geſä't. 


* 0 
Julie von Pechtoldsheim, 
geb. Freiin von Keller, geb. zu Gotha. ..geſt. ..., Tochter des Miniſters 
Freiherrn von K., vermählt mit dem Freiherrn von B., Vice-Kanzler, zu 
Eiſenach. Wieland, mit ihrer Mutter befreundet, nannte fie, ihres ätheriſchen 
Wefens — feine „Pſyche.“ Unter dieſem und dem Namen „Julie“ 
eiträge in Voß Muſenalmanach u. a. Zeitichriften. 


Früblingslied. 
Seh? ich dich wieder, du freundliches Blau? 
Fühl' ich Dich, glühende Sonne? 
Trink' ich des Lenzes erquickenden Thau, 
Strömend aus Quellen der Wonne? 
Seh’ ich der ewigen Liebe Spuren 
Iren fich verkünden in allen Naturen? 


Heimlich entwunden der Erde Schooß, 
Drängen hervor ſich die Keime; 
Uns auch erwachen nach freundlichem Loos 
Sehnfucht und Hoffnung und Träume. 
Alles vereinend zu Fräftigem Streben, 
Regt fich des Frühlings unendliches Leben. 


„Liebend neiget Die Blüthe fich 
Hin zu der liebenden Blüthe. 
Alſo erkennen fich ſchweſterlich 
Seelen mit zartem Gemüthe. 
Magiſch erhöhend des Daſeins Empfinden 
Muß zu dem Gleichen das Gleiche ſich finden. 
Wunderbar rühret mit ewiger Macht 
Göttlicher Odem die Tiefen, 
Wecket zum Leben aus ſchlummernder Nacht 


1599 


Kräfte, die feheinbar entjchliefen ; | 
Walt durch den Aether, und feurige Gluthen 
Füllen den Erdkreis in ſegnenden Fluthen. 


Frühling, du Bote der fchineren Welt! 
Bild des ernenerten Lebens ! 
Selig, wer tröſtend Durch Dich erhellt, 
Träumt nicht und hofft nicht vergebens ; 
Der aus dem Samen, gejtrenet mit Thränen, 
Erntet die Frucht yon dem ewigen Sehnen! 


Auf denn, entfchwinge dich, Geift! mit Kraft 
Ueber der Sterblichfeit Trauer ; 
Der ung dies Schmachten nach Höherm erfchafft, 
Schenft ung Vollendung und Dauer; 
Der uns die Furcht vor Bernichtung gegeben, 
Der auch gewährt uns unfterbliches Leben. 


Darum, o laß in ambrofifchen Duft, 
Frühling, du Holder, mich tauchen ! 
Laß mich genießen die himmlische Luft, 
Möge das Ird'ſche verhauchen! 

Möge fie flieh’n, Die vergängliche Welle, 
Nähreſt mich aus der göttlichen Quelle. 


Blume auf Sihiller’3 Grab. 
1805. 
Sänger unfterblicher Lieder, ein Gott im Berühren der Leier, 
Naget der Meächtige ftet3 Uber die Fluthen der Zeit. 
Zarten Gemüthern ein Liebling und forfchenden Geijtern ein 
Lichtſtrom, 
Reich an Gefühl und an Kraft, war er ein Muſter als 
Menſch. 
Klagt o Germaniens Töchter und weihet mit liebender 
Wehmuth 
Heilige Thränen ihm nun, ſtreuet ihm Blumen auf's Grab. 
Uns auch ehret ſein Lied, er pries die Würde der Frauen, 
Goß um vergänglichen Reiz ewigen himmliſchen Duft. 
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Die füßeften Gaben der Götter. 
Die Blumen. 


Mir duften jo ſüß und Tächeln fo mild, 

Wir Haben ein hohes Bedeuten; 

Mir ſchmücken die Liebe, der Freundſchaft Bild, 
Bekränzen den Becher der Freuden, 

Das hohe Gemälde der Sinnenwelt, 

Wird magiſch durch ihren Zauber erhellt. 


Die Gefühle. 


Was wäret ihr, o Blumen, mehr als — Spiele, 

Beſeelten nicht den Menſchen die Gefühle? 

Wir ſind das Höchſte, was ein Gott gegeben, 
Des Herzens Leben. 


Die Thränen. 


Und wir ſind der Schmerzen kühlender Thau, 
Der Balſam blutender Wunden; 

Wir zeigen verſchönert des Himmels Blau 
Nach lang' umdüſterten Stunden, 

Und wenn der Gefühle Worte verklingen, 

Sind wir es, die tief in's Innerſte dringen. 


Der Menſch. 
Liebliche Blumen! 
Zarte Gefühle! 
Rührende Thränen! 
Mir nur auf Erden gehöret ihr ganz. 
Reize des Lebens! 
Himmliſche Regung! 
Perlen der Seele! 
Bleibet verbunden im magiſchen Kranz! 
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Wiegenlied. 
Schlummre, Bübchen, ſchlummr' im Schooß 
Deiner Mutter ſorgenlos. 

Keine Mücke nahet ſich; 
Meine Liebe wacht für dich. 

Für uns beide wacht der Herr; 
Kind und Mutter ſchützet er. 
Seine Kinder klein und groß 
Liegen all' in ſeinem Schooß. 

Hier in a Nächte Ruh’ 
Sieht er deinem Schlummer zu, 
Und erböret mein Gebet, 

Das für dich um Segen fleht. 

Wachfe, Bübchen, werde gut, 
Daß dich ſtärke froher Muth. 
Fi bald und liebe mich; 

Denn fo liebt dein Vater Dich. 


Der Künſtler. 

Venen fehafft die Natur. Ihr ähnlich zaubert der Künſtler 
In die bildende Form täuſchend des Lebens Sefialt: 
Hüllt in magiſchen Duft bald zarte, bald kühne Sedanfen, 

Webt der Erinnerung Traum treu um den liebenden Sinn. 


— sDæö— 


Sophie Albrecht, 


geb. Baumer, zu Erfurt im December 1757, geſt...., Tochter des 

lei B. dajelbit; serbeirathet an Friedr. Ernft ldreft, afademifcher 

tehrer in Erfurt, ſpäter Leibarzt des Grafen son Manteufel in Reval. Sie 

mar beliebte Schauſpielerin in der Großmann'ſchen und Bondiniſchen Ge— 

—— in Dresden; ſeit 1799 in Altona. „Gedichte und Schaufpiele‘‘ 3Bde. 
17711 — 1791. — Romane u.a, iriftitellerifhe Arbeiten. 


Vertrauen auf Gott. 
Grliege nicht des Kummers Schwere 
Betrübtes Herz! erhebe dich! 

Vielleicht war dies die letzte Zähre, 
Die dir vom wunden Auge ſchlich. 
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Was iſt's, um das dein Auge weinet? 

Was iſt's, das deine Seele quält? 
Oft ist das Glück, was Elend ſcheinet, 

Bon Gottes Meisheit ſelbſt gewählt. 
Bon oben fommt dir alles Gute, 

Was noch zuletzt dein Herz erfreut 5 
Oft warft du mit gebeugtem Muthe 

Ein Raub der tiefiten Traurigkeit. 
Und da durchſtrahlt es dein Gemüthe: 

Dort oben wohnt ein weiſer Gott, 
Es iſt ein Gott voll Vatergüte, 

Und er wiegt deiner Seelen Noth. 
Dein Gott! Er ſchuf der Harten Herzen, 
Ruft Stille aus Gewitterſturm, 

Er heilet Hoher Geiſter Schmerzen 
Und trägt mit Vaterarm den Wurm. 
Er winket Welten Untergehen, 
Er will, es hält ſie neue Luft, 
Heißt Sonnen aus der Nacht entſtehen 
das Veilchen aus der Gruft. 
Er iſt es, der dein Schickſal lenket, 
— iſt ſein dunk'ler Gang; 
Laß fahren, was dein Herz dir kränket, 
Nur ſtille ſein, ſei dein Geſang. 








An die Sonne 


— Sonne, du Bildniß der Gottheit! 

Große Prophetin der Zukunft! 

Erhab'ne Freundin des Himmels! 

Prächtig iſt dein Gang durch die Fluren der Sterne. 
Auf zu deiner Majeſtät 

Wagt der Sterbliche nicht den irdiſchen Blick, 
Wenn du wandelſt im gold'nen Schleier 

Den Flammenweg über die Erde. 

Der junge Morgen ſchlinget dir 

Roſenbänder um die Strahlenſtirne. 

Der feurige Mittag trägt dir den glühenden Köcher, 
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Und der Abend Füst in ftiller Ehrfurcht 

Der Saum deines Purpurs. 

Deine Hand webt der Nacht den Sternenfchleier, 
Dein Wink 1er den Mond, 

Du rötheſt das Nordlicht 

Und gibjt dem Komet feine Strahlenfchleppe. 
Dem Frühling ſtreueſt Si Blumen, 

Fülleſt die gold'ne Schaale dem Herbſt. 

Leben ſtrömet dein Lächeln, 

Verzehrender Tod iſt dein mächtiger Ernſt. 


Abendlied. 


Tin Durch das Dunkel diefer Nacht 
Der Dankbarkeit Sa 
Dem Weſen, das fiir mich gewacht, 
Als Pacht zur Seele drang. 


Dring’ durch Das laute Jubelchor 

Don Sternen, Sonne, Mond, 

Du Feines Lied, zu dem empor, 
Der über Allen wohnt. 


Kup ibm: Dein Name ſei geehrt 
In Zeit und Ewigkeit, 

Du, der der Kleinſten Bitte hört 
Und gerne Troſt verleiht. 


Frühlingslied. 

Der Hänfling küßt auf ſchwanken Aeſten, 
Der Käfer ſurrt im Hain; 
Der Mücken Schwarm in Liebesfeſten 
Durchſchwirrt den Abendſchein. 

Es bebt die bläuliche Libelle 
Vor Luſt um junges Rohr; 
Hoch ſpringt vor Luſt die Goldforelle 
Aus lauer Fluth empor. 
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Der Weſt mit Blumenduft dursbfänfelt 
Gebüſch' und Baum’ am See; 
Den fpiegelbellen Bach umkreiſelt 
Gefall'ner Blüthen Schnee. 

Wie vaufcht und wogt und tönt und fehwebet 
Der Liebe Feierlied! 
Sie iſt's, der neu das Leben Tebet, 
Der Blut und Roſe glüht! 

Ach, ungeliebt wein’ ich alleine! 
Mich lockt fein Liebeslied ! 
D komm', nach dem ich liebend weine, 
Dem Blut und Seele glüht! 


Die Eiche und das Veilchen. 


Der Sturm 
Zerſplittert die trotzende Eiche, 
Die ihre Heldenſtirn 
Seiner Wuth entgegenbot. 
Das ſich beugende Veilchen 
Schont ſein Grimm. 

Das Grablied der Gefall'nen 
Heißt Stärke, 
Die Männer ſchirmte. 
Unter dem beugenden Veilchen 
Barg ſich nur ein Inſekt. 


— —— 


Engel Chriſtine Weſtphalen, 


eb, son Axen, geb, zu Hamburg am 8. December 1758, geſt. daſelbſt am 

0. Mat 1840. Ste war Tochter des Kaufmanns son Aren und verheirgthet 

an den Seugtor E. F. Weſtphalen. „Gedichte 3 Bde, 1809-1811, „Geſänge 

ber Zeit“ 1815, ‚Neuere Gedichte‘ 1835, ‚Charlotte Corday,“ Trauerſpiel 
1804, „Petrarka“ Drama 1806, 


Dem intern Engel. 
Mer bit dir, ſchöner Engel, 


Der in mir Teife tönt; 
Der mir die Freude wedfet, 
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Mich mit dem Schmerz verfühnt ; 
Der Finiternig mich fliehen 
Und Licht mich juchen lehrt, 
Des Dafeins ſüß Empfinden 
Zu Himmelsglück serflärt; 
Der mir die Tugend höher, 
Das Schöne ſchöner malt, 

Die Unſchuld zart und reiner, 
Die Wahrheit mehr umjtrahlt ; 
Des Lebens Bürden Iindert, 
Zu allem Eden winkt, | 
Und mit mir Glück und Wiſſen 
Aus einem Becher trinft; 

Zur Hoheit mich begeiftert, 
Dem Niedern mich entführt, 
Und zum Geſang entflammet, 
Der noch den Enfel rührt; 
Der mich die Zukunft ahnen, 
Vertrauend glauben heit: 
Wer bit du, hoher Engel? — 
Du biſt der Liebe Geiſt! 


Die Perlen. 


Sr ich reine Perlen ſchimmern, 
Köftliche, aus Meeresgründen, 
Schönheit, Neichthum, Macht zu ſchmücken, 
Mus ich Schön die hellen finden. 


Seh’ ich Himmelsperlen thauen 

Aus des Aethers Morgenhöhe, 

Rings zu ſchmücken Berg und Fluren, 

Däucht mir, daß ıb Schön'res jehe. 
Doch als Schönſtes ſchmücken Berlen, 

Die aus Menſchenaugen gleiten, 

Andacht, Wehmuth, Mitleid, Liebe, 

Dank uns, Freud und Wonne deuten. 
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Die Parze 
Wollteſt in den Kranz des Lebens, 
Schickſal, du nur Nojen Flechten, 
Strahlten diefe mir vergebens, 
Und ich wiirde mit dir rechten. 


Füge Drum zu deiner Webung 
Dunkle Blumen: Schmerz und Wehmuth, 
Und das weiche Blatt: Ergebung, 
Und das ftilfe Beilchen: Demuth. 


An eine Nachtigall. 
Zauberin! du, der tiefern Empfindungen höhere Muſe, 
Dich hat Sappho gelehrt nennen des Liebenden Gram, 
Wenn in Wechfelafforden, als Lispel, die zartere Wehmuth, 
Oder im ſchmetternden Schlag ftärfer Gefühl dir ertönt; 
Nun, in nächtlicher Stil, auf leiſeren Schwingen die 
Sehnfucht 
Aus der tieferen Brust ſchmelzend in Seufzer verhallt. 
Scham’, Dir horchen die Sterne! der Klage laufchet Selene ; 
Eros weihet ſich dir; Helios nahet ſich fanft. 
Seglichen Bufen erhebt allmächtiger Lieb’, und dem Greiſe 
Weckt dein zaubernder Ton ſüßer Erinnerung Glück. 


Guter Nath. 
Fühlſt du die wärmere Sonne? den Zephyr? Haft du ver— 
nommen 
Jene Lerchen im Feld? Siehft du die fpriegende Saat? 
Siehft du die fihwellenden Knospen ? dieröthlich fich färbenden 
Blüthen? 
Siehſt du den Tauber, wie er ſchmeichelnd ſein Täubchen 
verfolgt? 
Nun fo denke: der Frühling iſt kommen und mit ihm dag Leben! 
Freue dich jedes Gefühls, jeder Erſcheinung in ihm. 
Hin zum Grabe wandelſt du einſt, die Stunden ſind flüchtig! 
Ob dort unten du fühlſt, melden die Todten dir nicht. 
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Ungerechte Klage. 
Schweige, du Klügelnder, bier von ungerechter Vertheilung 
Slänzender Güter des Glücks, Würden und Ehren und 
Macht. 
Heut Dich die Stunde der Müh'n? Dein Forſchen nach Licht 
und nach Wahrheit? 
Nas dir Fittejt für fie? was du verſchmähteſt mit ihr? 
Nur Erkenntniß mehret der Wonnen Fülle dir jenſeits, 
Würden und Ehren und Macht bleiben als Flitter daheim. 


Der Sonnenſtrahl in's Krankenbett. 


Lockſt du, freundlicher Strahl, mich zurück von den Nächten 
des Todes? 
Oder winkeſt du mich hin zu den Quellen des Lichts? 


Geiſtige Macht. 
Kann der weiche Keim durchbrechen den feſteſten Kerker 
Durch des Triebes Gewalt, ſtrebend vom Dunkel zum Licht: 
Wie viel leichter wirſt brechen, du Geiſt, die Hülſe des Körpers, 
Da dein Sehnen in ihm bier ſchon Dich über ihn hebt! 


Das Glück. 


Winkt dir das Glück, fo ſchließ' dich Teip ihm an; 
Die flücht’ge Göttin läßt fich nicht beherrfchen. 

Nur wähne nicht, zu zwingen fei das Glück: 

Sein fügefter Genuß tft, frei gewähren. 


—8 — 
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Denriette von Dünen, 


geb. zu Roda im Herzogthum Eahfen- Altenburg 1759, geit. zu Rudolſtadt, 

wo sie jeit 1794 als Stiftsdame des dortigen Bernharbineritifts lebte. Seit 

ihrem dritten Jabre war jie durch, Blattern ihres Augenlichtes beraubt. Das 
mitgetheilte Gedicht ift nicht gedrückt. 


An meine liebe AMAeolsharfe. 


Merihrt vom Lufthauch tönt du in's Herz 
Die Wehmuth der Liebe, der Trennung Schmerz. 
Wie Geiſterſtimmen erklingen die Saiten, 

Die freundlich mahnen von hinnen zu ſcheiden, 
Und die durch heilige Harmonieen 

Das Herz son der Welt zum Himmel zieht. 
Sie fingen: „Dort ſtrahlt dir ewige Wahrheit, 
Gott feitet die Geijter zu feliger Klarheit.‘ 
Mir tönen fie zu: „Bald wandert du aus 
Zu Gott in das ewige Vaterhaus. 





—— RR —— 


Friederike Jeruſalem, 


zu Braunſchweig am 4. April 1759, geſt. .. als Stiftsdame zu Wulfing- 
aufen im Hannoverſchen. Sie war Tochter des Abtes Johann Friedrich 
Wilhelm Jerufalem; das Schickſal ihres unglüdlihen Bruders gab Göthen 
den Stoff zu ,‚Werthers Leiden.‘ Gedichte von ihr erfihienen, ohne ihr Wiſſen 
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in verfihiedenen Sammlungen; in Voß Muſenalm. unterzeisbnet ML. 8. 3. 


Der Herbit, an meinen Vater. 
Am 22, November 178. 

Wenn der Herbit in feierficher Wonne 
Auf dem Fittig leiſer Lüfte ſchwebt, 
Und das Gold der hellen Mittagsſonne 
Durch der Bäume dünne Schatten bebt, 
Wenn der Abend, welcher kühl und milde, 
Nun die Welt mit ſüßer Ruhe tränkt, 
Auf das fruchtentlaſtete Gefilde 
Frohe Hoffnung neuen Segens ſenkt: 


Dann entfliebt sor feinen ernſten Blicken 
Zwar des Frühlings jugendliche Luſt; 
Aber, o! es flößt auch er Entzitden, 
StilPre Freuden flößt er durch die Bruſt; 
Seinem reinen leichten Hauch entſchweben 
Friede, Ruh' und janfte Heiterkeit, 

Und die Freuden der Erimmrung geben 
Ihm auch Netze ſchon vergang’ner Zeit. 
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Jene Wonne frohgenoſſ'ner Stunden, 
Die des Frühlings milde Hand geſchmückt, 
Wird oft dann noch einmal neu empfunden, 
Wenn ihre Bild die Phantaſie entzückt; 
Denn wie helle ſtrahlen nicht die Farben, 
Die in Bildern ihrer Schild'rung glüh'n! 
Selbſt die Roſen, die im Sommer ſtarben, 
Sieht ſie oft im Herbſt noch ſchöner blüh'n. 


Und auch fie, som Simmel uns verliehen, 
Jede Laft des Lebens zu zerſtreu'n, 
Arch die Hoffnung kommt, und Blumen blühen 
Schnell empor in ihren holden Schem : 
Iröftend zeigt ſie uns im zarten Keime, 
Der fih nun aus weicher Erd’ enthüllt, 
In den Knospen halbentlaubter Bäume, 
Schon von fern des künft'gen Lenzes Bild. 


Über, o! der Friede, dieſe Wonne, 
Die der Geiſt im ſtillen Serbit genießt, 
Dies Gefühl, das jeden Strahl der Sonne 
Als den legten dankbar froh begrüßt, 
Diefes Schau'n auf manche Frendenfeene, 
Die dann nen uns die Erinn'rung malt, 
Kenn in ihrem Spiegel jedes Schöne 
Vor'ger Zeit mit höherm Glanze ftrahlt; 


Und dies Ahnen, Diefes frohe Warten 
Auf das Jahr, das einitens wiederfehrt, 
Das nah furzer Trauer, Flur und Garten 
Jeden Reiz der Jugend neu gewährt, 
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Sit das Alles nicht ein Bild der Freude, 
Die auch jener ernſt're Herbſt verleiht, 
Der, gleich dieſem, in dem Feierkleide 
Tiefjter Schwermuth füßen Frieden beut? 


Sa das Alter, welches unfer Leben 
Mie der Herbſt, das ſchöne Jahr befchließt, 
Kann den Geiſt zu höh'rer Wonn' erheben, 
Als er ſelbſt im froh'ſten Lenz genießt. 
Von den jtillen nun erſtieg'nen Höhen 
Blickt er ruhig in das Thal zurück, 
Sieht noch einmal jede Blum’ eutftehen, 
Jeden Segen, jedes ftille Glück; 


Veberdenft nun dankbar alle Freuden, 
Die das lange, ſchöne Leben gab; 
Auch beim Anſchaun nun durchkämpfter Leiden 
Rinnt des Danfes ftille Zähr' herab. 
Und der Blick auf ed'le fromme Thaten, 
D! wie fehr erhöht auch der fein Glück! 
Alfo ſieht der Schnitter reicher Saaten 
Auf der Ausſaat ſchöne Zeit zurück. 


Aber lächeln feinen heitern Blicken 
Nur die Freuden ſchon genoſſ'ner Luſt! 
Strahlt nicht auch mit himmliſchem Entzücken 
Ihm die Zukunft Frieden in die Bruſt? 
Ja die Zukunft, die den trüben Stunden 
Jedes Alters Troſt und Labſal reicht, 
Wird doch dann am mächtigſten empfunden, 
Wann ihr Licht dem Blick ſich näher zeigt. 


dur von fern her fällt ſein ſchwacher Schimmer 
Auf den langen erſtbetret'nen Pfad, 
Doch er wächſt, vermehrt und ſtärkt ſich immer 
Wie das Ziel der großen Hoffnung naht; 
Alſo ruht des Himmels hoher Segen 
Auf dem Ed'len big zur ſpät'ſten Zeit, 
Strahlt am hellſten feinen lebten Wegen 
Und verkündet nah’re Seligfeit. 





Ah! er ſtröm' in feiner a Fülle 
Jetzt auch neu herab auf deſſen Pfad, 
Für den heut' in dieſer Morgenftille 
Ruh' des Alters unfer Heil erbat! 

Gr, der uns dies Heil bis jeßt gegeben, 
Höre ferner unſer ſtilles Sleb’n, 

Er verläng’re dieſes ſchöne Le eben, 

Laß an ihm des Alters Glück uns ſeh'n! 


An Hölty's Schatten. 


Wenn, von Abendglanz geröthet, 
Mich die ühlingslaub empfängt, 
Wenn die Maienfäng'rin flötet, 
Und der Thau die Blumen tränkt, 
Wenn Smpfindung hoher Wonne 
Mir in jeder Ader bebt, 

Und die Pracht der Abendſonne 
Meinen Geiſt der Erd’ enthebt: 


Di — rauſchet gleich dem Weſte, 
Gleich der kleinen Well' im Bach, 
Und dem Säuſeln junger Aeſte, 

Oft mir deiner Leier Schlag; 
Strömt Entzückung auf mich nieder 
— den ſchmelzenden Geſang, 

Der wie on le Lieder 

Tief in meine Seele drang. 


Möcht' ach! dann auf leiſen Schwingen 
Einſt dein holder Genius 
Einmal mir die Harfe bringen, 
Die mit dir nun ruhen muß, 
Die ſchon längſt beim Todtenkranze 
Junger Bräute ſchweigend hängt, 
Und den Mai im vollen Glanze 
Nicht mit Liedern mehr empfängt. 
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Möcht' er, ach! zu deinen Ehren 
Mich dies füge Saitenfpiel, 
Sp wie du zu fpielen, lehren ! 
Sp begeiftert son Gefühl! 
Jede Regung zu befingen, 
Die ſo warm im Buſen glüht; 
Auch Dir einen Kranz zu bringen, 
Der nicht durch den Nord verblüht. 


Denn wer fang die ftillen Freuden 
Schöner ländlicher Natur, 
Und der Liebe ſüße Leiden, 
Und den Schmud der Frühlingsflur, 
Mit dem ſchmelzendſanften Feuer, 
Das ſo tief zum Herzen drang? 
Wann entichwebte wohl der Leier 
Je ein ſüß'rer Maigefang, 


Als dem Sänger, der im Stillen 
Die Natur oft angefchaut! 
Seden Heiz ihn zu enthüllen, 
Yard mit ihm fie frih vertraut. 
Ihren Liebling zu beglüden, 
Mandelte die deutfche Flur 
Sie vor feinen Dicbterbliden 
In Arkadiens Hirtenflur: 


Schöner glänzten ihm die Felder, 
Süßer duftet' ihm der Hain, 
Freude tönten durch die Wälder 
Ihm die ländlichen Schalmei'n; 
Auch die deutſchen Dörferinnen 
Seines Lieds, durch Einfalt ſchön, 
Weichen nicht den Schäferinnen, 
Die die gold'ne Zeit geſeh'n. 


Und was gleicht an ſanfter Milde, 
Sanft wie junge Roſen blüh'n, 
O! was gleicht dem ſchönen Bilde, 
Worin ihm der Tod erſchien? 
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Oft fand er im Mondenglanze 
Mitten unter Gräbern Nub, 
Und som falben Todtenkranze 
Weht' ihm füher Frieden zu. 


Und in dieſem heiter Lichte 
Heiter wie das Morgenroth, 
Engelruh' im Angefichte, 

Nahte Tächelnd ihm der Tod; 
Bracht“ ihn früh zum beſſern Leben, 
Wo nun jeinem Sartenfpiel 
Höhere Geſäng' entichweben, 
Hobes himmliſches Gefühl. 


Senriette Erneftine Chriftiane von Gilten, 


geb. som Sagen, geb. zu Eivdes, einem Öute ihres Naters, in der Graf- 
fhaft Hohenſtein 176., geit. zu Arolſen im Fürſtenthume Waldeck 17 93. Eie 
war Oberhofmeifterin bei der Fürftin son Waldeck und Gattin des Haupt— 
manns Karl son Gilten. Ihr Talent wurde son —— geweckt. Beiträge 
in Voß Muſenalm. unterz Henriette oder Fräul. 9. „Gedinte‘‘ 178. 


An den Mond. 


SMond! wie Manchem blickſt du nicht 
Zugleich mit mir itzt in's Geſicht! 

34 Manchem, den ich wohl ſo gern 
Und lieber ſäh', als Mond und Stern. 


Sag’, Mond (zu unſ'rer Freundſchaft Lohn 
Thuſt du mir den Gefallen ſchon) 
Hood, wie du jtebit, ſchaut's weit fich um, 
Sag’, Mond — doch ach, du bit ja ſtumm! 


Du blickeſt freundlich Jedermann 
Mit deinem Strahlenantlitz an; 
O blicke noch mit heller'm Licht 
Doch meinen Lieben in’s Geſicht! 
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Siehſt du in's Fenfter, wo wohl ikt, 
ie ich, auch meine Lina fitt? 
Sa, Mond! — doch bin ich nicht ein Kind 2 
Wie kannſt du ſeh'n? Du biſt ja blind! 


Am ſchönſten Abend gingen wir 
Einſt, fie und ich, zuſammen bier; 
Du ſchieneſt durch der Linde Laub 
Und Horchteft — nein! du bift ja taub. 


Stumm, blind und taub? Ser’3 immerhin! 
Genug, daß ich Dir günſtig bin, 
Und, kannſt du gleich mich nicht verſteh'n, 
Doch ewig gem dich werde sehn. 


Lied eines Mädchen: 


Schon im Lenz von fehzehn Jahren 
Sah ich Dich md liebte Dich. 

Ach, was wir da glüdlich waren! 
Wie der Tag uns da entwich! 

Doch verschwunden, ach! verſchwunden 
Sit Dies allzu kurze Glück, 

Und an jene Wonneſtunden 

Denk' ich kummervoll zurück. 


Ach! der Frühling kehrt nun wieder 
Und die liebe Nachtigall; 
Doch für mich ſind ihre Lieder 
Nicht, wie eh'mals, Silberſchall. 
Jeder Quell voll Abendröthe, 
Jedes Blümchen, jeder Hain, 
Deſſen Kühlung uns umwehte, 
Mehret meines Herzens Pein. 


Dort, wo noch in jeder Rinde 
Spuren deiner Liebe ſteh'n, 
Will ich ſpät im Abendwinde 
Einſam auf und nieder geh'n; 
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Wennd er Mond mit blaſſem Schimmer 
Durch die grünen Wipfel blinkt, 

Und der Sterne trüber Flimmei 

Den verhalt'nen Thränen winkt. 





—— — 


Iulie von Roquette, 


neb. son Penz, geb. zu Wolgaft am 15. November 1763, nett. 181. zu Neu⸗ 
brandenburg, serbeiratbet an Kavit. de Roqur uette, einem franz. Emigranten, 
„Gedigie‘ 1797. 1802. 


Bei einer Veerdigung 
in einer Sirche. 
Wenn mit den Falten Abſchiedskuß 
Des Todes blaſſer Genius 
Auch mir einſt traulich winkt, 
Mein Leib, von Arbeit auszuruh'n, 
In — Schooßes Kühle nun, 
O Mutter Erde, ſinkt: 
Wohl mir! dann birgt mein Grab doch nicht 
Vor Gottes Sonn' und Mondeslicht 
Geweihter Hallen Nacht. 
Nicht öd' und bang' und ſchauerlich, 
Friedſamer Staub, umſchattet Dich 
Des Meufchenwertes Nracht. 
Sm lieben off'nen Lindenhain, 
Shr 1 meine Trauten, jenft mich ein, 
a jehläft ſich's, o! jo wohl! 
Da Pl jo freundlich, weht's jo fühl, 
Da ſchmücken holder Blümchen viel 
Den Hügel liebesoll. 
Manch” Veilchen, soll son ſüßem Duft, 
Blüht dann vielleicht auf meiner Gruft 
Aus meiner Aſch' herauf. 
Vielleicht pflückt dieſes Blümchen dann 
Ein edles Weib, ein guter Mann, 
Und weint ein Thränchen d'rauf. 


—s— 
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Karoline Luife von Klencke, 


geb. Karſchin, geb. zu Arauftadt im Großherzogthum Polen am 21. Juni 
1764, geit. zu Berlin am 21. September 1812. Sie lebte in unglüdlicher Che 
mit ihrem jüngeren Stiefbruder Hempel, dann mit Karl Friedrich von Alende; 
von beiden getrennt bei ihrer Mutter. ,, Gedichte’ 178. „Lebenslauf ibrer 
Mutter,‘ Außerdem Schauſpiele, Romane und U lufſätze in Zeitishriften. 


Lied eines Genefenen. 


Kräfte wallen wieder zu mir ber 
Von dir, Allgütiger! 

In meine Glieder 

Hauchſt du allmächtig wieder 
Den Lebensgeiſt! 


In des Todes Finſterniſſen lag 
Schon meiner Augen Tag, 
Im welken Herzen 
Schlich nur der Puls der Schmerzen, 
Nun ſchlägt er Dank! 


Nichts auf Erden reizte den Genuß, 
Kein Wonnenüberfluß; 
Ich ſah die Freude 
Nur noch im Sterbekleide: 
Nun jauchz' ich Gott! 


Seinen Morgen, ſeine Sternennacht 
Seh' ich in neuer Pracht; 
Sein Mittag trinket 
Die Thräne die bier blinfet, 
Erhalter, dir! 


Alles, Alles iſt nun wieder mein, 
Denn ich kann fröhlich fein; 
Zu lautem reife 
Wird nun die läng’re Reife 
Zum Grabe mir! 
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- in den Mond. 
(Componirt son Reichardt 175, ) 
Silbern wallſt du mir näher 
Bild der himmliſch ſüßen Ruh'! 
Doch dem Herzen wird nur weher 
Und die Schwermuth weint dir zu. 


Freudevolles Wiederſehen 
Bringt dein liebliches Geſicht: 
Meere, Wälder, Thal und Höhen 
Kränzeſt du mit Wonnelicht. 


Wiederſehen! — o wie lange, 
O, wie bange harr' ich dein! 
Harre, bis mir wird die Wange 
Bleich, wie Mond am Leichenſtein. 


Sapphiſches Lied‘). 
(Eomponirt son Reichardt.) 
Myðrtill! wenn deine Lippen mich berühren, 
Dann will die Luft die Seele mir entführen; 
Sch fühl' ein janftes, namenlofes Beben 
Den Bufen heben. 


Mein Auge flammt, Gluth ſchwebt auf meinen Wangen; 
Es ſchlägt mein Herz ein unbekannt Verlangen; 
Mein Geiſt, verirrt in trunk'ner Lippen Stammeln, 
Kann kaum ſich ſammeln. 


Mein Leben hängt in einer ſolchen Stunde 
An deinem ſüßen roſenweichen Munde, 
Und will, bei deinem trauten Armumfaſſen, 
Mich faſt verlaſſen. 
O, daß es doch nicht außer ſich kann fliehen! 
Die Seele ganz in deine Seele glühen! 
Daß doch die Lippen, die voll Sehnſucht brennen, 
Sich müſſen trennen! 


x*) Im Jahre 1788 war dieſes Lied allgemein beliebt. 
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Daß doch im Kup mein Wefen nicht zerflieget, 
Wenn es ſo feſt an deinen Mund fich ſchließet, 
Und an dein Herz, das nimmer laut darf wagen 
Für mich zu ſchlagen! 


Die arme Tochter an ihre ſchlafende Mutter. 


Schlumm're ſanft die Nacht zum Morgen, 
Der ein neues Jahr dir bringt, 

Und verſchlumm're deine Sorgen, 

Die faſt jeder Tag verjüngt! 


Träume lieblich und genieße 
Eine lange leichte Nacht, 
Denn dein warten Kümmernmiſſe, 
Wenn dein Auge wieder wacht. 


Immer Arbeit, immer Grämen 
Mußteſt du zum Lebensloos 
Von des Glückes Händen nehmen, 
Dem ſein Liebling ſitzt im Schooß. 


Jede Freude, die dich grüßet, 
Schafft dein Herz dir faſt allein, 
Und dein Leben wird verſüßet, 
Wenn du Menſchen kannſt erfreu'n. 


Sie befrei'n von Schmerz und Klage 
Machſt du dir zur ſchönen Pflicht: 
Doch des Lebens Ruhetage 
Kenneſt du noch ſelber nicht. 


Lernſt ſie auch wohl nimmer kennen, 
Bis dein gutes Herz dir bricht. — 
Möcht“ ich fie dir geben können! 

Aber ach! das kann ich nicht. 

Seiner Eltern Alter pflegen, 
Diefes höchſte Lebens - Glück, 
O, wie füme folder Segen 
Mir zu meinem Mißgeſchick? 
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Da3 gehört zu meinen Träumen — 
Drum, o Mutter, ſchlaf' nur bier! 
Ginmal unter Edens Bäumen 
Machit du wachen für und für. 


Das Schlafende Kind. 


Un ihre Iohter Wilhelmine. 173. 


Wie reizend ſchlummert da der Engel! 
Sin Aermchen dort, das and’re bier; 
Scheint’s nicht, als wär’ es ohne Mängel 
Und ohne irdiſche Begier? 


Kein Sorgenzug in jenen Mienen! 
Wem dünkt es nicht, müſſen ihm 
Die Unſchuld und der Friede dienen? 
Wo 5 hier ein Ungeſtüm? 


Die Seele ſchwebt im Sternenlichte, 
Schön, wie des Himmels Heiterkeit, 
Und um das rolige Gefichte 
Sind gold'ne Löckchen bergeftreut. 


Die bolden Augen, die im Wachen 
Mit ihrem Schimmer mic erfreu’n, 
Man ſieht fer noch im Sihlafe lachen ; 
Wie ———— die doch ſchädlich ſein? 


Wie reizend find die zarten Glieder! 
vi Fleinjtes Regen bat den Ton 

er geiſtesvollen Herzenslieder, 
Sin Fingerchen bezaubert ſchon. 


Ca 


3 
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Jetzt wird's erwachen, wird nicht willen, 
Warum iv liebfich es erwacht, 
Warum ich's bundertmal muß küſſen? 
Warum es iſt ohne Pracht? 


Es wird an meinem Buſen glühen, 
Und eher noch als ſeinen Thee 
Den Kuß der Mutter in ſich ziehen, 
Süß, wie den Bienen junger Klee. 
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Doch Stürme ruhen in der Seele, 
Die jetzt noch Feine Wünſche Eennt, 
Koch ſchlummert der Begierden Quelle, 
In der oft eine Hölle brennt. — 

D bliebe Doch der Mutter Liebe 
Dir ſtets, was heute fie dir iſt! 
sein Wölkchen feheinet ja dir trübe, 
Wenn du in meinen Armen bift. 

O, möchte nie dein Herz dir lachen 
Beim Anſchau'n aller Erdenpracht, 
Dir keine Leidenſchaft erwachen, 

Die dich nicht ewig glücklich macht! 


Denkſprüche für meinen Sohn. 
1. 


Sieh’ nicht den Tropfen nad), die Deine Lampe zehrt, 
Diel Fieber Schaf ein Werk, das fie mit Wucher nährt. 


2. 
St dir vom Glück ein neues Gut verlieh’n, 
O, ſo vergiß Doch nie, den Vorhang d'rüber zu zieh’n, 


3. 
Die Neue trägt nur ein geborgtes Kleid, 
Die nicht erprüfet bat, warum e3 ihr gereut! 


4. 
Eh' mit dem Meißel des Praxiteles 

Du dich auf jeden Weg mußt' wenden, 

Zu ſeh'n, was dir die Reichen ſpenden: 

So laufe lieber hin, wo ſich die Wege enden, 
Und werde ein Diogenes. 


— 


Such' überall auf deinem Wege Licht, 
Wohin es endlich führt? Sei deine Sorge nicht. 


— —ç— 
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Wilhelmine Luiſe Elifabeth von Schlieben. 


geb. zu Briefen in der uf auf dem Landgute ihres Vaters am 
13. December 1765, geft.... Site lebte längere Zeit mit ihrer Mutter m 
Eroffen ; als diefe im Sabre 1°07 ftarb, kehrte fie nad) Briefen zurüd. Die 
Karſchin weckte ibr Talent: Propſt Teller in Berlin und Oberhofprediger 
Reinhard in Dresden waren ihre väterlichen Freunde.  ,, Gedichte von W. 
v. S.“ 179%. „Ein Berfuh in Predigten‘ 1817. Aufſätze in Zeitichriften. 


Un Heinrich Wilhelm Hempel, 
Enkel der Karfdhin. 


Die Mufe, die, ist ſelt'ner noch, in ſtillen 
Gedankenvollen Augenbliden mich befchleicht, 
Und mir, mit halb erflebtem Widermillen, 
Der Hippofrene Nektar reicht, 

Bringt heute freundlich mir die Leiter, 

Die die Vergejfenheit mit ihrem Schleier 
Umnebelt hatte: mit Geſang 

Bejaitet fie die mißgeftimmte Leiter 

Und weihet fie zum Danf. 


Er fei dir heilig, dieſer Dan, 
Dir, guter Jüngling, der die Muſen 
Zu Ahnen bat, dem im gehob'nen Bufen 
Gefühl fürs Edle pocht! Dies Himmlifihe Gefühl 
Begeift’re dich in jeder Feierſtunde, 
Wenn in der Themis labyrinth'ſcher Kunde 
Dein Geiſt ermüdet, wenn ein Tag dir ſchwül 
Bei Pflicht und Arbeit war. Erreiche bald das Ziel, 
Wo Lorbeer winket, wo des Amtes Würde 
Des Jünglings Denkfleiß krönt! Die Freud' an ihrem Sohn 
Sei dann für jeden Kampf und für die Sorgenbürde, 
Die deine Mutter trug, der Mutter Wonnelohn! 
Dann wird fie, ſeliger, das Büchlein”) überleſen, 
Das fie gejebrieben hat, wird jeden Zug emeuen, 
Den ſie an dir belaufcht, ſich jeder Hoffnung freuen, 
Die Wahrheit fündende Prophetin ihr gewefen. 
*) Frau von Klende batte ihre Schrift: „Charakteriftifche Beobachtungen 


und Erfahrungen einer Mutter über ihre Kinder‘ (1792) dem Fräu— 
lein von Schlieben gejandt und fie um ihr Urtheil gebeten. 
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Mante von Gökingk, 


vermahlt mit dem Dichter Leopold Friede. Günther v. Göckingk. „Nante“ 

ift Feine poetilche Siction, wie allgemein angenommen wird; fie war bie nach— 

herige FIrau von G. und bat wirklich die Lieder gedichtet, die in den „Liedern 

zweier Liebenden” son Göckingk, (1777. 1819.) unter ihrem Namen ftehen; 

auch iſt wahrſcheinlich nichts geändert. Diefe Mittheilung aus dem Munde 

einer fehr achtbaren, noch lebenden Dichterin (9. v. Ch.), welche „Nante‘ 
in ibrer Jugend gekannt hat. 


in Umarant, 
als er fie mit einigen berühmten Dichterinnen verglichen hatte. 


NM ergleiche mich der guten Karſchin?) nicht, 
Sie fingt aus Noth, ich aber fing’ aus Liebe, 
Singt, bis die Welt von ihr bewundernd ſpricht, 
Da ich der Welt ſo gern verborgen bliebe. 


Sie dränget ſich zu fargen Fürſten bin, 
Vergißt den Stolz, der großen Seelen ziemet, 
Indeß ich klein, fo eigenfinnig bin, 

Daß mein Geſang nur dich, nicht Fürſten rühmet. 


Vergleiche mich der Deshoulliecres“) nicht; 
Zwar neid' ich ihr die zärtlichen Geſänge, 
Doch wenn der Mund von Schäferliebe ſpricht, 
Was fühlt das Herz im großen Weltgedränge? 


Vergleiche mich der großen Sappho nicht! 
Sie ſang, wie ich, zwar Liebesmelodieen, 
Doch von dem Kranz, der ihre Stirn' umflicht, 
Verdient fein Reis in Nanten’s Haar zu blühen. 


Doch, würdeſt du fo hart wie Phaon war, 
Und wollteft ſcheu vor meinem Blick' entweichen, 
Dann kannſt du mich der armen Sappho zwar, 
Doch, Amarant, im Schickſal nur vergleichen. 


*) Belloifeng Lebenslauf von der Karſchin iſt bie Antwort auf biefe Stelle. 


x) Nah Voltaire die ausgezeihnetfte unter allen franz. Diehterinnen. 
Ste Tebte im 17. Sahrhundert, 
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Der Bapagei 


Die Liebe, die jo manches mich 
Gelehrt, lehrt And’re wieder. 

Zu ganzen Stunden feb’ ich mich 
Ar Papchens Käfig nieder, 

Und ruf ihm zu, als ſäh' ich Land: 
Amarant! 


— 


Zwei Sylben hat er erſt gewagt, 
So ſehr ich ihn auch übe; 
Doch da mein Vetter Fritz mir ſagt: 
Das Ama heiße: Liebe! 
So antwort' ich, von Lieb' entbrannt: 
Amarant! 


Vergeſſenheit. 


Wenn die Hühner ſich auf ihren Latten 
Eine Schlafbank wählen für die Nacht, 
Und die Sonn’ aus meinem Schatten 
Einen aderlangen Rieſen macht; 


Huſch' ich in den Garten — deine Lieder 
Sehen mit in meinem Pompadour — 
Merfe lang in's Gras mich nieder 


Und vergejfe Menfchen und Natur. 


Alle die Aurikeln, Nelk' und Nofen, 
Die ich ſonſt — wie meine Mutter mich — 
Anzuſeh'n und liebzukoſen 
Und zu warten pflegte, miſſen mich. 


Und mein Lämmchen, das ich ſonſt zu füttern 
Ueber kein Vergnügen je vergaß, 
Blöcket an den Gartengittern 
Oft umſonſt nach einer Hand voll Gras. 

Und mein Papchen, dem ich auf der Gabel 
Zucker durch des Käfichs Stäbe gab, 
Wetzt umſonſt den krummen Schnabel 
An dem glatten Ringe ſchaukelnd ab. 


121° 
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Sollen meine Blumen nicht verwelken, 
Lamm und Vogel ſchmachten: komm', o Mann! 
Lobe Vogel, Lamm und Nelken; 
Lämmchen, hüpfe, Papchen, ſchwatze, und ihr Blumen, 
blühet dann! 


Bei Ueberſendung einer Locke. 

Vor meinem Spiegel ſtand ich früh, 
Hielt Muſterung der Locken, zog von allen 
Die Nadeln aus, daß auf die Schultern ſie 
Wie Bäch' herab von Felſen fallen. 

Die ſchönſte ſucht' ich dir heraus; 
Ich ſchnitt ſie ab mit deiner Bilderſcheere, 
Und weinend ſtieß ich da den Seufzer aus: 
Ach, daß es eine Krone wäre! 


Doch ſo — nur eine Locke, Freund! 

Die nicht verdient, daß ſie hinauf ſich ſchwinge, 
Wo hell das Haar von Berenicen ſcheint “), 
och daß ein Pope?) fie bejinge. 

Und dennoch hat fie Werth, o Mann! 
Demm du erhältft mit ihr mei Herz voll Liebe; 
Und böt' ein Fürſt für das mir Kronen au, 
Sp glanbe, daß die Kron' ihm bliebe. 


Freund, nimm denn meine Lorfe hin! 
Dann werd’ ich Doch nicht ganz für dich begraben, 
Und wen ich längſt ein Spiel der Winde bin, 
Wirſt du von mir den Theil noch haben. 


Anwendung der Dichtfunit. 
An Amarant. 


Mur ein Heiner Haufe weint, 

Meil ihn wirklich Schmerzen nagen; 
Aber Unzufried’ne klagen 

Veberall, wo Sonne fiheint. 


*) Anspielung auf ein Gedicht von Ramler. 
**) Anspielung auf Pope’s „Rape of the lock.‘ 
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Ach den ſanften Troſtgeſang 
Mag der Weinende nicht hören; 
Glegieen aber mehren 
Unzufried’ner Herzen Drang. 


Könnt ich in die Welt, durch Macht 
Süßer Lieder, Freude bringen, 
Hätt' ich, unter allen Dingen, 
Wohl das beſt' hinein gebracht. 


Denn, wie würde nicht gefchwind 
Solcher Frohen Zahl ſich mehren, 
Als bei einem Körbchen Beeren 
Amarant und Nante ſind! 


| 
| 


Stiederike Sophie Chriſtiane Drum, 


geb. Münter, geb. zu Gräfentonna im Gotbaifhen am 3. Juni 1765, geft. 
zu Aopenbagen am 25. März 1535. Ihr Gatte war der däniſche Conferenz- 
rath Conſtantin Brun; ihr Vater, der Nanzelredner und geiltlihe Lieder— 
dichter Balthbafar M., mwelder den unglücklichen Strueniee sum Tode vorbe- 
reitete : ibr Bruder der Drientalift Biſchof Friedrich M. Sie war befreundet 
mit Alopitod, den Stolbergen und anderen ausgezeichneten Zeitgenoffen, na— 
mentlin mit Matthiſſon und Bonitetten. „Gedichte, berausg. son Matthiſſon 
1795; mehrere Auflagen. Neue Gedichte 1812 und 1520. ‚Tagebücher‘ ibrer 
sershiedenen Reifen durch Deutſchland, die Schweiz und Stalien. Viele 
Aufſätze in Zeitichriften. 


An den Morgenjtern, 
als meine Sutter ſterbend und ich fern von ihre war. 


Du ichwebit jo Far, du winkſt jo traut 
Durch's heit're Morgenweiß, 

Zu dir empor mein Auge ſchaut 
Von Sehnſuchtsthränen heiß! 


Sie leidet fern, die mich gebar, 
Die Mutter gut und treu. 

O Mutterherz, wie keines war, 
Mit jedem Morgen neu! 
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Was blickſt du mir in's tiefite Herz, 
Du klarer Morgenſtern? 

Ich fühl's mit tiefem Seelenſchmerz 
Sie liebt und leidet fern! 


Und immer tiefer dringt dein Strahl 
In meine Seel' hinein, 

Sie ſeh'n ach nur ein einzigmal, 
O möcht’ ich bei dir fein! 

Und faſſen deine bleiche Hand 
Und drücken an die Bruft; 

Und ftammeln, was das Herz empfand, 
An meiner Mutter Bruft ! 


Und danfen div und ſegnen Dich 
Und denen Segen fah’n 

Und weinen, weinen bitterlich 
Und wandehr deine Bahn! 


D guter Stern, dir lächelt mir? 
Biſt du der Mutter Gruß? 
Empfang' den Thränenſtrom allbier 

Und diefen Abſchiedskuß! 

Du blickſt wohl in das Kämmerlein, 
Ach! wo fie ringt und zagt, 
Blickſt auf der Mutter Augenſchein, 
Der mehr als Worte Elagt. 


Den theuren Segen, trag’ ihn Schnell 
Auf deinen Strahl herbei; 

Der macht des Geiſtes Auge bell 
Und Herz und Bufen frei! 


Am Grabe eines Mädchens. 


Schlumm're ſanft im Schooß der Erde, 
Holdes Mädchen, warm geliebt; 

Deine ſchöne Seele werde 

Nicht durch unſern Gram betrübt! 


1S3 


Losgewunden son dem Staube 
Eile ſchnellen Flugs hinauf, 
Wo zum Schauen wird dein Glaube, 
Schneller führt zum Ziel der Lauf. 


Nur dein lieblich Bild —— 
Jedes Mädchen, ſanft und gut; 
Unſchuld war Bein hehr Geleite 
Un der Tugend erniter Muth. 


Ausgelöſcht und eingefunfen 
Iſt dies Aug' und dieſer Blick! 
Neugeboren, wonnetrunken 
Schauſt du nun nicht mehr zurück! 


Nein, empor, empor zu ſchweben, 
Tief in's Heiligthum hinein, 
Strebt dein Geiſt, dein neues Leben 
Strahlt von Kraft und ew'gem Sein. 


Ruhe denn im Schooß der Erde, 
Hülle, leicht zerſtört! 
Und der Freundfchaf Sehnſucht werde 
Sn der Hoffnung Strahl verklärt! 


Wiegenlied 
Im Mai 3u fingen. 


Schlaf, Kindlein, ſchlafe ſanft und ſüß 

In dieſem Maien-Paradies! 

Sieh' über dir der el Schnee, 

und um dich ber des Angers Klee! 
Sm Maien gedeihen 

Die Kindelein weiß und roth! 


DO ſchlumm're fill im Mutterſchooß! 
Sc un, wie Than am Frühlingsſproß! 
Horch über dir der Vög'lein Schaar! 
Sieh' neben dir das Kächte ein klar! 
Im Maien gedeihen 
Die Kindelein weiß und roth! 
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roch ſchläfſt Dur, Feiner Schäfer, nicht. 
Dir ſchwirren Käfer um's Gelicht — 
Und in des Abendg Purpurglanz 
Siehit du der Mücken Rundetanz. 

O Kindchen, dein Mündchen, 
Es lacht, wie das Röslein roth! 





O ſchlaf' an meinem Herzen ein! 
Dann werden Engel um dich ſein — 
Sie tragen dir in ſanfter Ruh' 

Wie Bienen Himmelsträume zu — 
Die Schwingen erklingen 
Und kühlen die Wäng'lein dir! 


Nun ſchlummerſt du ſo ſanft und ſüß, 
Und um dich her iſt Paradies! 
Ich trage leiſe dich hinein 
In's ſtillbeſchirmte Kämmerlein. 
Im Maien gedeihen 
Die Kindelein weiß und roth. 


Das Blümlein Vergiß. 


Es blüht ein Blümlein im finſtern Hain, 
Nicht Viele ſind, die es brechen; 

Ganz einſam will es geſuchet ſein, 

Und Dornen hat es, die ſtechen! 

Tief wird es mit Thränen eingeſä't, 

Und langſam keimt es und blühet ſpät, 
Doch Ruh' hat, wer es gebrochen. 


Das Blümlein, wie Reif ſo weiß und zart, 
Im Mondfchein wöchſt es allen; 
Das Sonnenlicht ſcheint ihm zu ſtark und hart, 
Der Quellen ernähret es keine. 
In ſchaurigen Nächten keimt's empor, 
Die Schwermuth ſchirmt's mit dem Trauerflor 
Und nährt es mit tröpfelnden Thränen. 
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Gemieden wird e3 son Groß und Klein, 
Doch heilt es Die blutenden Herzen; 
Die Jächelnde Jugend verſchmähet fein 
Und ſcheut die verſchwiſterten Schmerzen. 
D, wer’s nicht fucht, der die Ruh' verlor, 
Und bitteren Schmerz er fich auserfor 
Und gebet ir’ bis zum Grabe. 


Entjagen mußt dur der Freud’ und dem Glück, 
Der Freundſchaft, der Lieb’ und der Treue. 
Dft jenfit du den jehwimmenden Blick zurüd, 
Ob der Jugendtraum ſich erneue? 
ul 't iſt nun Die bittere Saat, 

Die son der Welt dich entfejjelt bat, 

Und nie entiprogt ſie bienieden. 


Doch tief im Hain, wo der Weit verballt, 
Und Tannen ſchauerlich ſchwanken, 
Da wandelt die ernſte Grabgeſtalt, 
Die hohe Stirn voll Gedanken. 
Sie hält das Blümlein ſo todtenweiß, 
Wie Nordlicht ſcheint's und iſt kalt wie Eis — 
Sie reicht's: „Vergiß und entbehre!“ 





Das Ideal. 


Dit auf — du von mir geſchieden, 
Ideal, das meine Seele ſchuf, 

Ah, mit dir entfloh des Herzens Frieden, 
Und des Zutrau'ns holder Freundesruf! 


So wie ſtill die Abendſonne ſinket, 
Und ſich hebt der Mond aus tiefem Thal, 
Wie der Zwillingsſtern dem Schiffer winket, 
Dem Verbannten ſeines Heerdes Strahl: 


Ab, jo ſtrahlteſt auf der Lebens-Haide 
Du mir Hoffnung, Muth und Liebe zu! 
Ja, mit dir entflob des Dafeins Freude, 
Wonn' und Glück und jelbit des Geiites Ruh’! 
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Die fieben Hügel. 


Auf grüner, grüner Haide ſteh'n ſieben Hügelein. 
Es flüſtern Wind' im ſchaurigen Thal; 
Es tanzen Elfen auf mondlichem Strahl; 
Singt, Mäd'lein, auf grüner Haide, 
Singt: „Leide! Leide! Leide!“ 


Im tiefen Wieſengrunde glänzt fern ein Weiher hell. 
Es klagen Unken aus tiefem Moor; 
Dort ſteigen Gebilde ſo dunſtig empor. 

Singt, Mäd'lein u. ſ. w. 


Hier war vor grauen Jahren ein König, reich und groß. 
Er war gezogen in Krieg und Schlacht, 
Hatt' nicht der ſieben Töchterlein dacht. 

Singt, Mäd'lein u. ſ. w. 


Die ſieben Jungfrau'n wallten im hohen Buchenhain. 
Es rauſchte das Meer mit nichtigem Schaum, 
Es ſauste der Sturm im luftigen Baum. 

Singt, Mäd'lein u. |. w. 


Es ſchwellen weiße Segel vom Kullafelſen her! 

Ach! Starro kommt, der wilde Held! 

O König! wie haſt du dein Haus beſtellt! 
Singt, Mäd'lein u. ſ. w. 


An's weiße Sandgeſtade ſteigt ſchnell das Kriegesheer! 
Die Jungfrau'n fliehen Berg ab und an, 
Verfolgt von Reiter, von Roß und Mann. 

Singt, Mäd'lein u |. w. 


„Wir fah'n euch ſchnell und ſicher, ihr weißen Vögelein. 
„Zu Spott und Hohn, wir fangen euch aus; 

Der Vater kann finden das leere Hans!" — 

| Singt, Mäd'lein u. |. w, 
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Nie Blätter vor dem Sturme, entfloh'n die Mägdelein; 
Doch dicht am webenden Schleterlein 
Verfolgten die Reiter jie hinterd'rein. 

Singt, Mäd'lein u. ſ. w. 


Da glänzt im Abendftrahle der fühle Weiher Heil; 
D’rein hüpften die Mägd'lein heil und ſchön 
Und wurden nimmermehr geſeh'n. 

Singt, Mäd'lein u. ſ. w. 


Auf grüner, grüner Haide ſteh'n fieben Hügelein. 

Dort ruh'n die Jungfrau'n im kühlen Moos, 

Dort klagen die Vög'lein im Maigeſproß. 
Singt, Mäd'lein, auf grüner Haide, 
Singt: Leide! Leide! Leide! 


Pſyche auf dem Meere. 
Holde Seele, du fährſt, von munter'n Delphinen gezogen, 
Ueber des ſchimmernden Meers trügender Fläche dahin? 
Fürchteſt dur nicht den kommenden Sturm und die dräuenden 
Klippen? 
Ruht der Zügel ſo feſt dir in der leitenden Hand? 
„Abwärts führt mich mein Pfad in der Schatten dunk'le Be— 
hauſung, 
Wo nicht Klippe noch Sturm Unſchuld und Treue bedräu't! 
Lieb' und Hoffnung, ſo heißt mein Geſpann, das Mäßigung 
zügelt; 
Alſo fahr? ih. ES find Himmel und Erde mir hold!“ 





Niüobe. 
(Büſte derſelben in der Gallerie der Antiken zu Dresden.) 
Schaue die Nivbe bier! Ihr Bi, zum Simmel gewendet, 
Flehet Erbarmen, und mir ſtürzt ſchon die Thräne herab! 
Horch! der geöffneten Lipp' entſteigt aufathmend der Seufzer, 
Und die Verſteinete wird wieder zum klagenden Laut! 


—— Dw— 
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Eliſabetha Dorothen Schiller, 


9 Kodweiß, Schiller's Mutter, geb. zu Marbach 1732, geſt. zu Clever— 

ulzbach unfern yon Weinsbergs Weibertreue am 29. April 1802, bei ihrer an 

den dortigen Pfarrer verbeiratheten Tochter Luiſe Frank. Ihr Gatte war 
Hauptmann in würtembergiichen Dienften. 





Zum neuen Jahre 1757. 
(An ihren Gatten.) 


PR) hätt’ ich doch im Thal Vergigmeinnicht gefunden 
Und Roſen nebenbei! Dann hätt’ ich dir gewunden 
Im Blüthenduft den Kranz zu Diefem neuen Sahr, 
Der fchöner noch als der am Hochzeitstage war. 


Sch zürne traum, daß itzt der falte Nord vegieret, 
Und jedes Blümchens Keim in Falter Erde frieret! 
Doc eines frieret nicht, es ift mein liebend Herz; 
Dein ift es, theilt mit dir die Freuden und den Schmerz ! 


LOSE er 


Stiederike Sophie Karoline von Wolzogen, 


geb. son Lengefeld, geb. zu Nudolftadt am 3. Februar 1763, aeft. zu Sena 
am 11. Januar 1847. Sie war die ältere Schweiter der Frau v. Schiller : anfangs 
vermählt mitdem Geheimeratb Beulwitz zu Nudolitadt, dann, da die Ehe jich wieder 
Loste, feit 1796 mit dem weimariichen Geheimerath 9. Wolzogen. Von jest an in 
Weimar lebend, „war fie Glied eines Kreiſes, wie er inneuerer Zeit nirgend gefun- 
ben iſt“ (Nekrolog in der Beilage zur Allgem. Zeitung Nr. 63 u. 64. 1847). 
Sn diefem Gefühle fagt fie in der Biographie Schiller's: „Wir hatten ein 
Paradies um uns, in dem allein der lebendige Schöpfungsquell lauter rinnt. 
Nichts Feindfeliges war um uns ber; feine Heinliche Kritik drängte fich in 
unfern Kreis." Ihren Gatten serlor jie im Sahr 1810; feit dem Tode ihrer 
Schweſter ließ fie fi für immer in Sena nieder. Ihren Noman „Agnes 
son Lilien‘ 1798 befreite Schiller „von einer gewiſſen Manier der Dar— 
ſtellung.“ „Erzählungen 1823. ‚Novellen‘ 1826, „Biographie Shiller’s‘‘ 
1830. Beiträge zu Schiller's Horen und der neuen Thalia. „Cordelia‘ 1840. 


An Schiller, 


Das Neine, Große, Menfchliche haft du gewollt, 
ie Eitlem, Kleinem, Selbitifchem gezollt. 

Der Wahrheit und der Liebe warft du Schuß, 
Dem Falſchen bot dein Genius ſtets Truß; 


189 


Erblüht im Licht, aus Einfalt und Natur, 
Erhob er fich zur reinen Sonnenfpur. 

Der Dichtung Bilder, die er aufgeitellt, 

Sie drangen in die inn're Herzenswelt; 

Der Edle fühlte ihrer Wahrheit Macht, 

Zu höh'rer Kraft im Leben fich erwacht. 

Sa, es umglüht den wird’gen Siegesfrangz 

Vom fremden Soche deiner Lieder Glanz. 

Die Weltgefebichte lag vor deinem Blick 

Als ew'ge Weisheit, flechtend das Geſchick. 

Dem Guten, der jo vft als Opfer fällt, 

Shur zeigteit du die Blüthen beſſ'rer Welt. 

Da, wo ein hohes, zartes Herz nur jehlägt, 
Fühlt ſich's in deiner Dichtung Macht bewegt. 
In eigner Sprache Zauberhauch gebannt, 
Errang manch edler Geiſt dich jeinem Vaterland. 
Sm Leben Still, nur gem auf freier Flur, 

Gingit du im feiten Sinn der Ehr' und Treue Spur. 
So liebte dich die Welt, dein Vaterland: 

Pit Stolz beweinen dich, Die innig Dich gekannt. 


— 


Charlotte von Schiller, 


geb. von Lengefeld, geb. zu Rudolſtadt am 22. November 1766, geſt. zu Bonn 

im Juli 1826; sermäblt mit Schiller am 20. Februar 17W. Die mitge- 

theilten Gedichte jteben in den Horen 1799 und in Hoffmeiſters Zuyplementen 
zu Shiller’s Leben. Iter Br. 


Die Kapelle im Walde. 


Schon erhebt ſich die Sonne, und röthet die Wipfel der Tanne 

Auf dem einſamen Fels, der tiefe Klüfte beſchattet. 

Tief zerfließet im Thal der Nebel in leichten Geſtalten, 

Schleicht an der Felswand hin, und entflieht der nahenden 
| Sonne. 

An dem Fuße des Bergs im fernen Klojter ertönet 

Früh der Mette Geſang der frommen beiligen Brüder, 

Die den Tag mit Gebet in geijtiger Ruhe beginnen. 
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An der halb off'nen Thür' der ſchön geſchmückten Kapelle 
Knieet Iaufchend der Hirt und horcht den hohen Gefange. 
Seine Schafe ſuchen indeß die bethaueten Halme 
Hohen Graſes, das nicht geſchäftige Tritte zerftöret. 
Leifer Tispelt die Luft in der hohen Linde beim Eingang, 
Die der frühere Strahl der Sonne prächtig vergoldet. 
roch im Schlummer, doch halb die blauen Augen geöffnet, 
Höret auch Anna den Ton der fernen Glocke verhallen, 
Die zum frühen Gebet die frommen Seelen erwecket. 
Eilend rafft fie fich auf von reichen zierlichen Lager, 
Deffnet Teife den Laden des kleinen fühlen Gemaches, 
Suchend jpähet der Blick in die breite geebnete Straße 
Ob von ferne fie nicht die ©eftalt des Geliebten erblide: 
Denn ihr hatte verfprochen der Jüngling frühe zu fommen, 
Arm in Arm mit ihr zu wandeln zum Bilde der Jungfrau, 
Das im jebattigten Wald fich ſchön von Hügel erhebet. 
Nah' am Eingang des Hauſes da pflegte zu warten der 
Jüngling. 
Denn noch öffnet ſich nicht für ihn die Thür der Geliebten, 
Fremd noch iſt er der Mutter und feines Herzens Geſinnung. 
Aengftlich fuchet der Blick des Mädchens, das Teifeite 
Rauſchen 
Täuſcht das liebende Herz, bald wehet der Wind in den Pappeln, 
Die an der Pforte des Thors hoch ſtehen in Reihen geordnet, 
Oder die Tropfen des Thau's entfallen dem üppigen Weinlaub, 
Das ihr Fenſter umkränzt; o warum weilſt du, Geliebter! 
Nun in banger Erwartung beginnt ſie den einfachen Anputz, 
Ordnet die glänzenden Locken mit farbigen Bändern durch— 
flochten, 
Lange Flechten verbinden die Haare, und lieblich geſchlungen 
Fallen ſie um den Nacken, der weiß und glänzend erſcheinet. 
Un ſich hüllt fie ein leichtes Gewand mit Blumen durchwebet, 
Nicht vergißt ſie, nachdem der einfache Putz nun vollendet, 
Einen Blick in den Spiegel, ſich über ſich ſelber erfreuend. 
An der Mutter Gemach ſchleicht leiſe die Tochter vorüber, 
Fürchtend ſie zu erwecken, und öffnet leiſe die Thüre, 
Schleicht hinab in den räumigen Hof und harret am Eingang. 
Schmeichelnd nahet ſich ihr der treue wachſame Hofhund, 
Doch ſie bedräuet ihn, da kriecht er winſelnd zurücke. 
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Endlich erblickt ſie von fern die Öeftalt des nahenden Jünglings. 

Endlich kommt er zu ihr, es wallen Die bräunlichen Locken, 

Don dem Hauche des Morgens durchwehet, um Nacken md 
Schulte. 

Blumen reicht er, vom Thau erfrifchte, dem lieblichen Meädchen, 

Immer pflegen fie beide die Blumenkrüge zu füllen, 

Die auf den Heinen Altar in der Waldfapelle geftellt find. 

Nicht mehr weilten fie nun und gingen eilig die Straße, 
Fürchtend, es könnte von fern fie ein Bekannter erbliden. 
Aber als nun die Buchen fich über fie freier Schon wölben, 
Und der Hügel fie birgt, beginnen vertraut Die Gefpräche. 
Warum zögerteft du, dein hart’ ich voll bänglicher Sorge ? — 
Shen du bielteft mich feſt, Du Tieblich freundliches Mädchen, 
Ach! ein glücklicher Traum von dir, du Geliebte, er hielt mich, 
Hielt die Sinne gewaltig, ich fürchrete zu erwachen. 
Möchte deuten anf Glück des Traumes liebliche Täuſchung! — 
Ja, fo ſeid ihr, ihr Männer, ihr lebt nur Dem flüchtigen Eindruck, 
Sei es Traum, oder wahr, wenn's mr die Seele beweget. 
Für ein luftiges Bild kannſt du die Wirklichkeit opfern, 
Denn wohl weipt du es, Lieber, daß mir ſehr foftbar die Zeit iſt. 
Fürchten muß ich ja immer, dag früh die Mutter erwache, 
Fürchten, went fie mich ſieht, fie wolle ſelbſt mich begleiten. 
Zwar ich ord'ne ihr Hug am Abend die Arbeit des Morgens, 
Daß die Sorge für's Haus zu frühe nicht fie erwecket. 
Oft ſchon bat ich fie: Mutter, o! laß mir doch die Geſchäfte, 
Du ermüdeſt dich fehr, ich habe ja Kraft und den Willen, 
Freue der Ruhe dich auch am Morgen und ſtärke Die Glieder. 
Gerne will ich ja forgen und klug die Öefchäfte vertheilen, 
Daß ein jegliches weiß, womit man beginne das Tagwerk. 
Aber traurig und Fagend erwiedert immer die Mutter: 
Glaubſt du, Anna, dap nur die Sorge fo frühe mich werke, 
Dder es treibe mich nur, dies Tagesgefihäft zu beginnen ? 
Ließ mich ruhen mein Herz, und die alles verzehrende Sehnſucht 
Nach dem Gatten, der ach! fo viele Jahre ſchon fern iſt! 
Den ein heiliger Wahn fo lang’ won der Heimath entfernte, 
Ablaß wollt’ er fich holen vom Stuhle des heiligen Vaters, 
Seine Schuld zu verfühnen, ach niemals hat er geſündigt! 
Edel und fromm ijt jein Sinn, und wollte immer das Beite, 
Fühlt' er quälend wieich die Schmerzen der nagenden Sehnfucht, 
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Stacheln wird’ ihn fein Herz, zu den Seinen wiederzufehren. 
Du auch, Anna, vermehreſt mir peinlich die Wunde des Herzens, 
Da ſich mit jeglichem Tag die reifende Bildung entfaltet. 
Früh’ fühlt Liebe das Mädchen, und fchwer iſt's dem Herzen 
gebieten; 
Bald wirft du finden den Jüngling, der deine Treue verdiene, 
Doch ich fürchte zu wählen fir dich den künftigen Gatten, 
Ohne den Willen des Vaters, wie könnt' ich Segen ertheilen? 
Bebend Horch’ ich ihr zu, und fürchte ftet3 zu verrathen, 
Was dag Herz mir bewegt, und daß ich längſt ſchon gewählet. 
Käme der Vater zurück, wie glücklich wären wir Alle! 
Heimlich dürft' ich nicht mehr mit dir im Walde hier wandeln, 
Und dann gingen wir Beide zum Bilde Der heiligen Jungfrau, 
Dürfte dem Vater dich zeigen, der froh getröfteten Mutter. 
Tadeln könnten fie nicht, daß dic) die Tochter gewählet. 
Aber erfchrocken blickt fie umher. Ich Höre dort raufchen, 
Dort im Hafelgefträuch, was ift es? fage mir's, Lieber! — 
Täufchenicht, Liebfte, dein Ohr, es war das Flattern des Vogels, 
Aufgeſchrecket von uns führt fheu er aus Dem Gebüſche. 
Bleibet ruhig, ihr Heinen, ihr ſchön gefiederten Sänger, 
Feindlich kommen wir nicht, wir ſuchen nur Frieden und Stille. 
Immer noch rauſcht' es fort, und Anna ſchaute voll Angſt um. 
Sage mir, Lieber, was iſt's; mich ſchrecket jedes Getöſe. 
Ach! wenn fie käme, die Mutter, und fündedich mich begleitend, 
Zürnen witrde fie bitter, Doch ſchmerzlich würd' es fie kränken. — 
Sch vernehme fein Naufchen, als dort im trockenen Laube, 
Das den Buchen entfiel, als der Herbit die Blätter entfärbte. 
Furchtſam feid ihr, ihr Frauen, fo möcht’ ich nun mich beflagen, 
Uns liegt Muth inder Seele, wenn auch wir die Kräftenicht üben. 
Aengſtlich wind’ ich erblieken von fern die kommende Mutter, 
Aber wäre fie nah’, ich würd' ihr herzhaft begegnet. 
Sprechen würd' ich: DO Mutter, verzeih’ ung Liebenden willig, 
Möchteft du auch der Tochter ein hartes Schickſal bereiten ? 
Soil fie frühe ſchon lernen, zu fühlen die Sehnfucht der Liebe, 
Die dein Leben die nun fo trüb' und freudlos verdintkelt, 
Trenn' uns Liebende nicht, und ſegne des Herzens Verbindung. 
Siehe, fo würd' ich fprechen, wie mir mein Herz eS gebietet, 
Denn ich Ternete nicht, Die Worte künſtlich zu fügen. 
Wenig kenn' ich die Kunſt der Schmeichelei und der Rede, 
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Im Gedränge der Welt hat nie mein Fuß fich verirret; 
Frühe ward ich belehrt zu handeln mehr als zu ſprechen, 
Oftmals jagte mein Bruder, den ich als Vater verehrte, 
Der die Tage der Kindheit mich ſorgſam und zärtlich geleitet: 
(Manches hat ex erfahren und viel int Leben erduldet, 
Darımı floh er die Welt und barg fich in's friedliche Kloſter. 
Als der Vater nun ſtarb, ward er meint treuer Bejchüger, 
Und ich lebte bei ihm die Tage der fröhlichen Kindheit.) 
O danır jagt’ er mir oft: dich bild ich nicht für die Welt aus, 
Unbefangen und rein geh’ durch dein künftiges Leben. 
Nicht die verwickelten Händel der Welt und ihre Geſchäfte 
Sollit du fennen, du ſollſt jte aus weiter Kerne nur ſchauen. 
Aber damit dir nicht fremd der Menfchen Thun und Beginnen, 
Lern' aus Thaten fie kennen und ihrer frühen Gefchichte. 
Sinner gleich iſt der Menſch, und fein Beginnen ſich ähnlich. 
Folgt er dem größeren Zweck, fo dünkt uns, ex jelber ſei Urſach', 
Ihn beherrſche der eigene Geiſt, doch es ift nur der Zufall, 
immer weiß er, warum durch ihn das Große geſchehen, 
Oder das Kleine, er folgt dent Augenblick und der Neigung. 


Solche Geſinnungen fürchte mir früh’ der Bruder zur gebe, 
Anders wurden fie nicht, da ich Das Kloſter verlaffen, . 
Da ich Handehr nun mußte im regen geſchäftigen Leben. 
Einfach blieb zwar der Kreis der Dinge, die mich umgaben, 
Aber das Herz macht ich groß und klein die Welt und die Dinge. 


Aber nun haben ſie endlich den grünenden Hügel eritiegen, 
Sind nun bei der Kapelle, die einſam im Wald' ſich erhebet. 
Vor dem Eingang ſteh'n vier Säulen in Reihen geordnet, 
Und ein flacheres Dach, wie nicht gewöhnlich zu ſchauen, 
Schlieget das Ganze, und frei erhebt jich die wölbende Dede. 
Veber den kleinen Altar, in einer Blende geitellet, 
Schimmert in Stein gehauen das Bild der heiligen Jungfrau, 
Ar der Brut das Kind, und ſegnend blickt ſie heinieder. 
Staunend ſehen die Beiden, als jetzt der Thüre fie nahen, 
Halb ſie geöffnet, e3 fnieet ein Wanderer betend am Altar. 
Und als Anna ſich nabt, Die Blumenkrüge zu ſchmücken, 
Sinkt ihr bebend die Hand: da prangen Eöjtliche Blumen! 
Eine Krone von Gold erblickt fie am Haupte der Jungfrau. 
An dem Fuß des Altars da knieen die Liebenden nieder. 


13 


194 


Jetzt erhob fich der Bilger mit heiligem Ernſt im Gefichte, 
Hebt die gefalteten Hand’ und rufet laut und mit Inbrunſt: 
Diefe Krone gelobt’ ich Dir, du heilige Jungfrau, 

Da ich forgenvoll oft nach meiner Hetmath mich fehnte, 
ALS in den Händen der Räuber ich landet’ an Afrifa’s Küſte, 
Die mich gewaltfam entführt von Neapels freundlichem Ufer. 
Aber dir iſt's bekannt, du wareft mein Schuß auf dem Meere, 
Zeigteft in Träumen mir oft die fehnlich erflehte Heimath; 
Du verfprachit dem Gefang’nen die Freiheit und glückliche 
Rückkunft. 
Siehe, nun bin ich bei dir, mich fanden frühe die Strahlen 
Der belebenden Sonn' am Fuße des grünenden Hügels. 
Eher kannt' ich nicht Raſt, bis ich fromm dir wieder genahet, 
Mein Gelübd' erfüllend. Nun ſich zu den Horchenden wendend: 
Du, o freundliches Mädchen, und wohlgebildeter Jüngling! 
Ihr ſeid Zeugen, wie ich die himmliſche Mutter verehre. 

Und fie horchien ihm zu mit jtillem Antheil und Beifall. 
Näher kam ihm der Jüngling und fagte die freundlichen Worte: 
Nicht vergep’ ich der Stunde, der Nührung Des frommen 

Gemuͤthes, 
Deren ich Zeug' jetzt war, und wünſche dir glückliche Rückkehr 
Zu denDeinen, die wohl mit Schmerz auf den Augenblick harren, 
Wo du wieder dich nahſt, die Gattin, die zärtlichen Kinder. 
Sei dir geſegnet die Rückkehr zu den dich liebenden Deinen, 
Sagte das Mädchen, und Thränen entfielen den blühenden 
Wangen. 
Wenn ich die Freuden mir denke, die deiner im Schooße 
der Heimath 
Harren, ſo reget ſich mir im Herzen ſchmerzliche Sehnſucht, 
Denn auch ich entbehre ſchon viele Jahre den Vater. 
Aber der Vilger beugt zur Erde fein glühendes Antlig, 
Sinkt noch einmal gerührt bin an die Stufen des Altars. 

Als die Liebenden noch ſich Segen erflehten vom Himmel, 
That auch die Mutter ein gleiches, in jtiller, traulicher Kammer. 
Aber ihr leuchtete nicht der Tag zu fröhlichen Stunden, 
Meinend begrüßt jiedie Sonn' und die freundlich lachende Erde, 
Traurigen Sinn’3, fühlt fich auf's neue verlafjen nnd einfam, 
Denn lebendig erfehten in ihrem Herzen die Stunde. 
Ehen war es der Tag, an dem der Gatte vor Jahren 
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Site zum letztenmal umarmt, und son ihr gejchieden; 
Menſchen Eonnten nicht heilen die nagenden Schmerzen der 
Sehnfucht, 

Und ihr traurender Sinn ſucht bei den Sinmlifchen Hülfe. 
Diejes ſchien ihr das Beſte. Sur heiligen J SungjeaH im Walde 
Bill fie fürchten und beten und Thränen weinen dem Gatten, 
Und fie eilet vorbei an der — ſtillem Gemache, 
Kurz nur weilet ſie da, ſie findet Se Die Thüre, 
Und fie wähnet, daß noch im Shi ummer — das Maͤbchen. 
Ruhe ſanft noch, Geliebte, du kannſt noch jorgenlos ruhen, 
Keine Schmerzen d er Sehnf ucht verhilfen $ die fiehlichen Bilder; 
Rein und frei iſt dein Herz, du kennſt nicht Die Sorgen der Liebe, 


Sp fpricht Teife die Mlutter, und wandelt mit baftigen 
Schritten 
Aus der Wohnung, und irrt durch die liebliche Gegend 
mit Eile. 
richt nach der lachenden Flur, nicht nach dem Dunkel des 
Waldes 
Siehet ihr Auge. Sie im innerſten Herzen beweget, 
Senket den nee Blick. Bald i ie an beiliger € Stätte, 
Neben dem 10 kniet fie ſchnell ut die Stufen des: Altar, 
Höher klopft ihr die Sat t, als unwillkürlich das auge 
Nach dem Pilger ſich — ihr entfallen die traurigen Worte: 
Ach, was ii — ruft ſie aus, ſo muß ich überall finden 
Dieſes Bild, das mit Schmerz die Seele mir immer erfüllet; 
Stets nur Tebt er in mir, ich ſeh' ihn in allen Gei falten, 
Und der traurende Sin bereitet ſich täuſchende ee, 
Aber jie fühlt ſich plotzlich von feſten Armen umſchlungen, 
Und es drückt ſie an's ſchlagende Herz der Pilger mit Inbrunſt. 
Und mit ſtillem Gemüth lag die weinende Gattin am Herzen 
Ihres Geliebten, nicht mehr entfloſſen ihr Thränen des 
Kummers, 
Finden konnte ſie nicht die Worte, ihr Glück zu bezeichnen, 
Aber es glänzet ihr Aug’ son bimmlif chen Glück und Gefühlen. 
Sanfte Röthe ergog ſich auf Die verbleichete Wange, 
Jede Eriur’rung verfehwand des ang’ genäbreten Kummers. 
Und der Gatte ſieht ihr mit ſtiller Rührung in's Auge. 
Wäre Anna — hier! ſo ruft die glückliche Mutter. 
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Ach, nun konnte nicht länger fie harren mehr in der Stille, 
And fie janf in den Arm der Mutter und fagte: da ift fie! 
Freudig umfaßte nun auch der Vater die Tiebliche Tochter, 
Auch der Jüngling naht fich mit bebendem Herzen den Eltern. 
Aber der Pilger |prach zum Jüngling die teöftenden Worte: 
Komm und nahe getroft, du Sohn des vedlichen Freundes, 
Den ich lange geliebt, der treu mir im Leben gerathen. 
Und zu der Mutter wandt’ er fich jet, Die, zweifelnden Blickes, 
Stand, im Herzen erwägend, ob fie der Tochter nicht zürne. 
Hätte dein Herz e3 vernommen, wie treu die Tochter Dich liebet, 
Wie fie der Neigung Gewalt im findlichen Herzen bekämpfte, 
Zürnen würdeft du nicht, und gern die Wünſche gewähren, 
Die die Herzen der Beiden, die reinen Seelen, bewegen. 
Ich vernahm euch, Geliebte, im Schatten der dunfelen Buchen, 
Hörte das traute Geſpräch und vernahm die Stimme des 

| Herzens. 

D wie ſchlug mir das Herz, dem geliebten Kinde fo nahe 
Mich verbergen zu müſſen, denn fchweigend mußt?” ich’3 

verfchließen, 
Big ich erfüllt die Gelübde, die meine Seele gelobet. 
AS ich betend noch am Altare kniete, da fam mir 
Der Gedank' in die Seele, zu dir, o Gattin, zu etlen, 
Alles dir zu entdecken, und dich um Schonung zu flehen. 
Denn ihr tranlich Geſpräch enthüllte Die heilige Unfchuld 
Ihrer Herzen, und gerne geb’ ich den Segen des Vaters. 
Auch nach kurzem Befinnen naht fich die Mutter den Beiden: 
Kommt und nahet euch frei, die Glückliche mag euch nicht zürnen! 
Schließet ſie zärtlich an's Herz und flehet Segen vom Himmel 
Auf der Liebenden Haupt und ihrer Herzen Verbindung. 
Und getröſtet nahen die Glücklichen jetzt ſich der Wohnung. 
Feſter faſſet der Jüngling die Hand der zärtlich Geliebten, 
Fürchtend noch immer, es täuſch' ein ſchmeichelnder Traum 

ihm die Sinne, 
Da er heimiſch ſich nun in dieſen Wänden erblickte, 
Die er lange von fern mit ſehnenden Blicken begrüßet. 
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Die Nonne. 


„So willft du, meiner Bitte taub, 
Verbergen ſtets den Schmerz, 
Und bitterer Verzweiflung Raub, 
Berfchliegen mir dein Herz?“ 
So fprach, daß er ſein Herz entlafte, 
Alfons zu jeinem trauten Gaſte. 
» Zur Freude bin ich nicht mehr da, 
Mir finjter it die Welt. 
Und wen ih auch mich liebend nah’, 
Dem wird fein Loos yergällt. 
Brichſt du gewaltfam denn mein Schweigen, 
Sp ſei's, mein Inn'res will ich zeigen! « 
»Als muthvoll in der Jugendzeit, 
Mit Roſen mild umglänzt, 
Dem leichten Schritt ſo groß und weit 
Die Welt ſchien unbegrenzt, 
Strebt' auch mit kühnem Selbſtvertrauen 
Ich um die Gunſt der ſchönen Frauen.« 
»Selbſt in des Kloſters Zelle drang 
Mein kühner Fuß hinein, 
Ich achtet' nicht den heil'gen Zwang 
Und nicht den frommen Schein. 
Da glückt' es mir ein Herz zu rauben, 
Sch raubt' der Unſchuld Ruh' und Glauben.« 
»Hätt'ſt du die liebliche Geitalt 
Mit einem Blick erſpäht, 
Du fühlteſt ſtets noch die Gewalt, 
Der Niemand widerſteht. 
Wie kann ich dir noch menſchlich ſcheinen? 
Ich liebte fie — und lieh fie weinen!« 
»Ich eilte Ruhm zu ſuchen fort, 
Und folgt' des Krieges Glück, 
Verließ der Liebe ſtillen Ort, 
Und kam nicht mehr zurück. 
Bald dacht’ ich nicht mehr jener Stunden 
Der Liebe, die jo fehnell verfehmunden. « 
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» Einſt bei der Lampe ftillen Schein 
Saß ih im Lager wach, 

Da tritt’3 mit leiſem Schritt herein 
Und ſeufzet Dreimal: ch! 

Sch blicke auf, und ſeh' mit Beben 

Die Nonne fteh’n, fie febien zu leben 


»2ich! meine Leiden wurden wach ! 
Tief fühlt’ ich mein Vergeh'n, 
Zu ſpät nur folgte Reue nach, 
Es war um fie gefcheh’n. 
Stets bei der Glocke zwölften Schlagen 
Kommt wieder fie, nich anzuflagen. « 


»Sie ſieht mit Ernſt auf mich herab, 
Doch zürnet nicht der Blick, 

Sie ſchweigt mir wie das düſt're Grab, 
Kein Laut kehrt mehr zurüd. 

Könnt noch Die Stimme mir ertönen! 

Mit meinem Herzen mich verführen! « 


Alfons Hört zärtlich an den Freund, 
Mit Wehmuth ſchließt er ihn 
An's treue Herz. Doch bald erſcheint 

Der Hoffnung Strahl dem Sim. 
Gr will durch trügliche Oeftalten 
Die Wahrheit feinem Sinn entfalten. 


Und feiner Schweſter fehnell er naht, 
Fleht ſie um Beiſtand an. 
„Verſuchſt du die gewagte That? 
Willſt heilen du den Mann? 
AS Nonne nahft Du unſerm Kreiſe, 
Doch menſchlich nicht, nach Geiſterweiſe.“ 


„Wenn Nachts wir uns beim frohen Mahl 
Erfreuen, und beim Wein 

Ergötzen uns in dieſem Saal, 
Dann tritt zu ung herein. 

Nergebung tön' aus deinem Munde, 

Sp heilt des armen Freundes Wunde« 
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„Die Wanduhr fei ein Zeichen dir, 
Derändert ift ihr Schlag, 

Schlägt zwölfe ſie, fo tritt herfür 
Und feufze traurig Ach ! 

Auch ſelbſt die Glocke ſoll ihn lehren, 

Daß feine Sinne ihn bethören.“ 


Die Schweiter flieht, es hört ihr Ohr 
Der Säfte nahen Tritt, 
Sie kommen ſchon im froben Chor, 
Auch Noland nahet mit, 
Doch mit des Kummers trüben Blicken, 
Ihn kann nichts Ird'ſches mehr entzücken. 


Im traulichen Geſpräches Lauf, 
Von leichtem Muth erhellt, 
Erſteh'n viel lichte Bilder auf, 
Der fern und nahen Welt. 
Aus wohl gefülleten Pokalen 
Scheint Luſt und Freude neu zu ſtrahlen. 


Es ſchlägt der Wanduhr heller Schlag, 
Es öffnet ſich die Thür', 

Da ſchweigt das laute Luſtgelag', 
Es tritt der Geiſt herfür, 

Und wie aus einer Nebelhülle 

Naht die Geſtalt in tiefer Stille. 


Schwach flimmert noch der Kerzen Strahl, 
Verfinſtert Scheint die Luft, 

Sin Falter Hauch durchweht den Saal, 
Ms wie aus Todtengruft, 

Es naht mit wilden Sturmesraufchen, 
Srwartend alle Gäſte laufchen. 


„Ich bebte nicht im Schlachtgefild', 
Nicht für des Feindes Schwert, 
Doch ſchrecket mich dies Geiſterbild,“ 
Spricht leis Graf Dagobert. 
Sein Nachbar hört dies an: »Ich ſtaune! 
Kannſt fürchten noch der Geiſter Laune ?« 
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Komm’ nur, du liebliches Geſicht 
Aus einer andern Welt, 

Komm' näher nur, dich fürcht' ich nicht, 
Wenn dir's bei uns gefällt. 

Laß wiſſen mich, was dein Begehren, 

Was kann dir deine Ruhe ſtören?« 


„Dir nah' ich, ſpricht die Nonne, nicht, 
Und tritt zu Roland hin. 
Zu dieſem treibet mich die Pflicht, 
Zu dieſem ſtrebt mein Sinn. 
Verſöhnung will ich ihm verkünden, 
Vergeben find ihm ſeine Sünden.“ 


Bol Zuverfiht naht Roland ſich: 
» Du biſt mir längſt vertraut, 
Mein Herz empfängt mit Wonne dich, 
And hört den Friedenslaut.« 
Doch kaum geendet find die Worte, 
So raufcht es leife an der Pforte. 


Und son des Thurmes Glocke Eingt 
Der lebte zwölfte Schlag, 

Der vorgeſchob'ne Niegel Tpringt, 
53 rauſcht in dem Gemach, 

Und ſtaunend alle Säfte ſehen 

Zwei Nonnen bei einander fteben. 


Die falſche Nonne zittert, liegt 
An ihres Bruders Bruſt, 

Des Schredens Macht hat Te befiegt, 
Sie iſt fich nicht bewußt. 

Mit leiſem feierlichen Schritte 

Naht jich der Geift der Freunde Mitte. 

Aus feinem Mund' erſchallt Fein Laut, 
Er hebet nicht die Hand, 

Zu Roland fchwebt er, der vertraut 
Sich naht und wohl befannt. 

Die andern Gäſte flieh'n betroffen, 

Hier können fie nicht Luſt mehr hoffen. 
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Die wechfelnden Gefährten. 
Als das Geſchick dereinſt zu ſüßem Lohne 
Mir zu Begleitern Lieb' und Treu' gegeben, 
Da dünkt' ich mir zum Himmel aufzuſchweben; 
Das Leben reichte ſeine Blüthenkrone. 


tun faßt nur Sehnſucht jene hellen Sterne 
Im Himmelsraum; die Zeit gebiert nır Schmerzen, 
Und Glaub' und — fliehen in die Ferne. 
Nichts ſtillt die Wehmuth der zerriſſ'nen Herzen. 


Die Sorge naht in grauem Nebelſchleier, 

Und will fir die Geliebten, die mir blieben, 

Kein freundlich Bild der Zukunft mehr enthitllen. 
Nicht eilen wir zu Tagen frober Feier, 

Das Schickſal will de3 Herzens Kräfte üben, 

Und nicht auf Erden wird der Schmerz ficb ftillen. 





— * * — 
— Du — 


Juliane Marie Charlotte von Veillodter, 


neb. zu Nürnberg am 29. Januar 1767, geft. daſelbſt am 12. Juli 188, 
Tochter eines Kaufmanns. „gobgefänge am Morgen und Abend,” beraus- 
genehen von ihrem Bruder Valentin Narl Veillodter, Stadtpfarrer in 
türnberg 1°08. „Geiſtliche Lieder in ihres Bruders Communionbuche.“ In 
der eriten Ausgabe 1798 mit der tee J. V., in den fpäteren mit ihrem 
Namen 


Am Todestage Sein. 
Mit ſtiller Wehmuth DEE ich auf zu dir, 
O Sntt, an diefem ernten heil'gen Morgen; 
In hoher Majeſtät ſchwebſt du vor mir, 
Und dein Gericht iſt meinem Aug' verborgen. 
Wer hat, o Vater, deinen Stun erkannt, 
Der über ung im heifgen Dunkel waltet? 
Wer kennt den Plan, nach welchen deine Hand 
Für Millionen Werfen Glück entfaltet? 

Wenn oft der Ungerechten Rath beſteht, 
In's Dunkle fich des Edlen Bahn verlieret, 
Im ſchweren Kampf fein Leben untergeht, 

Und laut die Macht der Bosheit trinmphiret — 
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Ach, dann durchbebt ein Teifer Gram das Herz; 
Mit ftiller Trauer blickt er auf das Leben; 

Und zweifelnd fragt der wehmuthsvolle Schmerz; 
Ob's wohl ein liebend Weſen uns gegeben ? — 


Es fchwinde hin der Zweifel bange Nacht, 
Es jet verfiegt auf ewig ihre Quelle! 
Seit Jeſus dort fein großes Werk vollbracht, 
Iſt der ſonſt Dunkle Pfad durch's Leben helle. 
Wer hat, wie er, die Menfchheit je geliebt, 
Mit reinem Sinn fich ihrem Dienft geweihet? 
Wer fo die höchſte Tugend ausgeübt, 
Belehrt, gejchüßt, errettet und erfrenet? 


Und wen traf je ein leidenvoller Loos, 
Als ihn, den Heiligen, der nichts verfchufdet ? 
Mer hat, verjtoßen aus der Freude Schooß, 
Wie er entbehrt, geringen und geduldet ? 
Zum Ewigen, der fie als Vater Iiebt, 
Die tiefverirrte Menſchheit binzuleiten ; 
Das Glück, die Nube, die nur Tugend gibt, 
Der Wahrheit Licht auf Erden zu verbreiten: 


Dafür gab er mit hoher Ruhe hin 
Dies reine, nur der Pflicht geweihte Leben; 
Nichts konnte beugen feinen feiten Sinn, 
Nichts hemmen ihr in feinem ernften Streben. 
Umfonft erhob fich feiner Feinde Macht, 
Des Edlen Eifer drohend zu erſticken. 
Sein heil'ger Glauben ließ ihn durch die Nacht 
Des Todes der Vergeltung Land erblicken! 


Es weihe ſich, wer deinen Namen nennt, 
Du Heiliger! dem höchſten Zweck des Lebens; 
Dem, der als Freund und Retter dich bekennt, 
Sei nachzuwandeln dir das Ziel des Strebens! 
Er frage nicht, wohin der ſchmale Pfad, 

Auf den dein edles Beiſpiel ruft, ihn leitet; 
Er zage nicht, wenn ſich die Stunde naht, 
Die feinem ‚Herzen ſchweren Kampf bereitet. 
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Gr ehre jtill, in feines Schickſals Gaug, 
Die Hand des — Vaters in Höhe, 
Am Freudentage, in der Leiden Drang, 
Sei fein Gebet: „Dein Wille, Herr, geſchehe!“ 
Sein Leben ſei der Brüder Wohl geweiht, 
Er ja zu oe Liebe ſchönem Bunde, 
Sr Ss Vorgefühle d Der Infterblichfeit 
Begrüß' er freudig der Vollendung Stunde! 


Gebert. 


In heil'ger Andacht Stille, 
D Gott, verſammelt hier, 
Steigt unfers Danfes Fülle 
Und unſer Fleh'n zu dir. 
Wir freu'n uns deiner Güte, 
Und ſanfte reine Luſt, 

Des Himmels hoher Friede, 
— ſich im unſſreBruſt. 


Wenn dort der Strahl der Sonne 
u graue Dämm'rung bricht, 
Und Leben, Wärme, Wonne 
Uns gibt ihr mildes Licht; 

Mer läßt in jener Ferne 
Cie wandeln ihre Bahn? 
er ſchuf das Chor der Sterne? 
Wer Ienft der Welten Plan? 
Ob son dem Blüthenhügel 
Uns Duft und Kühlung weht; 
Ob auf der Stürme Flügel 
Einher der Donner gebt; 
Sm Sturm wie tır der Stille, 
Weht deiner Liebe Geift, 
Herricht deiner Allmacht Wille, 
Den laut die Schöpfung preist. 
Dies Herz voll janfter Triebe, 
Das froh gerührt Dich nennt, 
Der Freundſchaft und der Liebe, 
Des Wohlthuns Wonne kennt: 
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Den doch mit allen Freuden 
Die Freude nicht genügt, 
Das auf zu Ewigfeiten 

Mir feiner Sehnfucht fliegt: 


Es fühlt in feinem Weſen 
Der ew’gen Liebe Spur; 

Kann ehrfurchtsvoll fie leſen 
Im Buche der Natur; 

Sieht oft ſie mit Entzücken 
In ſeines Schickſals Gang, 
Und bringt mit heitern Blicken 
Dir ſeinen Lobgeſang. 

Wie ſchön iſt ſchon auf Erden, 
O Vater, unſer Loos: 
„Vollkommner ſtets zu werden, 
„Durch Recht und Wohlthun groß.“ 
O laß uns unſre Würde 
Bewahren treu und rein, 

Laß Freude uns, nicht Bürde, 
Des Guten Uebung ſein! 

Ob Freuden oder Leiden 
Uns noch erwarten hier, 

Wirſt, Ew'ger, du entſcheiden: 
Wir trauen kindlich dir. 

Du ſchützeſt unſer Leben, 

Wo wir auch find, biſt dır. 
Mir wandelt ohne Beben 
Der dunkeln Zukunft zu. 


Daß Tugend, die im Stillen 
Sic, ihres MWerthes freut, 
Die, Dater, deinen Willen 
Zu thun, Fein Opfer ſcheut, 
Uns immer mehr vom Staube 
Zu reinem Glück erhöht — 
Dies iſt's, was unſer Olaube 
Zu Dir soll Sehnfucht flebt. 
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Morgenlied, 


Wie schön aus dunk'er Hille 
Der junge Tag fich hebt! 

Wie fich die öde Stille 
Allmächtig nen belebt! 

Wie it im Morgenkleide 

So — die Natur! 

Sie athmet neue Freude, 

Fühlt ihres Schöpfers Spur. 


Bei dieſer Morgenſonne 
Erquickend mildem Schein 
Gedenkt mit ſtiller Wonne 
Auch meine Seele dein: 
sn andachtsvoller Feier 
Hebt ſich der Blick zu dir; 
Wie bit du mir jo theuer, 
So nah’, mein Vater, mir! 


Mir hat den fügen Schlummer, 
Der till Erquickung reicht, 
Kein Schmerz, fein banger Kummer 
Dom Auge weggejcheucht. 
Don deinem Schuß umgeben, 
Durch deine Huld bewacht, 
Ward Stärfung mir gegeben 
Im dunkeln Schooß der Nacht. 
Im frohen Kreis der Liebe 
Will ich mich ihrer freu'n, 
Des reinſten Dankes Triebe, 
Du Ewiger, dir weih'n; 
Und dann voll hohen Frieden, 
Doll Zuverſicht zu Dir, 
Das thun, was du bienieden 
Zu thun beitimmteit mir. 


Gib Kraft, mein ganzes Leben 
Treu meiner Pflicht zu weih'n; 
Du haft e3 mir gegeben, 

Dir foll es heilig ſein. 
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Nur wer der Menfchheit Würde 
Durch reine Tugend ehrt, 
Trägt leicht des Lebens Bürde, 
Bon ihrem Zwed belehrt. 


Derleiheit du mir heute 
Gefundheit, Nub und Glück, 
Dann dank' mit -|tiller Freude 
Dir, Gott, mein frober Blick! 
Doch hüllte auch in Nächte 
Des Lebens Pfad mich ein, 
Du reichſt mir Deine Rechte, 
Dir trau' ich, ich bin dent. 

Auch alle meine Brüder 
Befehl’ ich deiner Hand; 
Blick' ſegnend auf fie nieder! 
Durch diefes Brüfungsland 
Der Thränen und der Freude, 
Der Wonne und der Müh', 
D, guter Vater, leite 
Der Geiſt der Liebe fie! 


Abendandacht. 

Leiſe ſchwand des regen Lebens Spur; 
63 hüllte die Natur 
Sn dundle Schätten 
Sich ein und rief die Matten 
Zu ftiller Ruh'. 

Sebt, in heit'rer, unumwölkter Nacht, 
Wird deine Lieb’ und Macht 
Und deine Nähe, 
Du, den ich hier nicht ſehe, 
So fühlbar mir! 

Und es preiſet dich mein Saitenſpiel! 
Du gabſt des Guten viel, 
So viele Freuden; 
Bewahreſt mich vor Leiden, 
Allgütiger! 
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Ahnet denn mein heißer Wunſch zu viel, 
Der an der Wallfahrt Ziel, 
Dort über Sternen, 
Sn unbekannten Serien, 
Die Heimath fucht? 
Nein, ich weiß: ſchlöſſ' ibt zur letzten Ruh' 
Das müde Aug’ ſich zu; 
Es fiel der Schleier 
Des Geiſtes, der dann freier 
Zu dir fich Ichwingt. 
Gott, mein Vater, dir befehl ich mich; 
Mein Herz vertrant auf dich ; 
Durch Schmerz und Freuden 
Wird deine Hand mich leiten 
Zur Seligfeit. 


Dein «bin ich, im Tod und Leben dein ! 
Lay meine Seele rein, 
Und, deinen Willen 
Mit Treue zu erfitllen, 
Mir Wonne fein! 


Sophie Drentens, 
geb. Schubart, neb. zu Altenburg am 27. März 1765 (1761), geſt. zu Hei— 
deiberg am 31. Oftober 1806. Bon ihrem eriten Gatten Ar. &. K. Mexeau, 
Profeſſor in Jena, fpäter Amtmann in Saalfeld, geſchieden, heiratbetefte im 
Jahr 1804 Clemens Brentano, und lebte mit ibm anfangs in Franffurt, 
dann in geibelhers- Gedichte“ ISO und 102. Auch ſchrieb ſie mehrere 
omane und überfekte ſpaniſche und italienifhe Novellen. 


Mitgefühl. 
Wer nicht, sol reiner Menfchenhuld, 
Mit raſcher, ſchöner Ungeduld, 
Der Brüder tiefes Leiden fieht 
Und thätig es zu lindern glüht; 

Der, dejjen Herz nicht höher fchlägt, 
Don Mitenmpfindung ſüß bewegt, 
Wenn, von des Glückes Haud) belebt, 
Die Freude fremde Yufen hebt: 
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And flög’ fein Nam’ im Lichtgewand 
Des Nuhmes über Meer und Land, 
Und ordnete fein Herrſcherblick 
Bon Millionen das Geſchick; 


Und hätte ihm des Schieffals Hand 
Der Gaben ſchönſte zugefandt , 

Das Glück, geliebt zu fein — gebricht 
Ihm, Dies Gefühl — Ich neid’ ihn nicht. 
D Mitgefühl, der Menfehheit Glück! 

Was trocnete den naſſen Blick, 

Was hielt an der Verzweiflung Nand 

Zurück, wärs nicht der Freundſchaft Sand? 
Sei ewig, ewig heilig mir! 

Schon manche Freude dan ich dir; 

Weint einjt mein Aug’ im Mißgeſchick, 

Es tröfte mich Dein Engelsblick " 


Der Frühling. 


Düfte wallen — taufend frohe Stimmen, 
Jauchzen in den Lüften um mich ber. 

- Die verjiingten, trunk'nen Weſen ſchwimmen, 
Aufgelögt in einen Wonnemeer. 


Welche Klarheit, welches Licht entfließet 
Lebensvoll der glühenden Natur! 
Feſtlich glänzt der Aether und umſchließet, 
Wie die Braut der Bräutigam, die Flur. 

Leben rauscht von allen Blüthenzweigen, 
Negt fich einfam unter Sumpf und Moor, 
Quillt, fo hoch die öden Gipfel fteigen, 
Emſig zwifchen Fels und Sand hervor. 


Welch ein zarter, wunderbarer Schimmer 
Veberftrahlt den jungen Blüthenhain! 
Und auf Bergen um zerfalfne Trümmer, 
Buhlt und lächelt milder Sonnenfchein. 
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Dort auf schlanken, filberweigen Füßen 
Weht und wogt der Birfen zartes Grin, 
Und die leichten, hellen Zweige fliegen 
Freudig durch den lauen Lichtfteom Hin. 


In ein Meer von ſüßer Luft verſenket, 
Wallt die Seele ſtaunend auf und ab, 
Stürzt, von frohen Ahnungen getränfet, 
Sich im Taumel des Gefühls hinab. 


Liebe hat die Weſen neu geftaltet, 
Ihre Gottheit überſtrahlt auch mich, 
Und ein neuer üpp'ger Lenz entfaltet 
Ahnungsvoll in meiner Seele fich. 


Laß an deine Mutterbruſt mich finfen, 
Helge Erde, meine Schöpferin ! 
Deines Lebens Fülle lag mich trinken, 
Jauchzen, daß ich dein Erzeugter bin. 


Was fich regt auf dieſem großen Balle, 
Diefe Bäume, Diefer Schmuck der Flur, 
Einer Mutter Kinder find wir Alle; 
Kinder einer ewigen Natur. 


Sind wir nicht aus Einem Stoff gewoben? 
Hat der Geiſt, der mächtig fie durchdrang, 
Nicht auch mir das Herz emporgehoben, 

Tönt er nicht in meiner Leier lang? 


Was mich jo an ihre Freuden bindet, 
Daß mit wundersoller Harmonie 
Meine Brut ihr Leben mit empfindet, 
Sit, ich fühl' es, heil'ge Sympathie. 
Schwelge, jebwelge, eb’ ein kalt Beſinnen, 
Diefen ſchönen Einklang unterbricht, 
Ganz im Luft umd Liebe zu zerrinnen, 
Trunknes Herz, und widerftrebe nicht. 
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Leichter Sinn. 


Heiter, froh und ſorgenlos 
Tanz' ich durch das Leben, 
Ruhe ſanft auf weichem Moos 
Unter grünen Reben. 


Kränze meine heit're Stirn 
Mit dem Laubgewinde, 
Schwärme leicht wie Vögelflug 
Um die grüne Linde. 


Leber dem verjüngten Hat 
Rechen kühle Lüfte, 
Bringen von der Wiefe mir 
Meine frifche Düfte. 


Roſig wallt das Abendroth 
lleber blaue Flächen, 
Und der müde Landmann geht 
Heim mit Spat’ und Nechen. 


O! was follten Sorgen mir, 
Wir, dem Kind der Freude? 
Iſt doch auf dem Erdenrund 
Steiner, den ich neide. 


Liegt im Weg’ ein Anſtoß mir, 
Wird der Himmel trüber, 
Raſches Leben, leichter Sinn 
Hilft mir schnell hinüber. 


Lit und Schatten. 


Wenn jich der Aether erhebt in hoher heiliger Klarheit, 

Wenn ſich ein tliegendes Gold über die Erde ergießt, 

Und vor dem frrahlenden Gott die Schatten leiſe zerrinnen, 
Freut dich der blendende Glanz und das allmächtige Licht. 
Aber bezaubernder, Freund, erſcheint dir Die liebliche Gegend 
(Denn dich freut der Kontraſt und der gemäßigte Ölanz,) 
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Wenn die Wolke ſich hebt und wechſelnd auf Thäler und 
Dörfchen, 
Tannenwälder und Seen dunkle Schattirungen ſtreut, 
Oder der ſilberne Mond am Berge freundlich hervorſteigt, 
Und der Schatten des Bergs tief in die Thäler ſich ſenkt. 
O, wie die Höhen ſich dann in heiligem Schimmer verklären, 
Wie das erfreuliche Licht heller den Schatten beſäumt! — 
Und doch klagteſt du jüngſt, dein trauriges Schickſal beweinend, 
Wie des Lebens Gefild' oft, ach, ſo dunkel dir ſei! 
Wie auf der Stellen geliebteſter dämmernd ein Schatten ſich 
lag're, 
Oft, nach dem lieblichſten Tag, ſchwarz dich umgebe die 
Nacht! 
Wechſel vergnügt dein Gemüth; es freuet der Wechſel uns Alle: 
Freue dich, Glücklicher, doch, daß du nicht glücklicher biſt. 


Andenken. 

Athmet, von Lüftchen bewegt, die Linde mitſtillem Geſäuſel, 
Wähn' ich, es beb' um mich leiſe dein zärtlicher Laut; 

Seh' ich von fern ein Gewand, an Farbe ähnlich dem deinen, 
Zuckt mir ein lieblicher Schreck ſchauernd durch Mark und 

Gebein; 

Zeichnet mit Roſengewölk der Tag die beginnende Laufbahn, 
Strahlet der Aether ſo blau, denk' ich, es wäre wohl ſchön, 

Heut' in der freien Natur, in himmliſch blühenden Lauben 
Fröhlich beiſammen zu ſein, ach, mit dem lieblichen Freund! 

Dämmert der Abend ſo mild, und wandelt durch duftige Wolken, 
Ihren Geliebten zu ſeh'n, Luna, mit thauigem Blick, 

Schimmern die Sterne herab, in ſchweigender, ewiger Klarheit; 
Tauch' ich mich, einſam und ſtill, gern in die Kühlung der 

| Nacht, 

Denfe deiner bewegt und jeufze mit liebender Sehnfucht: 
Wehet, ihr Lüfte, o weh’t feine Gedanfen mir zu! 

Sieh, es umringet mich fo dein Bild in Tieblichen Träumen, 
Biſt dur dem Auge gleich fern, ewig dem Herzen doch nah. 

Seliger Ahnung getreu, liebt Dich die Freundin in Allen, 
Wie fie in ſchönerer Zeit Alles einft liebte in dir! 
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Einfäalle 
Die Nachtigall. 

Kalt iſt der Morgen und trüb’, es tönt durch diebebenden 8 weige 

Nur der Nachtigall Lied mild in dem branfenden Sturm; 
Wunderbar lauſchet der Hain: jo tönt durch die Stürme des 

Lebens 
Nur der Liebe Accent, Alles verklärend, hindurch. 
Die Wolke. 


Dunkel umzog fich Der Simmel, es fchauerte von den Gebirgen 
Feuchte Kühlung herab, Schatten umarnıte das Thal; 
Aber mit blikendem Aug' zertheilte Phöbus die Wolken, 
Und es ftrahlte im Schein dreimal verflärt dag Gefild'. 
Da gedacht?’ ich wor allen der ſchönen lieblichen Stunden, 
Die Sich nach liebendem Sturm füße Verſöhnung geweiht. 
rung und Zweifel umzog wohl einft die verſchwiſterten 
Seelen; 
Aber der Liebe Gewalt ſtrahlte die Nebel hinweg. 
Die Figuxanten. 
Seh' auf der Bühn' ich Geſtalten, erfunden zum Schmucke des 
Ganzen, 
Kommieen ſie ſtattlich geputzt, lächeln und ſchweigen und 
geh'n, 
Denk' ich der Menſchen ſo manchen, die auf der Bühne des 
Lebens 
Auch fo erſcheinen und geh'n, ſtumm und vergeſſen, wie fie. 


Charlotte Eleonore Wilhelmine von Gersdorf, 


geb, von Gersporf, geb, zu Ober-Bellmannsdorf in ber Lauſitz am 28, Okfto— 

ber 1768, Tochter des ſächſiſchen Kriegsraths und Domherrn Caspar Friedrich 

von Geasborf Gattin des Kammerherrn von G.; lebt ſeit 1811 in Dresden. 

Ihre Gedichte zerſtreut in Zeitſchriften; außerdem fhrieb jie viele Romane 
und Erzählungen, namentlich die Kamilie von Walberg. 


Wiederfehbm 
Als zum erftenmal die Liebe weinte, 
Kränze um geliebte Amen wann, 
Freundſchaft fich mit Lebensſchmerz vereinte, 
Und den Dolch der Trennung tief empfand; 
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Da fah Gottes Vaterauge nieder 
Auf der Lieblinge erwachten Schmerz, 
Und es fchwiegen alle Seraphslieder 
Trauernd um das fchwerbedrüdte Herz. 
Aber Er! — der auch durch Finfternijfe 
Wandelt feinen fonnenhellen Pfad, 
Der für feiner Weſen Kümmermiſſe, 
Eh' fie wurden, Ziel und Mittel bat: 


Gott rief aus der ſchönſten Purpurwolke, 
Die zerfliegend wallt um feinen Thron, 
Morgenrothe Flammen feinem Wolfe, 

Und ſie bilden einen Götterfohn. 


Lächelnd jteht der freumdlichjte der Engel, 
Nie der Genius der Liebe ſchön, 
Kein, unterblich, ohne Fehl und Mängel, 
Und der Himmel nennt ihn — Wiederfehn! 


Arnoldine Charlotte Henriette Wolf, 


geb. Weifjel, geb. zu Kafel am 21. Sanuar 1769, get. zu Schmalfalten am 

5% März 1520, als Gattin des Bergratbs G. F. Wolf daſelbſt. Yon Münd- 

baufen, Seume und Jean Paul hatten Einfluß auf ihre Bildung. „Gedichte,“ 
berausgegeben von Dr. Wiß 1517. Einzelne Auffäse in Zeitſchriften. 


Troft eines guten Gewiſſens auf dem KRranfenbette, 
Gewiſſensruh'! Bewußtſein reines Herzens! 

Wie viel vermagſt du nicht, o ſeliges Gefühl! 

Machſt milder mir das Peinliche des Schmerzens, 
Erträglicher der Krankheit wild Gewühl. 


Gott! dies Gefühl, das ſoll mir Niemand rauben, 
So recht zum Troſt des Leidenden gemacht; 
Es mehrt Standhaftigkeit, ſtärkt meinen ſchwachen Glauben, 
Gibt Troſt und Ruh' in dunkler Leidensnacht. 


Was wär' ich, Gott! wenn, bei ſo herbem Dulden 
Des Leibes, ich nicht Seelenruh' empfand’? — 
Nie der, den das Gefühl von feinen Schulden 
Mit Necht den Schöpfer feiner Qualen nennt, 
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Zwar weiß ich wohl, groß ift der Fehler Menge, 
Die ich in Schwachheit ftiindlich noch beach’, 
Doch, Gott, dir weißt’s, die Schranfen jind zu enge, 
Worin in diefer Welt ich ganz beklommen ſteh'. 


Nicht bier, erft dort fol ich vollfommen werden, 
Dort, wo nicht mehr des Körpers Bürde dritt; 
Dort — wenn mich einft dein Nuf, son den Befchwerden 
Der Erde frei, in jene Welt entrückt! 


Dort werd’ ich dann vollfommen dich verehren, 
Mit Engelzungen preifen deinen Nath, 
Der, um Geduld und Frömmigkeit zu mehren, 
Der Krankheit Bein fiir mich befchloffen hat. 


Blick zur Ewigkeit. 


Wenn das Herz in ftilfer Trauer 
Tief verſchloſſ'nen Kummer nährt, 
Wehmuth und Erinm’rungs-Schauer 
Jedes Frohgefühl zerſtört: 

O dann ſchwebt das Bild vorüber, 
Das entfloh'ne Freuden hebt, 

Und die Zukunft malt ſich trüber, 
Die in düſt'rer Ferne ſchwebt. 


Wenn der Leidenſchaften Menge 
Schweren Kampf mit uns beginnt, 
Unter laſtendem Gedränge 
Unſer Tropfen Zeit verrinnt; 

Wenn oft unſ're Schritte gleiten 
Auf der Eisbahn dieſer Zeit: 

Dann kann nichts uns Troſt bereiten, 
Als ein Blick zur Ewigkeit. 


Fragt den Weiſeſten hienieden, 
Sitzt er gleich dem Glück im Schooß; 
Doch iſt ungeſtörter Frieden 
Hier auf Erden nie fein Loos. 
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Kronen jelbit find guld’ne Feſſeln, 
Deren Schimmer oft uns trügt, 
Sorgen haben ihre Neſſeln 

Auch um's Fürſtenhaupt gejchmiegt. 


Ach! und mehr noch find Die vielen 


Schlingen unj’rer Sorge wertb, 
Wenn mit feinen Saufelfpielen 
Uns das eig’ne Herz bethört; 
Glühte nicht der Reiz der Jugend, 
Nicht der Sinnlichkeit Gefühl; 

DO! dann wäre unſre Tugend 
Ohr ein leichtes Kinderſpiel. 


Kämpfer muthig! Kränze winden 
Dort fih in des Dulders Saar, 
Wo wir Alles wieder finden, 

Was einit bier uns theuer war; 
Blickt getroſt in jene Welten, 

Wo uns nach des Orabes Nacht 
Unter friedlichen Gezelten 

Keiner jede Freude lacht. 


Abendlied eines Rindes. 


Die Sonne ſenkt ſich nicder, 
Sie winkt zu ſüßer Ruh, 

Auch meine Augenlieder 

Drüdt naber Schlummer zu; 
Auf's weiche Flaumenbette 
Werf' ich mich ſorglos hin, 
Mir folgt zur Schlummerſtätte 
Mein unbefang'ner Sinn. 


O, wie viel ſüße Freuden 
Hat Gott mir heut' befiheszt? 
Mich drückt fein ſchweres Leiden 
Das meine Ruhe ftört; 
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Doch eh? der Schlaf mich bindet, 
Will ich aufrichtig fett, 

Und leiſe fragen: Findet 

Dein Herz nicht! zu bereu'n? 


Gott kennt des Herzens Tiefen, 
Bor ibm tjt Alles Far, | 
D'rum will ich ftreng’ mich prüfen, | 
Wie mein Verhalten war: | 
War ich der Eltern Freude? 
Des Lehrers Stolz und Ruhm? 
That Brüdern nichts zu Leibe, 
Und ehrt' ihr Eigenthum? 

Wenn dann mir jede Frage 
Zufriedenheit gewährt, 
Und mich vom ganzen Tage 
Kein Vorwurf heut' beſchwert, 
Im Kreiſe der Geſpielen 
Mich feine Klage traf: 
Mit welchen Frobgefühlen 
Erwart' ich dann den Schlaf! 
DO! mödte, frei von Sünden, 
Von jedem Vorwurf frei, 
Mich jeder Abend finden, 
Und meiner Pflicht getreu ; 
Damit, wein einft zum Schlummer 
Der lebte Abend winkt, 
Entfernt von Reu' und Kummer, 
Mein Haupt zur Ruhe ſinkt! 





Als mein Sohn Karl gegen Frankreich in's Feld zog, 
im Sanıtar 1814. 

Zieh Hin, mein Sohn, zum großen, heil’gen Streite 
Für Deutfchlands Freiheit, Fürſt und Vaterland! 
Öerehtigfeit und Muth ſteh' Dir zur Seite, 
Und bleibe menschlich auch int Kriegggewand! 
Sei fhonend gegen Greife, Weib und Kind, 
Selbſt gegen Kämpfer, wenn fie wehrlos find, 
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Set tapfer! achte nicht das Donnerbrüllen 
Der Feuerſchlünde in gedrängter Schlacht, 
Und Hermanns Geiſt wird deine Seele füllen, 
Mit dir iſt Gott, der fir Teutona wacht; 
Und ſei dann auch der Heldentod dein Loos, 
So zage nicht und ſei noch ſterbend groß! 
Nur mit dem Schilde oder auf dem Schilde 


117 
Kehr' einft zum väterlichen — zurück!“ 
So ſprachen Sparta's Mütter; —— Bilde 
Weih' ich dann auch — letzten Thränenblick; 
Kehr' wieder mit den W Waffen in der Hand, 


Wo nicht, fo falle für dein Vaterland. 


— 2.92 — 


Elife Sommer, 


ach. Brandenburg, seb. zu Stralfund, Gattin des ſayn-berleburgiſchen Aa- 

binetsratbs S. Sie lebte in ven ungünftigiten Verhältniſſen ; Göckingk, 

Schubart, Juſti munterten ibr Talent auf. „Poetiſche Verſuche“ 106. „Ge— 
dichte“ 1813. Einzelne Gedichte in Zeitſchriften. 


An Pomerania. 
Dim Andenken meines Paters geweiht. 


Mie wird mir ſein, o Nomerania, 
Wenn ich in deinen ſtillen Gründen 
Mich werde ſelig wiederfinden? 

ie wird im fröhlichen Gefühl 

Der höchſten Wonne Thräne fliegen! 
Wie wird mein goldnes ul 

Die väterlichen Fluren jauchzend grüßen! 


Schon ſeh' ich mich in ihren Hallen ruh'n, 
Schon wall' ich an der blauen Hylde 
Durch Re liebliche Gefilde; 
Ich liege dort im Abendſtrahl 
Mit meinen Freunden froh im Grünen, 
Und pflücke mir in Jasmunds Thal 


Vergißmeinnicht an grauen Burgruinen, 
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Sch werde da, som Glanz der Abendgluth 
Geröthet, bunte Flaggen jehen 
Im Hauch der Abendlüfte wehen; 
Erweitert wird die Bruſt; es Schlägt 
Mein Herz mit jedem Pulſe höher, 
Des offnen Meeres Anblid trägt 
Mich hoch empor, bringt mich der Gottheit näher. 


Mich treibt mein Herz nach Rügens Eiland hin, 
Dann ei ich auf der Oſtſee Spiegel 
Auf meines Vaters Afchenhitgel, 
Und pflanze Roſen auf fein Grab; 
Da will ich Veilchen, Syazinthei, 
Und was der Lenz mir Schönes gab, 
Mit feuchtem Blick um feine Urnen winden! 


Auch find’ ich fie, die edlen Söhne dort, 
Die meines Lebens Nacht zertheilten, 
Und ach! fo tiefe Wunden heilten: — 
— Sch finde mich in denen wieder, 
Die mich verfühnten mit dem Glück, 
Und Freudenthränen thauen dankbar nieder! 


O Heil dann mir! ſeh' ich der Väter Land, 
Nach ſo viel Trauerjahren wieder! 
Dann ſing' ich höh're Freudenlieder, 
Und weihe dem mein Erſtgefühl, 
Der mich nach ſolchen Labyrinthen, 
Noch ließ an meiner Tage Ziel 
Ein ſtilles Grab bei meinen Vätern finden! 





An meinen kleinen Karl w). 


Komm’ her an meinen Bufen, 
Du holder Knabe, komm'! 

Wachſ' auf zum Freund der Mufen 
Und werde brav und fromm! 


*) „Ihr liebes Herz bat dies zarte Liedchen geſungen,“ fagte Oödingf 
zur Dishterin. 


219 


Dein blaues Auge Tächelt 
Mich an jo hold und ſüß, 
Wie dort ein Zephyr fächelt 
Im Schönen Paradies. 


Du lachſt Natur und Summe 
Jetzt nur noch kindiſch an, 
Bald ſtaunſt du ſie mit Wonne 
Und Hochentzücken an; 


Rufſt Heil dem Augenblicke, 
Der dich zur Freude ſchuf, 
Als du zu meinem Glücke 
Wardſt, durch der Gottheit Ruf. 


Jetzt ſchlummerſt du im Arme, 
Der liebevoll dich trägt, 
Am Herzen, das voll warmer 
Gefühle für dich ſchlägt, 


Einſt in dem Lauf des Lebens, 
Im Kampf mit dem Geſchick 
Rufſt du, doch ach! vergebens, 
Der Kindheit Glück zurück! 


Getrennt von dieſem Herzen, 
Das froh an deinem ſchlägt, 
Wird dann von bitt'ren Schmerzen 
Das deine bang' bewegt; 


Und fühlſt du ein Ermatten, 
Das Wehen ſüßer Ruh', 
Dann eilt aus Palmen-Schatten 
Mein Geiſt dir ſegnend zır. 


Werd' Fromm, geliebter Knabe! 
Dann har? ich dort einft dein, 
Dann wird dein Weg zum Grabe 
Beſtreut mit Roſen fein. 
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Mir finden uns dann wieder, 
Wo Himmels Lifte weh’n: 
Und fingen freudig Lieder, 
Die Gottes Lob erböh’n. 


Gm Mondenlichte. 


Dem Andenken meines älteflen Bruders geweiht *). 


Der Abend dämmert, Berge rauchen, 
Netherifche Geſtalten flieh’n, 

Der Hoben Wälder Wipfel tauchen 

In Lunens Glanz ihr dunk'les Grün, 

Sie webt der Nacht den heil'gen Schleier, 
Ihr glüht auf der geſtirnten Bahn 

Der kühne Adler und die Leier, 

Der ſtolze königliche Schwan! 


Wie ſanft umleuchtet nicht ihr Bogen 

Der ſtillen Schöpfung weites Reich; 

Sie malt des weiten Meeres Wogen, 
Und ruht auf ſanft umgrüntem Teich. 
Sie ſtrahlet dir auf öder Haide, 
Begleitet dich durch Wald und Thal, 
Und glänzt bei'm trauten Feſt der Freude 
Im gold'nen ſchäumenden Pokal! 


Sie theilt mit dir der Liebe Schmerzen, 
Von Mitempfindung ſpricht ihr Blick, 
Beruhigt wurden bange Herzen 
Durch Hoffnung auf ein ſchön'res Glück; 
Sie ſteigt zu den geſtirnten Kreiſen 
Voll Majeſtät vom Wolkenſaum, 

Streut Schlummerkörner um den Weiſen, 
Zum langen ſüßen Morgentraum! 

Sie wallt um die bemoosten Hügel 
Im trauernden Cypreſſenhain, 

Und windet traulich ihre Flügel 
Um Aſchenkrug und Leichenſtein; 


*) Schubart meinte, „dieſes Lied ſei mit Tropfen Herzblut tingirt.“ 
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Dort, wo an Seelands weißer Kitite 

Gr ruht, mein Bruder und mein Freund, 
Umarmt fie hold die falte Büſte, 

Henn weit entfernt mein Auge weint! 


Heb', Zephyr! ſchmeichelnder die Flügel, 

Wo an der fernen Schelde Strand 

Mein Albrecht, unter'm Blumenhügel, 
Der Ruhe ſüßen Schlummer fand! 

Bald wird ein Tag uns froh vereinen, 
Schon ſeh' ich ihn verklärt und ſchön 

In Edens lichtumfloſſ'nen Hainen 

Mir ſehnſuchtsvoll entgegen geh'n! 


Morgengefühle. 
Vebet leiſ', ihr Harfentöne, 
Rührend, wie die Andacht fleht, 
In des jungen Morgens Schöne 
Werde mein Geſang Gebet! 


Möchten in der Andacht Feier 
Mich Entzückungen durchweh'n, 
Mein verklärtes Auge freier 
Dieſes Morgens Schönheit ſeh'n! 
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In des Waldes Tempelhallen 
Singt ein Nachtigallen-Chor, 
Von der Erde Altar wallen 
Opferdüfte hoch empor. 


Von der Sonne Gold umfloſſen 
Glüht der ernſte Eichenhain, 
Von dem Blüthenſchnee umgoſſen 
Prangt der friſche Blumenrain. 


Süße Ruhe, ſtiller Friede 
Grüßt die lebenvolle Flur, 
Weht im hehren Morgenliede 
Durch die Kreiſe der Natur. 
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In dem Schauer ihrer Feier 
Schwindet jeder Erdenſchmerz, 
Größer, glücklicher und freier 
Fühlt fi) das bewegte Herz! 


DO, wo gibt e3 ein Entzücken 
Das aus rein’rer Quelle quillt, 
Das ſo jehr wie dies Entzüden, 
Meines Herzens Sehnfucht ftillt! 


Die Tulpen 
Tulpen, wie prangt ihr fo ſchön, wie hebt ihr die ſilbernen 
stelche, 

Flammend die Blätter gejtreift, ſeidene Fadchen im Schon ! 
Warum wirrzen nicht Düfte die reizende Schönheit der Formen? 
Warum entzücket ihr nur des Beſchauenden Blick? 

Weil die Seele euch fehlt, den innern Sinn zu erlaben, 
Und den Freund der Natur zu erquicken mit Duft. 

Darum erhebt ihr fo ftolg die ſchimmernden feidenen Kelche, 
Den die Befcheidenheit geht mit den Verdienfte gepaart. 


Un ein VBeildhen‘). 
Keiner Tochter Friederike Pauline geweiht. 


Schönes Blümchen! wie jo hold 
Blüheſt du im Morgengold, 

Der Natur im Schooße; 
Drangeit Dich im bunten Chor 
Deiner Schweftern nicht hervor, 
Wie die ſtolze Nofe! 


Holde Lenzverkünderin, 
Mit dem treuen zarten Sinn, 
Laß gerührt dich pflücken! 
Dieſes Liedchen weih' ich Dir, 
Dafür ſollſt du freundlich mir 
Nun den Buſen ſchmücken! 
x) Nah Schindel wäre ihre Tochter, (Friederike Pauline, geb. 1790 in 


Berleburg, verbeirathet an D. Göge in Hamburg) Verfaſſerin die— 
ſes Gedinhts, 
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Thaubeträufelt dufteit du, 
Schließeſt janft die Kelche zu, 
a der Abend ſinket; 

Oeffneſt fie, wenn Phöbus Strahl 
Don dem thaubeträuften Ihal 
Sanft die Thränen trinfet. 


Friſcher Augelit du hervor, 
Wenn der Schatten dunk' ler Flor 
Weicht von Thal und Hügel, 
Wiegt des Abends ſanfter Hauch 
Dich in ſüße Ruhe auch 
Mit dem Schlummer-Flügel. 


Schmeichelnde Zephyre weh'n 
Um die blau umzog'nen Höh'n, 
Küſſen deine Blüthen, 

Taumelnd auf dem zarten Moos, 
Schweben ſanft um deinen Schooß 
Selige Sylphiden. 


Und wenn dann das weiche Herz 
Wallt in Luſt und ſüßem Schmerz, 
Schmückeſt du den Bufen; 

Kenn der Andacht Feuergeiit 
Hochentzückt den Frühling preist, 
Singen dir die Muſen. 


Um der Treue holdes Bild, 
Schweben deine Kränze mild, 
In der —— Bläue; 
Wenn der Schweſtern bunte Reih'n 
Jedem ihre Reize weih'n, 
Huldigſt du der Treue; 


Lebſt dem Freunde, der entzückt 
Deine ſchönen Kelche pflückt, 
Wenn der Lenz erſchienen; 

Ihm enthülle deinen Werth; 
Nur des Edlen Beifall ehrt: 
Such' ihn zu verdienen! 

— — 
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SL ” 

Elife Bürger, 
geb. Hahn, geb. zu Stuttgart am 19. Nosember 1769, geft. zu Frankfurt am 
4. November 1833, dritte Gattin des Dichters Gottfried Auguſt Bürger. 
Nach zweiiähriger Ehe im Jahr 1792 von ihm gefchieden, betrat jie zuerſt als 
Schauſpielerin verfihiedene Bühnen und gab fpäter Deflamatorien und pla- 
ftiih-mimische Darftellungen. „Gedichte 1812; unter dem Namen Theodora 
„Lilienblätter und Zypreſſenzweige“ 1523 und 1826. Außerdem Erhaufpiele 

und verjhiedene Aufſätze in Zeitblättern. 


Klopſtock. 


Unſterbliches war dir im Erdenleben, 
Anbetung, Tiefe, die im Innern wohnet, 
Und über Irdiſches im Liede thronet, 
O Klopſtock, frommer Sänger, eingegeben! 


Mit Seraphsflügeln aufwärts dich erheben, 
Wo ew'ge Güte liebend prüft und lohnet, 
Und väterlich den gläub'gen Sünder ſchonet, 
Zu dem Meſſias will die Seele ſchweben. 


Schon hält er dich in feinen Liebesarmen, 
Dem Sänger wird ein Palmenkranz gewunden, 
Kings um dich ſteh'n der Vorzeit Heil’gen Viele ; 

An deines Meijters Bruſt wirft du erwarmen, 
Unfterbliches haft wahrhaft du empfunden, 
Erreicht ift Dir das Schönſte deiner Ziele! 





Klopfet an, jo wird euch aufgetban. 
Klopfe an der Wahrheit Pforte, 
Dffen jteht fie Jedermanı ; 

Tran dem feſt verbürgten Worte: 
„Klopfenden wird aufgethan!“ 

Heiner Wille ſprengt Die Niegel, 
Forſchen führt zum klaren Licht, 
Lösſt auch die geheimften Stegel, 
Löſet, doch zerbricht ſie nicht. 

Klopfe an des Bruders Herzen, 
Siehſt du, daß es fich verschließt, 
Deffnet ſich's auch unter Schmerzen, 
Wenn du nur in's Pförtlein ziehſt. 
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Laß nicht ab mit Lieb’ und Bitten, 
Dringe nur getroft hinein, 
So wirft du gar bald in Mitten 
Deines Bruders Herzen fein. 


Alſo klopfe unverdroſſen, 
Kehr' dich an ſein Sträuben nicht; 
Wär' fein Geiſt und Herz verſchloſſen, 
Klopfe laut — Geduld iſt Pflicht. 


Klopfe an des Himmels Hallen, 
Gläubig, hoffend, klopfe an; 
Und dir wird entgegenſchallen: 
„Klopfenden wird aufgethan!“ 


Mein Vaterland. 
1816, 


Ich weiß ein Land, das hab’ ich lich, 
Und trag's in Herz und Geiſt! 

Es bat fich kühn erhoben, 

Darob will ich es Toben! 

Sch weiß ein Land, das hab’ ich Lich, 
Und trag’s in Herz und Geift! 


Sch weis ein Land, hat frohen Muth, 
Seit fremdes Joh zerbrac ; 

Dem feiner Berge Neben, 

Glutpurpurtropfen geben! 

Ich weiß ein Land, hat frohen Muth, 
Seit fremdes Joch zerbrach! 


Ich weiß ein Land, das fürchtet Gott, 

Und hält am alten Net; 

Schaut's Ziel mit feſten Blicken, 

Und läßt ſich's nicht entrücken. 

Ich weiß ein Land, das fürchtet Gott 
Und hält am alten Recht. 


15 
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Sch weiß ein Land, bat freien Sin, 
Doch ehrt es feinen Herr! 

Dem Kinig treu ergeben, 

Läßt es wohl Blut und Leben! 

Ich weiß ein Land, hat freien Sin, 
Doch ehrt es feinen Seren! 


Sch weiß ein Land, d'raus ging hervor 
Sp mancher große Mann, 

Dep Ruhm au allen Orten 

Sit hoch gepriefen worden. 

Sch weiß ein Land, draus ging hervor 
Sp mancher große Mann! 


Ich weiß ein Land, d'rauf bin ich ftoß, 
Es it mein Vaterland! 

Sch branch? es nicht zu nennen, 

Am Thun fol man's erkennen. 

Sch weiß ein Land, drauf bin ich ſtolz, 
Es iſt mein Vaterland ! 


——Zo9c——— 


Garoline Pidler, 


eb. son Greiner, geb. zu Wien am 7. September 1769, geft. daſelbſt am 
9, Suli 1843, Tochter des Hofraths Kranz von Greiner. Shre Mutter war 
Borleferin der Kaiſerin Maria Iherejia; das Haus ihrer Eltern der Sam— 
melplaͤtz ausgezeichneter Männer (Haſchka, Alringer, Denis, von Reber 
u. 2.), die auf ihre Bildung Einfluß hatten. Freiberr son Hprmayr führte 
fie in das Gebiet der Geichichte ein. Auf Veränlaſſung ihres Gatten, bes 
Negierungsrath Andreas Pichler, erfihienen auerft ihre „Gleichniſſe“ 1800, 
dann „bibliihe Idyllen (Ruth) 1805 und 1812. Unter ihren Romanen, mei— 
ftens in hiſtotiſcher Richtung, zeichnen fich aus „Agathokles“ 1808 und jein 
Gegenſtück „Franenwürde“ 13..5 unter ihren Schaufvielen „Germanicus 

1812, „Heinrich v. Hohenſtaufen“ 1913. 


Sehnſucht nad Ruhe. 


Des Lebens und des Leidens müde, 
Sehnt lange ſich mein Geiſt nach Ruh' 
Und ſtrebet dir, geliebter Friede, 

In ſeiner beſſern Heimath zu. 
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Dort wo in ungemeſſ'nen Räumen 
Sich Moyriaden Sonnen dreb’n 
y 
Dort werd' ich meine Saaten keimen 
Und mein Geſchick enträthſelt ſeh'n. 


Doch, bis ſie ſchlägt, die ſtille Stunde, 
Sei ruhig, Herz, und klage nicht! 
Einſt heilet jede tiefe Wunde, 
Und was hier dämmert, wird dort Licht. 


Ihr Geiſter längſt entſchlaf'ner Lieben! 
Lohnt dann des Dulders ſchweren Lauf, 
Und, bin ich euer werth geblieben, 
dehmt mich in euren Wohnſitz auf. 


Was weinſt du, Pilger dieſer Erden? 


Was weinſt du, Pilger dieſer Erden? 
Drückt dich des heißen Tages Laſt? 

Du fühlſt des rauhen Wegs Beſchwerden, 
Und keine Lind'rung will dir werden, 

Bis du das Ziel erſtritten haſt. 


O, murre nicht! Nicht zum Genießen 
Sind wir in dieſe Welt geſandt. 
Laß immer deine Thränen fließen! 
Der Quell, aus dem ſie ſich ergießen, 
Entſpringt in einem beſſern Land. 


Dorthin, dorthin geht das Verlangen, 
Dort wird uns unſer Wünſchen klar, 
Dort ſeh'n wir unſ're Blumen prangen, 
Dort wird kein Hoffen hintergangen, 
Wo alles ewig iſt und wahr. 


Du, dem der Tod in frühen Tagen 
Die ſchönſte ſeiner Blüthen bricht, 
O, ſtille deine bittern Klagen! 
Er hat zur Heimath ſie getragen; 
Die du beweineſt, welken nicht. 
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dur fo kann fich ihr Neiz erhalten, 
Der Tod nur ſchützt fie vor Vergeh'n. 
Mo nicht der Erde Lüfte walten, 
Im Kreiſe güttlicher Geftalten, 
Da blüh'n fie, ewig jung und ſchön. 


NRuth. 
Ein bibliſches Gemälde in Drei Spylen. 
| Erſte Idylle, | 


Sei mir gegrüßt, du palmenumfchattetes Thal und ihr 
Hügel, 
Die ihr Die grafigen Rücken herab in die Ebene ftrecfet, 
Seid mir mit Thränen gegrüßt! Ich fegw euch, Hügel! 
ich ſegne 
Dieb, o mein heimifches Land! — Da drüben liegt es, die Höhen 
Bergen es mm, und bald, bald wird mein Aug' e3 erblicken! — 
Ach, ſo ſoll ich dich wieder ſeh'n nach Jahren der Trennung! 
Wie fo ganz anders verließ ich dich einft! Ein blühendes, junges 
Weib, am ſchützenden Arm des hohen, trefflichen Gatten, 
Don zwei herrlichen Söhnen gefolgt, zwei fproffenden Gedern 
Gleich an Libanons Höh'n, vor Dielen beglückt und gepriefen !— 
Alſo zog ich hinab nach Moab. — Feindliches Moab! 
Alles haſt du zurück mir behalten, was auf der Erde 
Theuer mir war! Es ſchlummern in deinen nächtlichen Gräbern 
Mir der verehrte Gemahl und der Söhne blühende Hoffnung: 
Und verwittwet, kinderlos, beraubt und verlaſſen 
tehr’ ich einſam zurück, auf heimiſchen Fluren zu ſterben! — 
Bethlehem-Juda! Du theurer Ort, wo mein Auge dem Licht ſich 
Aufſchloß, wo zuerſt im glänzenden Schmucke der Jugend 
Mir der Gemahl erſchien, wo unſ're Väter gewandelt, 
Wo ſie die Herrlichkeit Jehovah's ſichtbar geſchauet, 
Und die holde Verheißung erfüllt ſoll werden, o Juda! 
Wenn die ausgeſtorbene Bruſt ein regerer Wunſch noch 
Zu bewegen vermag: ſo iſt's, dich wieder zu ſehen, 
Und im geheiligten Grund bei meinen Vätern zu ruhen! 
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Alfo grüßte das Vaterland mit Thränen Naemi, 
Und mit bitterem Schmerz. Sie fam aus Moab's Gefilden, 
Wo fte lang’, als glüskliches Weib und Mutter, im reichen, 
Wohl verfehenen Haufe gewaltet, über der Mägde 
Emſige Schaargeherrfcht, und das Werk der fchaffenden Hände 
Hatte mit klugem Sim nach des Gatten Willen gelenfet. 
Zwei holdfelige Frau'n, der Söhne Gemahlinnen, fanden, 
Lieblich und anmuͤthsvoll, als helfende Töchter, zur Ser ihr: 
Und ſo blühte das prangende Haus, den kommenden Fremden 
Gaſtlich, heimlich und traut den beſuchenden Freunden, und 

feſt ſchien 
Gegen des wechſelnden Zufalls Macht fein Glückihm gegründet. 


Aber ein anderes hatte verhängt des Ewigen Wille, 
Welcher, wie luftige Spreu, der Menſchen Entwürfe zerſtreuet, 
Welcher den Hohen ſtürzt und den Niedrigen hebet vom Staube. 
Und er ſendete hin den Würger, der an Aegyptus 
Strom geſchlagen die Erſtgeburt. Den Gatten Naemi's 
Traf ſein ehern Geſchoß, und mitten im ſtolzen Gedeihen 
Seines Glückes ſtürzt' er dahin. Noch un Thränen ergoſſen, 
Noch von dem ſchrecklichen Schlage betäubet, klagte Naemi 
Ihren ſchweren Verluſt — da ſanken plötzlich die beiden 
Trefflichen Söhne, der Mutter Troſt, die Lieb' und die Stütze 
Ihrer blühenden Frauen, in's Grab. Die Verlaſſenen blieben 
Bei der Verlaſſ'nen zurück. Nun ward’s im verödeten Haufe, 
In den einfamen, weiten Gemächern, wo die Geliebten 
richt mehr wandelten, wo fein Schall der ſüßen, befannten 
Stimmen ihr Ohr mehr traf, Fein freundliches Scheiben, 

fein frohes 

Wiederkommen mehr war, jo weh und bang den Verlaſſ'nen. 
Und Naemi vaffte ſich auf, und ſprach zu den Töchtern: 
Höret mich an, unglückliche Frau'n der geliebten, verloren 
Söhne! Hört den Entſchluß, den reifen, lange gehegten, 

Den mein befiimmertes Herz nach vielem Jammer gefaſſet: 
immer vermag ich hier in diefem Hanf’ und in dieſem 
Lande zu bleiben. Was jollein hülfloſes Weib, des verehrten, 
Schützenden Gatten beraubt, und der Sorge fiebender S Söhne, 
Unter dem fremden Volk, bei fremden Göttern und Sitten? 
Deutet daher den Wunfch nicht unrecht. In den geheimſten 
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Tiefen vegt ein Gefühl, ein lang’ verſtummtes, die Schnfucht 
ach der Heimath veget fih ftarf und laut mir im Herzen; 
Und fo iſt nun mein fefter Entfehlug, aus Moab zu ziehen, 
Und in mein yäterlich Land, nach Bethlehem-Juda zu fehren. 


Alfo redete Flug die verftändige Wittwe Naemi, 
Und die Töchter, wie tief ihr Herz das gedrohete Scheiden 
Kränkte, billigten Doch) der Diutter Entſchluß, und es ward denn 
Alles mit ordnendem Stu zu der Keinen Reiſe bereitet. 


AS nun des Abſchieds Morgen ergrante, drängten die 
Tochter 

Meinend und flebend fich feſt an der Mutter Buſen, und boten 
Sich zu Gefährtinnen an auf des Weges tranriger Stille. 
Innig gerührt von den findlichen Sin, erkannte Naemi 
Dankbar das Schöne Gefühl, und gewährte Die Bitte der Liebe. 
Und es machten die grauen fich auf, und zogen mit düſtern 
Blicken, ſchweigend und ernſt, dahin durch die blühenden Fluren. 


Als ſie jetzo das Thal erreicht, das Moab von Juda 
Scheidet, als weinend begrüßt Racmi die Hügel der Sal, 
Wandte fie feufzend das Haupt zu den ſtaunenden Töch— 

tern, und Sprach fo: 
Bis hierher, ihr Guten, und weiter nimmer geftatt? ich, 
Daß ihr mit findlichem Sinn mich geleitet. Kehret nun wieder, 
Kehrt nach Moab zuriick zu gewohnten | Sitten, zu Freunden, 
Die euch von jeher geliebt und geachtet. Iſt doch dem Menſchen 
irgend fo wohl, als nur in der Heimath füßen Gefilden ! 
Nirgend ſcheint ihm die Sonne fo freundlich, keinerlei Sprache 
Tönet ſo lieblich dem Ohr, als die ſüßen Laute, mit welchen 
Uns die Liebe der Eltern begrüßte! Darum, ihr Lieben, 
Folget der Mutter Rath, und kehrt zu den Curigen wieder: 
Und es möge der Herr an euch Barmherzigkeit üben, 
Wie ihr an mir gethan, und an den geliebten Verſtorb'nen; 
Mög’ euch lohnen die Trew’, die zarte Sorge, die Liebe, 
Diefe föftfiche Gabe, die je dem Menſchen der Menſch gibt, 
Die er allein zu geben vermag, aus fretem Gemüthe, 
Und die, Reichthum und Macht, und alle Oewalten der Erde 
Zu erfaufen, der lieheverlangenden X Bruſt zu erfeßen, 
Viel zu arm find und ſchwach. Ihr, trete Seelen! Ihr habt fie 
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Mir und den Todten gefchenkt in vollem Maße. Dies kann ich 
Nimmer vergeltenz Doch beten kann ich, e$ möge des Himmels 
Herr und der Erde fein Heiteres Antlitz über euch beide 
Leuchtend erheben. Es fei der. Herr euch gnädig, und ſegn' euch! 
Sebo hemmten die Ned ihr ſchnell sordringende Thränen, 
Und fie drüdte die Töchter an's Herz in großer Bewegung. 
Aber dief’ erbuben die Stimmen, und weinten, und wollten 
Nimmer die Mutter verlaffen, und mit ihr leben und fterbei. 
Da erwiederte Drauf die verſtändige Wittwe Naemi: 
Mas für Reden, ibr Töchter, find euern Lippen entflohben? 
Welch unfeliger Wunſch? Euch täufcht die Eindliche Liebe. 
Darum geziemt e3 mir, der Grfahrmeren, euerer Jugend 
Raſches Gefühl zu Leiten, und euer Wohl zu bedenken. 
Sehet, mein Volk ift fremd, und fremd mein Glaube, mein 
Gott euch; 
Und ich Habe nicht Söhne, nicht Freunde mehr, der Verlaſſ'nen 
An fich zu nehmen mit männlichem Sinn, und euch milde 
zu ſchützen. 
Darum fehret zurück zu den Eurigen. Jetzo noch blüht ihr, 
Jetzt noch Iachet Der Neiz son den Wangen. Kehret zurücke, 
Dap euch ein edler Gemahl heimführ' in die bräutliche Wohnung, 
Uebergebend die Herrſchaft euch des inneren Hauſes; 
Denn das iſt der Frauen Geſchick, das ihre Beſtimmung, 
Und ſie finden ſonſt nirgend Ruh', als im Hauſe des Mannes, 
Der an die Welt ſie knüpft, und ihrem Leben Gehalt gibt. 
Alſo ſprach ſie. Da weinten die Töchter noch heftiger. 
Feſter 
Schloß die jüngere Ruth ſich an den Buſen der Mutter. 
Aber Arpa, die ältere Schnur, ein muthiges, raſches 
Weib, bedachte den Rath der Mutter im innerſten Herzen, 
Prüft' und verglich nachſinnend, und ſtand in Gedanken 
verloren. 
Endlich ermannte ſie ſich, warf ſtumm, mit verhaltenen 
Thränen, 
Sich an der Mutter Bruſt, und hielt ſie lang', und bedeckte 
Ihr mit Küſſen das Haupt und die Augen. Eben ſo ſprachlos 
Sank ſie der Schweſter an's Herz, riß dann ſich gewaltſam 
von beiden 
Los, und wandte ſich um, und kehrte wieder nach Moab. 
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Als ihr Beginnen fah die verftändige Wittwe Naemi, 

Sprach fie zur jüngern Schnur: Sieh, meine Öute, Die 
Schweſter 

Kehret nun um in ihr väterlich Land. Du folg' ihr und mind're 

Meine Sorgen um Dich. Mich jammert deiner, o Tochter! 

Denn e3 tft ſchwer die Hand des Herren itber mir worden. 


Aber es ſchüttelte Ruth Das Haupt, und erwiedert” ent- 
ſchloſſen: 
Sprich die Worte nicht mehr, die vergeblichen, daß ich 
dich laſſen 
Soll, und nach Moab zurück zu den Meinigen kehren mit Arpa. 
Nur die Luft bewegſt du damit, doch nimmer das Herz mir, 
Das iſt entſchloſſen und feſt, und wanket nimmer. Du biſt mir 
Vater und Mutter, die früh ich verlor, und Heimath und Gatte. 
Sieh, es lebet ſein Bild, des Vielgeliebten, in deinen 
Theuren Zügen, ich höre den Laut der verklungenen, ſüßen 
Stimm' in der deinigen wieder, er ruft mir die lieblichen Bilder 
Meiner glücklichen Tage zurück. Darum, o du liebe 
Mutter! verſtoß' mich nicht! Ich habe nur dich auf der 
Welt mehr! 
Laß mich leben bei dir, und bei dir ſterben! Dir folg' ich, 
Kindlich und treu, wohin dar auch gehſt, und bleibe, wo du bleibſt. 
Dein Volk werde das mein’, und dein Gott künftig der meine: 
Und wenn einft dich der Pfeil des Todesengels ereilet, 
Sterb’ ih mit dir zugleich. An deiner Seite begraben 
Mich die Nachbarn alsdann, gerührt von unſerer Liebe. 
Sieh, dies iſt mein fefter Entfehluß, und ich ſchwör' es bet meinen 
Göttern, bei deinem Gott, dem Unfichtbaren, welpen du 
anfleh'ſt: 
Was auch über mein ſchuldloſes Haupt ſein heiliger Wille 
Zu verhängen ob Böſes, ob Gutes: ſo ſoll doch 
Nur die Stunde des Tod's von dir, o Mutter, mich ſcheiden. 


Und zu Thränen gerührt, umfaßte Itaemi die holde 
Tochter, und weinete laut an ihrem Halſe, und dankt' ihr 
Ihre findliche Iren’, und verbtieg ihr den Segen des Himmels: 
Du haft Vater in mir und Mutter geehret; es wird Dir 
Wohl auf Erden ergeh'n nach des Herren hoher Verheißung. 
Alfo fagte bewegt Die verſtändige Wittwe Naemi. 
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Und fie machten ſich auf, und zogen weiter, und Abends, 
Als die kühle Dimm’rung herab son der Feite des Himmels 
Sank auf die dürſtende Flur: da hatten der mühſamen Reife 
Lohnendes Ziel fie erreicht, fie jtanden vor Bethlehem-Juda. 
Freundlich lag es till, som Gold der finfenden Sonne 
Veberitrahlt im reichen Geftld, das blühende Hügel 
Rings befebirmend umkränzten, und ſchien den ermüdeten 
Banh’rer 
Nach den Gluthen des Tags zu Tiebliber Ruhe zu laden. 
Aber, im inneriten Herzen beweget, ihaute Naemi 
Alle die heiligen S Stätte umher, Durch des Herren Erſcheinung 
Sleichjam wie zu Tempeln geweiht, die Gräber der Ahnen, 
Und der geliehteren Nabel Grab, die Mahle der Borivelt, 
Ihres Volkes Stoß, und der Schöniten Hoffnungen Bürgen. 
Bebend jtand fie, mit Thränen im Aug’, und breitete dankend 
Ihre Hände gen Simmel, und ſprach: Nun willich zufrieden 
Sterben, es bat fich der Herr Gambersig erwieſen, er hat mich 
Wieder unit gebracht in das Land der Bäker, Es werde 
Bon Gefchlecht zu Gejchlecht fein heiliger Name gepriefen. 


Alſo ſprach jie, und jest’ im Balmenfchatten mit Ruth fich, 
Wo gel ſchwätzig ein Quell dem en entſprudelte, nieder. 
Schweigend ſaß fie, und ſann der! ee nach und 

der Zukunft; 

Siehe, da kam der Geiſt des Herm — ſie, und es gingen, 
In prophetiſches Dunkel gebullt, die fommenden Tage 
Abend Baron vor dem offneren Sim. Sie jah den gefrönten 
Sänger, den milden Hirten, zuerit der Rome) des Waters, 
Dann des erwähleten Bolfs, fie hört' ihn im Schatten derfelben 
Palmen, am heiligen Quell, Jehovah's 3 Preis in die gold'nen 
Saiten ſtürmen, und wieder v ir zärtlichen Tönen die Liebe 
Seines füritlichen Freunds, in janften Klagen die Trauer 
Um den gefallenen Held, den edlen Jonathan fingen. 
Und es ahnet ihr mütterfih Herz mit froherer Kegung, 
Das ihr nahe verwandt jei der fü tritliche Sänger, und Ahnherr 
Gines Grögern, der fommt, den Erdkreis jelig zu machen. 


Auch die Tochter der Fremd’ ergreift ein heiliger Schauer, 
Und ein jeltfam Gefühl bewegt ihr Inn'res. Es rau ſchet 
Durch die Wipfel der Palmen, wie Odem Gottes, es fliſtert 


In den Gebüſchen; es ſchimmert am Quell; ſie fühlt ſo 
erſchütternd, 

Und ſo ſüß zugleich ſich bewegt; es neigen die Bäume 

Freundlich die Zweige hernieder zu ihr, es ſpielet um ihre 

Wangen ſchmeichelnd die Luft, und in ſchnell entſtandener 
Neigung 

Scheint ihr die Gegend umher nicht fremd mehr, Bethlehem— 
Juda 

Iſt ihr theuer und lieb, iſt zur Heimath geworden. 


So in Gefühle verſenkt, die ſie auszuſprechen nicht wagten, 
Saßen ſie noch am Quell, da kamen, Waſſer zu ſchöpfen, 
Bethlehems Töchter herab aus der Stadt, und fanden 

verwundert 
Ruh'n am Brunnen die Frau'n in Tracht und Sitte der Fremde. 
Nicht unedler Geburt, nicht von niedrigen Menſchen entſproſſen 
Schienen die Beiden zu fein. Es ſtrahlten Spuren von hoher 
Schönheit, welche die Macht der Zeit und des fichtlichen 
Kummers 
Nicht zu tilgen vermocht aus den edlen Zügen der Aeltern, 
Und die jüng're Geſtalt umfloß unendlicher Liebreiz. 
Sittig ſtanden ſie auf bei der Bethlehemitinnen Ankunft, 
Grüßten mit edler Geberd', und traten freundlich zurücke, 
Nicht zu ſtören am Quell die waſſerſchöpfenden Mädchen. 


Dieſe nun redeten ſtill mit einander, wundernd der fremden 
Frauen edle Geſtalt, die ſelt'ne Kleidung bemerkend, 
Und nach manchem Geſpräch begann der Aelteren Eine: 
Sonderbar, wie ſo oft ein Zufall lange vergeſſ'ne 
Bilder in unſerm Gemüth aufgeregt, und zu den erregten 
Immer mehr und mehr ſich neue geſellen, aus tiefem 
Schlafe gleichſam erwacht, bis endlich hell und lebendig 
Vor dem erſtauneten Blick die ganze Vergangenheit daſteht! 
Lang'ſchon hab' ich die grau, Die ältere dort, mit Verwundrung, 
Und mit zweifelndem Sinn betrachtet, Jetzo auf einmal 
Wird es mir Far. Sie iſt's, Eli Melech’3 veizende Gattin, 
Deren Schönheit zum Sprichwort ward in Bethlehem-Juda! 
Seht, ich war noch ein Kind; da drückte Theurung das Yandeinft, 
Und da zogen fie fort mit ihren Söhnen nad Moab. 
Kohl erfenn’ ich fie noch, und fie auch wird mich erkennen. 


Hat fie doch oft als Kind mich auf den Schooße geſchaukelt, 
Hat mir füge Datteln geſchenkt, und allerlei Spielzeug, 
Was die Kinder erfreut. Denn Freundin war ſie der Mutter. 
wie würde die Gute ſich freu'n, die theure Naemi 
Zu umarmen, wenn ihr Herren heiliger Wille 
Hätte sergännt, den Tag des Wiederfehens zu ſchauen! 
Alſo jagte bewegt das Miägdlein, trat zu Naemi, 
Dann mit freundlichem Gruß und Thränen im fäch elnden Aug E, 
Nannte vertraulich ſie beimm Namen, rief ihr die Tage 
Ihrer Jugend zurüd, der Mutter theures Gedächniß, 
Und hieß, innig gerührt, ſie in der Heimath willkommen. 
Aber Naemi umfaßte vergnügt die freundliche Ihamar, 
Küßt' ihr die heitere Stirn und die thränenden Augen und 
jprach jo: 
Hier erfenn’ ich Die Hand 2 Herren, welcher nıich leitet, 
Welcher nimmer verläßt, die feinen Morten vertrauen. 
Sieh’, er führt mich hierher zur guten Stunde; die Erſte, 
Die mich in Bethlehem-Juda begrüßt, tft Die Tochter der 
Freundin. 
Ach, ich bedarf des Troſts! Tief bat des Herren Verhängniß 
Mich gebeugt. Voll zog aus, leer komm' ich zurücke. 
Dieſes geliebte Kind iſt Alles, was von dem reichen 
Kindererfüllten Haus, son Glück und — mir übrigt. 
Alſo Naemi, und nun —— fie trauernd ihr Schickſal, 
Wie ſie den Gatten verlor, die trefflichen Söhn', und wie edel 
An den Verſtorbenen? Huth, und an der Mutter gehandelt. 
Freundlich nahten indeß die — Mädchen, Willkommen 
Bietend, und herzlichen Gruß; und ſo von den Guten geleitet, 
Unter traulichemn ſüßen Geſchwätz und mancherlet —— 
Traten fie frohen Muths in's Thor yon Bethlehem Juda. 


— 


Maximilian und Maria von Burgund. 
1. 


Wie ſchön er naht in jugendlichem Prangen, 
Von feiner blonden Locken Füll' umwallt, 
Von Gold und Purpur königlich umftrahlt, 
Die Angelobte feitlih zu empfangen! 
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Er ſieht fie. Frohe Meberrafchung malt 
Sic) glühend auf des Jünglings zarten Wangen; 
Er naht ſich ihr mit züchtigem Umfangen, 
Heiß ruht fein Blick auf diefer Wohlgeitalt. 


Wie innig er voll Liebenden Entzücken 
An feine Bruft die Hand der Theuern ſchließt! 
Wie Seele fichtlich ſich in Seel’ ergießt! 


Ein ganzer Himmel ijt in dieſen Blicken! 
Seßt fallen Bande, die ſonſt Fürſten dritden, 
Keil bier die Lieb’ ein glücklich Baar umfchließt. 

2: 

Sie Sieht ihn an mit findlichem Ergeben: 
In feinen blauen treuen Augen glitht 
Die Bürgſchaft fir ein wunderfelig Leben 
Durch diefes hohe, herrliche Gemüth. 


Was kann fie Höh’res auf der Welt erftreben, 
As ihr an diefes Oatten Seite blüht? 
O laßt uns flehend — tzt den Sinn erheben, 
Daß nicht zu raſch das ſelt'ne Glück entflieht! 


Doch anders hat der Himmel es gewollt, 
Auf daß zum Eden nicht die Welt uns werde. 
Kaum bat der Jahıslauf fünfmal fich entrollt, 
Sp liegt im Sarg die liebliche Geberde, 
So jtirbt, Die bier fo glücklich ift, jo hold! 
„Das it das Loos des Schönen auf der Erde.” 





Philippine Welferim. 

„Dach, die Thurmuhr hat gefehlagen, 

Und cr naht dein Augenblick! 

Darf ich bier zu bleiben wagen? 

Zieh’ ich furchtfam mich zurück? 

Tiefer noch den Pfeil zu drücken 

In die fehwerverleßte Bruft, 

Sollt' ich flieh'n aus feinen Blicken, 

Flieh'n, als win? ich ſchuldbewußt?“ 
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„And was hab’ ich denn begangen? 
Jugend, Schönheit, Edelfinn 
Zieh'n in ſchüchternem Verlangen 
Meine Seele zu ihm hin. 
Ach, er iſt ſo mild, ſo freundlich, 
Iſt ſo tapfer, iſt ſo ſchön! 
War es möglich, kalt und feindlich 
Solchem Reiz zu widerſteh'n?“ 


„Ja, ich weiß, ich darf nicht hoffen, 
Mich bethoͤrt fein eitler Wahn, 
Mein Geſchick liegt vor mir offen, 
Eine dornenvolle Bahır. 
Tollkühn zu dem Kaiferfobne 
Hob fich mein verweg’ner Blid; 
Und der Glanz der Fürftenfrone 
Schrecket Itrafend mich zurück.“ 


BL ae it dort für Bewegung? 

Wie das Wolt zuſammenſtrömt! 

Alles ſcheint in froher Regung. 

Guter Gott! Er iſt's! Er kömmt! 
Herrlich ragt er aus der Menge, 

Die er freundlich nickend grüßt, 

Aus dem fluthenden Gedränge, 

Das ſein Berberroß umfließt!“ 


Und [don bat er ſie erfpäbet 
Hinter der Gardinen Flor! 
Zu dem Fenſter, wo fie ftebet, 
Fliegt ein heißer Blick empor; 
Denn die feinen Hang erkennet, 
Liebe zieht ihn zu ihr hin, 
Und der Sohn des Katjers brennet 
Für die Schöne Welferin. 


Täglich zieht er nun vorüber, 
Täglich wird die füge Qual, 
Seines Buſens Schmerz ihm lieber, 
Täglich wächſt der Hoffnung Strahl; 
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Und Schon wagt er zu geftehen, 
Was die Seel ihm glühend füllt, 
Zitternd höret fie fein Flehen, 
Denn ſie fehredt der Zukunft Bild. 


Und fie mahnt ihn feines Nanges, 
Seines Vaters, feiner Pflicht ; 
Doch voll heigen Liebesdranges 
Achtet er ihr Waren nicht, 
Weiß fie bald zu überzeugen, 
Daß fein Glück in ihr nur lebt, 
Ihren ſtrengen Sinn zu beugen, 
Der ihm zagend widerjtrebt. 


Kann fie wohl fein Glück zerſtören, 
Ungerührt son feinem Fleh'n, 
Ihn son Leid amd Oranı verzehren, 
Diefe Blicke welfen ſeh'n? 
Zwifchen Lieben, Zweifeln, Scheuen 
Reicht fie ibm bejiegt die Sand, 
Und des Prieſters Segen weihen 
Das geheimnißvolle Band. 


Philippine! Philippine! 

Raſch iſt dieſer Schritt gethan. 
Doch es naht Die ernſte Sühne, 

Es zerſtiebt der ſchöne Wahn; 
Denn der Kaiſer hat vernommen, 
Was ihr frevelnd hier gewagt, 

Und ſein Haß iſt raſch entglommen, 
Hat euch ſchwer und ſtreng' verklagt. 


„Ja, ihr habt den Weg gefunden, 
Wo ihr meine Macht verhöhnt; 
Denn was Prieſters Hand gebunden, 
Wird von Menſchen nicht getrennt. 
Doch dies ſei euch laut verkündigt: 
Die mich tief gekränkt, die ſchwer 
Sich an meiner Huld verſündigt, 
Seh'n mein Antlitz nimmermehr!“ 


239 


Wie ein Blitz aus heitern Lüften 
Trifft die Liebenden dies Wort, 
Ihre Freuden zu vergiften, 

Tönt's in ihren Herzen fort, 
Miſcht, ein düſteres Geleite, 
Sich in jeden frohen Reih'n, 
Läßt an Philippinens Seite 
Ferdinand nicht glücklich ſein. 


Kummervoll ſieht ſie ihn trauern, 
Es zerreißt ihr liebend Herz. 
„Nein, die Qual ſoll nicht mehr dauern, 
Nein, ich ende dieſen Schmerz! 
Hab' ich, Theurer, dich betrogen 
Um des Vaterſegens Glück: 
Was die Liebe dir entzogen, 
Bringt die Liebe dir zurück!“ 


Im entſchloſſenen Gemüthe 
Reift ein Anſchlag, klug und kühn. 
Wohl kennt ſie des Kaiſers Güte, 
Und zu dieſer will ſie flieh'n. 
Unerkannt ſoll er ſie ſehen, 

Und wenn ſie ihr Leid geklagt, 
Ihr die Milde zugeſtehen, 
Die er Keinem noch verſagt. 


An den Ort, wo jetzt er thronet, 
Zieht ſie hin, zum fernen Prag, 
Wo ihr nie ein Freund gewohnet, 
Wo ſie Niemand kennen mag. 

Als bedrängte Fremde ſtehet 

Sie vor ihres Kaiſers Blick, 

Die um Schutz und Hülf' ihn flehet, 
Von ihm hofft ihr Lebensglück. 


Und ſein Blick ruht mit Vergnügen 
Auf der lieblichen Geſtalt, 
Auf den engelsmilden Zügen, 
Wo ſich Zucht und Güte malt. 
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Mit geheimer zarter Regung 
Fühlt er ſich zu ihr geneigt, 
Hört mit inniger Bewegung, 
Welch ein Schmerz die Holde beugt. 


Freundlich läßt er ſich erzählen, 
Wie ein Ritter ſie geliebt, 
Wie ein ſtilles Glück der Seelen 
Jetzt des Vaters Härte trübt, 
Deſſen Zorn ihr Bund entflammet, 
Der die Schnur zwar nie gekannt, 
Doch ſie mit dem Sohn verdammet 
Und ſie ewig von ſich bannt. 


„Wahrlich, das ſoll nicht geſchehen!“ 
Ruft der Kaiſer: „Faſſet Muth! 
Laßt euch vor dem Vater ſehen, 
Glaubt mir, dann wird Alles gut.“ — 
„Ach! wie dürft' ich dieſes wagen? 
Mich verbannt fein ſtrenger Sprud). 
In der Kerne muß ich tragen 
Meinen Schmerz und feinen Fluch.“ — 


„Nun ſo will ich mit ihn Sprechen, 
dennt mir ihn, amd feinen Sim, 
War? er noch fo eifern, brechen, 
Traun! fo war ich Kaifer bin!“ — 
„Wollt ihr das? Ihr wollt verzeihen 2% 
Ruft ſie — ſtürzet vor ihm bin: 
„O laßt euch dies Wort nicht reuen, 
Denn ich bin die Welſerin!“ 


Staunend tritt der Fürſt zurücke. 
Unmuth, Mitleid, Zweifel, Luſt 
Kämpfen in dem Augenblicke 
Heftig in des Kaiſers Bruſt. 

Soll er — darf er ſie verſtoßen, 
Die ſich zitternd an ihn ſchmiegt, 
Die in Thränenſtröm' ergoſſen, 
Schluchzend ihm zu Füßen liegt? 
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Muß er nicht des Worts gedenken, 
Das den raſchen Zom ibm band? 
Kann er wohl dent Sohn verdenfen, 
Mas er jelbit beinah’ empfand? 
ein! er Famır nicht wideritreben, 
Enden muß er ihren Harn. 

„Komm!“ zuft er: „Die ſei vergeben! 
Komm in deines Vaters Arm!” 


„Sa, ihre habt mich überliftet, 
Schlau begegnet meinen Droh'n: 
Doch ich zürne nicht, ihr büßtet 
Eure Schuld durch Reue ſchon. 

Was geſcheh'n iſt, ſei vergeben, 
Himmelsluſt liegt im Verzeih'n! 

Laßt das neue ſchöne Leben 

Uns der Lieb' und Eintracht weih'n!“ 





——— 


Längſt war ſein Geiſt entſchwebt zur beſſeren Heimath, doch 
klangen 
Seine Geſänge noch fort, hoben den ſinkenden Muth; 
Lehrten voll Ernſt die Schuld als der Uebel größtes 
betrachten, 
Aber das Leben nicht — als theuerites Out; 
Ueber der Erde Genug und der Erde Noth ſich erheben, 
immer von jenen verfoct, nimmer son Diefer exdriteft. 
Siebe! jo halfen fie mit die Zeit der Freiheit gejtalten, 
Drachen das Fremdlingsjoch, welches uns ſchmählich 
gebeugt; 

Und noch wirken fie fort in bejjeren Seelen, e3 treiben 
Blumen die Keime noch, ai der Dichter gejü’t: 
Alſo haterdas Schöne gewollt, und es nüpfte das Gute 

Durch ein göttlich Geſetz feſt fich und dauernd ihm an. 


—— ss ⏑ — — 
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Johanna Schopenhauer, 


geb. Troſtna, geb. zu Danzig im Suli 1766, geft. zu Jena am 18. April 

1533. Mit, ihrem Gatten, einem Banquier, mashte fie mehrere größere 

Neifen, Eine Sud derfelben find ihre ‚„ Erinnerungen von einer Reife 

durch England, Schottland und das füdlihe Frankreich.“ Außerdem: 

„Johann, yon Eyd und fein Nachfolger,“ und die Romane: „Gabriele, Si- 

donia, die Tante.“ Sie lebte in Hamburg und nad dem Tode ihres Gatten 
1806 meiftens in Weimar und Sena. 


AUngelifa’s Lied. 
(Aus der Tante.) 


Vricht an der Tag mit feinen hellen Lichtern, 
Sp flücht' ich meiner Liebe heil'gen Schein 

Bor all’ der bunten, lauten Menge jchüchtern 
Sn meines Herzens tief verfchloffnen Schrein ; 
Dort ruht er ungeſehen, glüht verborgen, 

Bis daß der Abend kommt; dies ift fein Morgen. 


Denn, wenn num diefer zieht Die granen Schatten, 
Das Licht ſich nach und nach in Dunkel bricht, 
Bis es im lebten Strahle muß sermatten, 

Wenn Nacht fih um die weiten Himmel flicht, 
Dann zinde ich im allertiefiten Herzen 
Ganz till mir an der ftillen Liebe Kerzen. 


Sie leuchten freudig mir in meiner Zelle 
Aus herrlicher Vergangenheit herauf; 
Sie zeigen auch im Dunkel hoffnungshelle 
Mir meiner Zukunft unenthüllten Lauf; 
Site glänzen — geh’n Die müden Augen fchlafen — 
AS Pharus in des Traumes Wunderhafen. 


Und dieſe Fichten Träume follen blühen, 
So lang? des Lebens Traum mich noch umfängt; 
Sie follen treu auch dahin mit mir ziehen, 
Wo man zum langen Schlaf mich eingefenft. 
Mein! Diefe Flammen können nicht vergehen; 
An ihnen zündet fich das Auferftehen. 
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Andenken an eine verſtorbene Mutter, 
(Aus Gabriele.) 


Sie ſieht mich nicht! 

Sch ſehe ewig ſie! 

Und wenn auch meine Augen einſt erblinden, 
Mein Geiſt wird dieſes theure Bild doch finden, 
Auch wenn ich dahin flieh', 

Wo ausglimmt alles Licht. 


Sie hört mich nicht! 
Ich höre ewig ſie! 
Von ſüßen Lippen floſſen Geiſterworte, 
Die mich ergriffen, leiſe Mollaccorde; 
Der Ton Sehr mir nie, 
Wenn auch Fein Laut mehr ſpricht. 


Beklagt mich nicht 
Daß ferne, ferne fie! 
Bin ich nicht glücklich, ewig fie zu Tieben? 
Mein war fie, mein für immer tjt geblieben, 
Was Leben mir SCH 
Und auch der Tod mir bricht. 


Maria Mans, 


lebte 1835 als betagte Wittwe in Baſel. 


Yon der Ausbreitung der Kirche Chrijti. 


DS Jeſu, jei nicht ferne 
Bon unfern Heinen Kreis! 
Wir fingen bier jo gerne 
Ein Wort zu deinem Preis: 
Wie du, o guter Hirte, 
Nach deinen Schafen fiehit, 
Und, wenn fich eins verirrte f 
Es wieder an Dich ziehit. 
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PA U! 


Auch die verlaſſ'ne Heerde, 
Die noch auf Steppen int, 
Zerſtreut auf deiner Erde, 
Suchſt dur, o treuer Hirt! 
Es ſucht nicht deine Weide 
Das arme Ifrael, 

Trinft nicht zu deiner Freude 
Bon dir, du Lebensquell! 


Doch Einz’le find gefommen; — 
Du ſelber ſuchteſt Ste, 
Und haſt ſie aufgenommen, 
Verläſſeſt ſie auch nie. 
Der Wolf in ſeinem Grimme 
Verſchlänge ſie zwar gern; 
Doch deine Hirtenſtimme 
Warnt ſtets; du biſt nicht fern. 


Laß ſie dir nicht entreißen 
Aus deiner treuen Hand! 
Du, Sefus, wirft fie weifen 
Auf grünes Woeideland. 
Sie geh’n im finſtern Thale, 
Doch rufjt du fir und für, 
Und winfjt mit hellen Strahle 
Sie immer nen zit Dir. 


Laß Iſrael es fallen, 
Nie dir, getrenfter Hirt, 
Dein Leben haft gelaffen 
Für Schafe, die verurt! — 
Ach, laß bald auf der Erden 
Nur Eine Heerde fein! 
Du willft ihe Hirte werden ; 
O führ' fie du allein! 


— IH 
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Maria Sophie von Plefen, 


geb, son Fick geb..... UEh- Gemablin des Aammerberrn S. Pl. auf 
aus söorf im Medienburgiigen. Pieudonym „Maria. ‘ 


Doberan 


Kennſt du den Dr, Der aus dem Kranz der Wälder 
Sich in dem Eiche d des jungen Tages hebt? 

Die Blumenflur, die —— Felder, 
Die Flagge, die in blauen Lüften ſchwebt? 


Und merkteſt du wohl auf der Wellen Rauſchen? 
Haſt du ihr flüſternd Geiſterwort gehört? 

Und möchteſt du des Sturmwinds Paäan lauſchen, 
Wenn er in wilder Pracht die See empört? 


Und ſahſt du, wie ſo ſtill des Himmels Spiegel 
Im gold’nen Slanz der Abendſonne lag? 

Sahſt du's, wenn Phöbus Strahl, —— Thal und Hügel, 
Sich in den purpurfarb'nen Wellen brach? 


Dank, heil'ges Meer! du hauchteſt neues Leben 
In manches ſiechen Erdenbürgers Bruſt, 
Du haſt der Freude ibn zurückgegeben, 
een neu gewedt des Dafeins frobe Luſt. 


Dank dir! auch fie, die nun in Frieden ſchlafen, 
Hat — dein hohes ſchönes Bild entzückt, 
a find gelandet in dem jichern Hafen, 
Dem Erdenglück, dem Erdenfchmerz entrückt. 


Einſt weilte auch, soll frischen, frohen Lebens, 
Ihr Blid au Dir mit iugendlicher Luſt, 

Nun ruft ſie deiner — Pracht vergebens, 
Sie ruhen ſtill an ihres Vaters Bruſt. 


— — 
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Maria Cherefe von Artner, 


geb. zu Schnitau in Ungarn am 19. April 1772, geſt. zu Agram am 25. No- 

vember 1829, Tochter des Generalmajorg Leopold von U. Cie wurde in 

Devdenburg erzogen; ihre Ausbildung gewann durch den Umgang mit Sob. 

Georg Jacobi in Freiburg. „Gedichte 2 Bde, 1818 und in verſchiedenen 
Zeitſchriften. 


— —— — 


Die drei Gebote. 


Horch dem erſten der Gebote! 

Liebe iſt's! Sie iſt der Knote, 
Der das Band der Weſen ſchürzt. 

Tilge jeder Feindſchaft Triebe, 

Den umfaſſe ſelbſt mit Liebe, 
Deſſen Haß dein Glück geſtürzt. 


An der Hoffnung Weihaltären, 
Die nur Himmelsflammen nähren, 

Opfre froh die Gegenwart. 
Dulden und entfagen ferne! 

Sieh, dort glänzen heil die Sterne, 

Die hier muthig ausgehart. 

Nicht des Volks Gedräng' kann wallen 
Sn der Forſchung Schauerhallen, 

Wo es nur dem Weiſen tagt; 
Glaube dann! Es hat mit Klarheit 
Alles, was dir Noth, der Wahrheit 

Gott durch ſeinen Sohn geſagt. 





Der Bach. 


Du Bach, der unter übergebogenem 
Geſträuch und weißem Glimmergeſchiefer ſanft 
Wie Flöten aus der dunkeln Grotte 
Jener bewurzelten Felswand rieſelt; 


An deinem Rand, der mooſig und ſanft ſich hebt, 
Vom Blätterdach vor jeglichem Späheraug' 
Und Sonnenblick beſchirmt, vergeſſ' ich 
Menſchen und Welt und Wunſch und Sorge. 
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Zu ſüßer Ruhe ſchwanken in's Gleichgewicht 
Der Leidenſchaften Schaalen; Vergangenheit 
Und Zukunft ſchwinden im Genuſſe 
Seliger Gegenwart, matt und dämmernd. 


Genuß des Augenblickes! O ſeltnes Glück 
Dem Sterblichen, der immer mit ſchnellem Fuß 
Hervor ſtrebt, bald voraus, bald rückwärts 

Schaut, und darüber des Weges Blumen 


Jetzt überſieht und jetzo zu Boden tritt! 
DO Quell, der du der Seele die Luft gewährſt, 
Gewißlich aus der Seligen Fluren 
Sprudelit du aufwärts, ein Ausflug Lethe's! 


Beim Jahreswechſel. 

Tage fendet um Tage herab der goldene Wagen 
Phöbus; jeder verjinft wieder allnächtlih im Meer. 
Horen tanzen mit ihnen vorüber. Dem Sohnedes Staubes 

Führen die Kindheit ſie zu, lieblich mit Knospen geſchmückt: 
Glücklich ſpielt er mit ihr; Doch bald entfliehtfiedem Schauplatz, 
Und die Jugend erſcheint, ſchöner mit Roſen gekrönt. 
Es umſchweben ſie hold phantaſtiſche Zaubergeſtalten, 
Bilder der Freude; du nahſt, himmliſche Liebe, mit ihr. 
Aber kurz wie ein Traum — und es ſcheucht der ernſte Saturnus 
Jugend und Liebe hinweg, Lächeln und Roſen hinweg. 
Ach! ſo raubet die Zeit denn Alles, was ſie gegeben? 
Läßt, wie bei'm Ausgang, arm, troſtlos den Pilger am Ziel? 
Nein! ich bin nicht allein. Die Freundſchaft und die Erfahrung 
Stehen zur Seite mir treu, bleiben im Wechſel zurück. 
Sei auch Alles entfloh'n! Wenn dieſe mir Weisheit gebieret, 
Jene mich edel beglückt — Chronos verſchlinge den Reſt! 


Vormalige Wünſche. 
Sonſt folgt' ich oft mit ſehnſuchtsvollem Blicke 
Im kühlern Herbſt der Störche Wanderzug, 
Wenn ſie vom Neſt des Daches, kaum noch flügge, 
In ferne Land' ihr leichter Fittig trug. 
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„Die Fremde ſeh'n — was gliche diefem Glücke? 
Warum iſt mir der Fuß gefejfelt?" frug 

Sch unmmthssoll, „ vom neidiſchen Geſchicke 
Die Kraft verfagt zu einem gleichem Flug?“ 


Die Wanderluft floh mit den Braufejahren ; 
Sleichwie die Taub' ihr Neſt im Felfenrik, 
So liebte nun ich meiner Väter Sib. 


Allein — it muß ich fort vom Heerd der Laren ! 
Melh Damon zieht eritorb’ner Wünſche Loos 
Erſt wenn es Nein ift, aus der Urne Schooß? 


— — — — — 


An einen Schmetterling. 


Du flüchtige Sylphide 

Mit hundert Pfauenaugen, 

Die mit dem zarten Fittig 

Don Blum’ auf Blume flattert: 
Sprich, hat dich die Viole, 

Die Nelfe bunt gefpreufelt, 

Hat Purpurmohn und Tulpe, 
Aurifel oder After 

Sm Kelche dich bemalet — 
Mie, oder färbteft du fie, 

Die ſchönen Schwingen fehüttelnd, 
Mit deinem Farbenftaube ? 


Lebewohl. 


Gin ernſt und freudiges, ein tief erwärmt Gemüthe 
Gibt euch die Stunden, wo Begeiſt'rung es durchglühte, 
Wo es von manchem Drang und Anklang aufgeregt, 
Dem kühnen Geiſte Luft, dem heißen Herzen machte, 
Und ſich und And're treu zu beſſern, tröſten dachte; 

Sei traulich denn an's Herz die Gabe euch gelegt! 
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Schwer iſt's dem Blumenkeim, ganz ungepflegt, im Freien, 
Sa, halb zertreten und verleßt oft, zu gedeihen. 
Ein ſtürmiſch rauher Lenz und heißen Sommers Brand 
Und harter Boden hat ihn oft zurückgehalten: 
Gr wuchs, doch Fonnte nicht die Krone fich entfalten, 
Die mit der After erft die Zeit der Blüthe fand. 


Nun lebet wohl und jeid der Sängerin gewogen, 
Ihr Lefer! Fand’ auch manch Erwarten fich betrogen, 
Weil die Vollendung nicht, was ſie euch gab, gekrönt: 
Seht ihr es gütig nah. Was euer Ohr jest hörte, 
Borlaute find es nur zum endlichen Goncerte, 

Das erit aus ihrem Grab dem Vaterland ertönt. 


Juſtine Wilhelmine, Freiin von Kruft, 


geb. zu Wien 1773, gelt.... Ihr Vater, Faiferfiger Hofrath, hatte Antheil 
an dem „Juſtinus Febronius“ jeines Oheims Sob. Nieol. von Hontbeim, 
Weihbiſchofs von Trier, Die mitgetheilten Gedichte aus der Anthologie 
son Watthifion, 


Glück des Herzens. 


— Sehnt ſich das Herz nach Freud’ und Ruh' vergebeus, 
Soll's, mit gläubiger Andacht, Flug gen Himmel 
Feurig ſtreben. Ewiger Wonnen Fülle 

Wallt ihm entgegen.“ 

Dort, wo ein Tempel unermeßlich aufragt, 
Aller Völker vereinte Lobgeſänge 
Jubelnd ſchallen, tauſendmal tauſend Sonnen 

Glänzen am Altar!“ 

Aber das Menſchenherz bleibt öd' im Weiten! 
Einen ſilbernen Strahl ſtatt tauſend Sonnen, 
Ein verſchwieg'nes Laubdach und ein verwandtes 

Liebendes Herz nur! 
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Die Feengaben. 


Unter allen Gaben milder Feen 

Wird’ ich eine nur mir auserfehen, 

Wären meinem Wunſch die Feen Hold! 
Nicht den Pfenning, der, dreimal gewendet, 
Unermüdlih Gold in Fülle fpendet; 
Herzensglück ijt ja nicht feil um Gold. 


Niemals würden mich die Handſchuh ſchmücken, 
Die, kaum angethan, der Menſchen Blicken 
Schnell das träge Seelenkleid entzieh'n: 

Denn in hundert Formen und Geſtalten 
Möcht' ich lieber um die Meinen walten, 
Als nur einmal ihrem Blick entflieh'n. 


Auch das Tiſchtuch ließ ich ewig raſten, 
Das mit Nektar Genien belaſten, 
Wenn man nur das Zauberwörtchen ſpricht. 
Zwar es möchten manchem öden Magen 
Die gefüllten Becher wohl behagen: 
Aber das füllt Herzensöde nicht. 


Meine Wahl verkündige dies Liedchen! 
Fortunat, fie gölte deinem Hütchen: 
Schnell, wie Blitze, trüg' es mich dahin, 
Wo, vom Frühroth bis zum Abendſchimmer, 
Mein Gedanke weilt, und wo ich immer 
Sehnſuchtsvoll im Traum der Hoffnung bin. 





Viele und Einer. 


Miele Halten wir werth, doch Einer nur ift ung der Liebfte. 
Füllt nicht der Eine das Herz, wird eg wohlnimmter erfüllt. 

Mo der Eine mangelt, da find auch die Vielen zu wenig; 
Nur wo der Eine fich zeigt, ſcheint uns lebendig die Welt. 

Unverftändlich braust durch einander die Stimme der Vielen ; 
Ein vernehmlicher Laut tönt aus dem dumpfen Gemirr. 
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Dämmernd in wanfendem Lichte bewegt jich die wühlende 
Menge; 
Aber den Ginen erhellt immer ein freundlicher Strahl. 
Hat auch Mängel der Eine, wir jeben fie nur an den Vielen; 
Doch ihre Tugenden ſeh'n wir an dem Einen allein. 


— 


Friederike Deckert, 


geb. Beyer, geb. in Freiberg 1775, Gattin des dortigen Senators Beckert, 
geſt. .. Beiträge in Zeitichriften. 


An die Parzen. 


Weich ward das Gefpinnit, wie Seide, 
Das, o Jungfrau’, eure Hand 
Mir als Kind im Flügelfleide 
Um die Schidjalsipille wand. 


Schönern Glanz gewann der Faden 
Sn der Morgenſonne Strahl, 

Auf der Unfchuld hellen Baden 
In des Maies Blüthenthal. 


Es erſchien mit holdem Kofen 
Mir der Freundfchaft Genius, 
Liebe bot mir ihre Roſen 
Arglos, im Verlobungskuß. 


Süß entſchäumet dem Bofale 
Libers Fenertraubenblut ; 

Süßer beut Hygiäens Schale 
Mir der Erde Höchites Gut. 


Und um dauernd zu verfchönen, 
Was von euch geſponnen war, 

Weiht' ich dankbar den Kamönen 
Harfe, Herz und Hausaltar. 
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Und in ſolchen Glückes Mitte, 
Das mir täglich neu eriteht, 

Sei ©ewährung einer Bitte, 
Parzen, noch yon euch erlebt: 


Winkt, als Ziel der Lebensreife, 
Einſt auch mir das dunfle Grab, 
Göttinnen, dann fihneidet Leife, 
Aber ſchnell den Faden ab. 


Amalie von Helvig, 


geb. Freiin von-Smbof, geb. zu Weimar am 16. Auguft 1776, geit. zu Berlin 
am 17. December 1831. Auf dem Gute Mörlach bei Nürnberg von ibrem 
Bater, Major bei der engliich - vftindiichen Compagnie, unterrichtet, kam fie 
als Hofdame an den weimar’ishen Hof, wo Sciller’s und Göthe's Umgang 
ihre Bildung forderte, Mit ihrem Gemahl, ſchwediſchem Major, dann preu- 
ßiſchem Generalmajor, febte jie eine Zeitlang in Schweden, ſpäter in Heidel- 
berg, Dresden und Berlin. Ihre eriten Gedichte erſchienen im Schiller'ſchen 
Muſenalm. und in den Horen. „Die Schweftern yon Lesbos‘ 1801 u. 1833. 
„Die Schweltern son Korcyra“ 1512. „Taſchenbuch der Legenden und Sagen‘ 
mit Fouque herausg. 1812 und 1813. „Die Sagen am Wolfsbrunnen‘ 1821, 


‚„‚Meberjegung son Tegners Frithivfs Saga’ 1826 u. 1932, 


Zueignung der Frithiofs Sage an Goethe. 


Mas dir ein überfchwenglich reiches Leben 

An Luft und Leid, an Bild und Wort gegeben, 
Das gabft dur, von der Muſe ſchön verklärt, 
Der Mitwelt Hin, die dreimal fich ernenend, 
Des nie erſchöpften Neichthums fich erfreuend, 
Dir dankbar bildfam mehr und mehr bewährt. 


Per zählte wohl die Fülle deiner Spenden? — 
Die Goelfteine, fo aus vollen Händen, 
Mit Blumen wechjelnd, füniglich vertheilt, 
Hellfunkelnd dort in Diademen glängten, 
Süß duftend hier ein liebend Paar befränzten, 
Als Finder Balfam wunde Bruſt geheilt. — 
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Wo ift der Raum, zu dem du nicht gedrungen, 
Wo das Gebiet, das du dir nicht errungen, 
Weit in der Geiſter unbegrenztem Reich? — 
Wenn noch fein Aolerfittig ung umrauſchte, 
Saß loſ' verjteckt dein Genius und lauſchte 
Dem Lied der Nachtigall im Blüthenzweig. 


Die Frucht, die Eöftlichite son allen Zonen 
Brach deine Hand, aus allen Dichterfionen 
Flocht höchſte Gunſt der Götter Dir den Stanz; 
Zum Lorbeer, den des Südens Lüft' umfofen, 
Schlang fie Die Myrth', und an des Oftens Roſen 
Gedrängt, ſchwoll üpp'ger Trauben Purpurglanz. 


So ſchaut' ich dich in männlich reifer Schöne, 
Und ſtimmte, horchend in die mächt'gen Töne, 
Die Leier mir, mit ſcheuer Mädchenhand — 

Sah wunderſam gemiſcht mit Stolz und Zagen 
Im Heiligthum als Prieſter dort dich ragen 
Dem Gott, auf deſſen Tempelſchwell' ich ſtand. 


Raſch Freist die Zeit, die braunen Locken bleichen 
Vor ihrem Hauch, doch frevelnd nicht erreichen 
Kann ſie die Hoheit-blickende Geſtalt; 
Einſt Prieſter uns, biſt du ein Gott geworden, 
Der ewig junge Gott, wie ihn der Norden 
Tiefſinnig denkt, von Silberhaar umwallt. 


So wende deinen Blick der Heldenſage 
Gefällig zu, bei der du ſelbſt als Brage 
Mich muthbegeiſtert Dir jet fie gemeiht! — 
Erprobt iſt von Idunens Frucht die Tugend, 
Dem Dichter beut die Göttin ew’ger Jugend 
Die gold'nen Aepfel der Unſterblichkeit! — 





Die Geifter des See's. 
Dumpf rauſcht's som Hohen Wogenftrand 
An's ſteile Felfengeitade ; 

Und grau, wie der Geiſter wehend Gewand, 
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Mebt Dichter Nebel ſich über's Land, 
Und hüllt die dämmernden Pfade. 
Die herbitlichen Lüfte ſäuſeln, 

Es jteigt in leiſem Kräuſeln 

Die blaue Welle des See's; 

Aus Wolfen die Sterne blinken, 
Und langſam wogen und jinfen 

Die Silberflocken des Schnee. 


Und in der Nacht, die ftill und Falt 
Um Ullins Hügel fich breitet, 
Am Ufer, das dunkel die Fhuth wall 
Da wanft und int eine bolde Geſtalt, 
Bon banger Liebe geleitet. 
Die jeid’nen Locken wehen, 
Sie eilt mit ängſtlichem Spähen 
Schen zu dem nächtlichen Hai; 
Laut ruft fie mit wilden Blicke, 
Dumpf fehrt die Stimm’ ihr zuride, 
Die Winde nur Ächzen dareiır. 


Mas int Allona fo ſpät im Reif 
Don Mlins einfamen Auen? 
Ihr Teuchtet nur ferne der Purpurſtreif 
Des hellen Nordlichts mit breitem Schweif; 
Es jtrahlet ahnendes Grauen. 
Sie fucht im vöthlichen Scheine 
Kathullin, den Jäger der Haine, 
Den Sohn der ſchattigen Höhn. 
Zwei Mächte ſah fie vom Stamme 
Bemposter Eichen die Flamme 
In einfamer Halle verweh'n. 


Und an der jähen Felfenwand, 
Wo ſeufzende Wellen fich fchlagen, 
Da faßt e3 ihr flatternd weißes Gewand, 
Da ſchmiegt fich’s ſchmeichelnd an ihre Hand 
Pit leife winfehrden Klagen. 
„Biſt du es, Luath, der Treue? 
Jagt nicht Kathullin das ſcheue, 
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Dem Pfeil entfliehende Reh? 
Verließ er de3 Waldes Pfade, 
Umirrend die Felfengeitade 
Dom nebelzeugenden See?” 


„Ach! nimmer jagt er's ſcheue Reh, 
Kehrt nimmer zum heimifchen Herde; 
Es raufcht mir fo traurig der dunfele See, 
Und jede Welle, fie jeufzet Weh! 
Laut winfelt der Jagden Gefährte. 
Stet3 blieb mit treuem ©eleite 
Gr feinem Gebieter zur Seite; 

Jetzt liegt er am Ufer allein! 
Verkündet's, nächtliche Lüfte: 
Umfangen die feuchten Grüfte 
Des Jünglings ſtarres Gebein?“ 


Da rauſcht die Luft, und im Sturm erhebt 
Der See die ſchäumenden Wogen, 
Und bleich, aus dem Dufte der Nacht gewebt, 
Schwankt leiſ' ein Dunſtbild empor und ſchwebt 
Vom Sturm an's Ufer gezogen. 
Die hohe Geſtalt erreichet 
Die Nebelwolken, es zeiget 
Geſenket uud ungeſpannt, 
Blaß, wie aus nebliger Ferne 
Der ſilberne Glanz der Sterne, 
Den Bogen des Geiſtes Hand. 


Still iſt und ernſt ſein Angeſicht, 
Er neiget es liebend nieder, 
Und leis, wie der Lüfte Säuſeln, er ſpricht: 
„Mit Beute der Jagden kehr' ich nicht 
Zur Flamme des Herdes wieder. 
Mich lockt' aus dem ſchützenden Haine 
Hervor im Nebelſcheine 
Das eilend flüchtige Reh. 
Ein Duft barg Ufer und Wogen: 
Da ſank ich, vom Schimmer betrogen, 
Hinab in den ſchweigenden See. 
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Mit Liebesarm Allona ſtrebt 
Die theure Geſtalt zu faſſen, 
Die bleich, vom Schleier der Nacht umwebt, 
Sich ſcheidend höher und höher hebt: 
Sie ſieht ſie im Duft erblaſſen 
Dann faßt ſie ein nächtliches Grauſen; 
Es rauſcht mit dumpfem Brauſen 
Um ſie des Sturmwindes Wuth; 
Ihr ſchwinden die matten Sinnen; 
Da reißt ſie's wirbelnd von hinnen 
Hinab in die tiefe Fluth. 


Und wenn es rauſcht vom Wogenſtrand 
An's ſteile Felſengeſtade, 
Und grauer Nebel, wie Geiſt's Gewand, 
Sich dichter webt um's weite Land, 
Verhüllend die öden Pfade, 
Dann ſieht man die Wellen ſich kräuſeln; 
Es ſchweben mit leiſem Säuſeln 
Herab, wie Flocken des Schnee's 
Zwei Geiſter mit ſchwachem Blinken; 
Sie wanken, wogen und ſinken 
Vereint in den Schooß des See's. 


Die Freuden der Gegenwart. 


Laſſet die roſenumkränzeten Stunden 
Bei den ätheriſchen Schwingen uns faſſen, 
Schnell, wie vorüber die Eilenden flieh'n; 
Wenn wir ſie läſſig entſchlüpfen uns laſſen, 
Sind auch auf immer die Holden verſchwunden, 
Welche ſich zürnend dem Trägen entzieh'n. 
Haſchet im Fluge den Augenblick, 
Freunde, er kehret euch nimmer zurück. 


Laßt in die jugendlich flatternden Haare 
Blühende Zweige der Myrthe uns ſchlingen! 
Feſſelt die Locken mit ſanfter Gewalt, 

Eh' von der Scheitel mit ſparſamen Ringen 
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Endlich, gebleichet vom Hauche der Jahre, 
Silbernes Haar in den Nacken uns wallt. 
Haſchet u. f. w. 


nd 


Laſſet, vergönnet uns Phöbus die Leier, 

Heiter fie immer und fröhlich ertönen; 

Freude der Gegenwart finge fie nur; 

Diefe nur kann mit dem Schickſal verfühnen. 

Denn um das Künftige wallet ein Schleier, 

Und es verweht Der Bergangenheit Spur. 
Haſchet u. ſ. w. 


Laſſet den Leidenden tröſtend ſich ſagen: 
„Zukunft, die ferne, nur krönet mein Hoffen, 
„Heitere Hoffnung betrüget den Schmerz.“ — 
Jedem Geſchenke der Gegenwart offen, 
Jeglicher Freude mit zitterndem Schlagen 
Bebe das leiſe bewegliche Herz. 

Haſchet u. ſ. w. 


Aber, o laßt uns den Becher der Freuden 
Immer mit mäßiger Lippe berühren, 
Wenn ihn die Hore, die freundliche, reicht! 
Nie im Genuſſe ſich ſelbſt zu verlieren 
Und in dem Arme des Glückes beſcheiden, 
Weiſe zu bleiben, iſt Wenigen leicht. 
Bringe den fliehenden Augenblick 
dimmer die quälende Reue zurück! 





Sankt Georg und die Wittwe. 


Als in Selena aus dem Rachen 
Des blutbegier'gen grimmigen Drachen 
Sankt Georg mit heiliger Tapferkeit 
Die Königstochter kühn befreit; 

Wie er beſiegt das Ungeheuer 

In muthig wundervollem Strauß: 
Zog weit auf neue Abenteuer 

Der gottgeweihte Streiter aus. 
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In Kappadoeia geboren, 

Gab er fein gräflich Land verloren, 
Berjpriste fern fein edles Blut 

In Chrifti Dienft mit kühnem Muth. 
Schon manches Meer hat er befahren, 
Der Ruhe Freuden längft entbehrt, 
Erlegt viel taufend der Barbaren, 
Doch mehr zum Olauben noch befehrt. 


So fam er zum Negypterlande, 
Wo an des Nilfluß fernem Strande 
Der Heide Thier und Element 
Derblendet feine Götter nennt. 

Und wie der Held mit raſchem Nitte 
Schon Alerandria erreicht, 

Begab ſich's, dag vor nied’rer Hütte 
©ich weinend eine Frau ihm zeigt. 


Doch fie befällt ein heifiges Grauen, 
Den hoben Nitter anzufchauen, 
Der wie aus einer andern Welt 
Den Blick auf ſie gebeftet hält. 
Nicht eines Sterblichen Geberde 
Bedünket ihr fein frommer Gruß; 
So ſegnend ſchwebt herab zur Erde 
Vom Himmel nur ein Genius. 


Die Linke hält das Roß am Zaume, 
Das, wie geformt aus Meeresſchaume, 
Voll Stolz den edlen Reiter trägt 
Und mit dem Huf die Erde ſchlägt; 
Weiß glänzt die Fahne in der Rechten, 
Die roth bekreuzet weit ſich bläht, 

In hundert blutigen Gefechten 
Voran, die ſiegende, geweht. 


Es prangt des Purpurkreuzes Zeichen, 
Vor dem ſich alle Frommen neigen, 
Erlöſung ſtrahlend hehr und mild 
Auch auf des Ritters Silberſchild; 
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Und glänzend über'm Helme jchwebet 
Mit ausgefpreistem Schwingenpaar 
Die gold’ne Taube; golden ftrebet 
Hervor ſein reichgelocktes Haar. 


Stumm wirft wor ibm d — Weib ſich nieder; 
Kaum tragen ſchwankend ſie die Glieder, 
Als er, den zitternd ſie verehrt, 
Nun Speiſ' und Trank von ihr begehrt. 
Doch eilet ſie, wie er befohlen, 
Mit folgſam regem Schritte ſchnell 
Hinaus, ihm etwas Brot zu holen, 
Und friſchen Trunk aus nahem Quell. 


Herab vom Roſſe ſteigt der Ritter, 
Befeſtigt's an ein ————— 
Und tritt, da Bar der Oſtwind ſtürmt, 
Hinein, 00 ihn die Hütte ſchirmt. 
Sein ſtolzes Haupt Ichnt er —— 
Zur Säule, die vom Schilf d Das Dach, 
Das moriche, ſtützt, dem ungefehmifet 
Steht Teer das dürftige Gemach. 


Da augenblids mit vollem Leben 
Beginnt’s im dürren Holz zu weben; 
Des Jugendtriebes neue Kraft 
Strömt in die Adern frifchen Saft. 
Schon prangt der Stamm mit ſchlanken Zweigen, 
Drängt jtrebend ſich am Dach hinaus, 
Und jeine Hefte wuchernd reichen 
Weit über das bejcheid’ne Haus. 


Der jungen Blätter grüne Hülle 
Umfleidet rings der Knospen Fülle, 
Die üppig aus ſmaragdnem Grin 
In buntem Farbenſpiele glüh'n; 
Schnell, wie die Rede, jetzt entfalten 
Sich bunte Blüthen wunderbar, 
Und bieten wechjelnde Geſtalten 
Mit tanfendfahen Dirften dar. 
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Geſchaukelt bier von lauen Weiten, 
Schnell niftet in den breiten Aeften 
Der Vögel fröhlich bunter Chor 
Und wirbelt ſchmetternd d'raus hervor. 
Es ſcheint ein Geiſt ſie zu beſeelen, 
Zur Harmonie wird jeder Klang, 
Und voll aus tauſend kleinen Kehlen 
Tönt Freud' und Liebe der Geſang. 


Und ſieh! Ihn würdig zu bedienen, 
Steht eine Tafel aus Rubinen, 
Wie man die gleiche nimmer ſah, 
Mit Labetrunk dem Ritter da. 
Vom Baume, der noch kaum geblühet, 
Lösſt ſchnell gereift die Frucht ſich ab, 
Und ſinkt, die Gold und Purpur glühet, 
In Saphirfchalen leiſ' herab. 


Schon naht die Wittwe, dies zu ſchauen, 
Darf kaum den ſcheuen Augen trauen, 
Und ſinkt mit frohentzücktem Sinn 
Vor ihm zur Erde betend hin: 
„So ſollt' ich Glückliche erfahren,“ 
Sie ruft's, „wie durch ein Götterpaar 
Beſeliget vor grauen Jahren 
Philemon einſt und Baucis war! 


„Auf's Neue ſteigt in unſ're Mitte 
Ein Gott herab, und meine Hütte 
Schmückt er, der Armuth nied'res Haus, 
Mit ſel'gem Blick zum Tempel aus. 

O ſage nur, wie man dich nennet, 
Dem ſich die Stirne ſchüchtern beugt, 
Don dem mein Inn'res tief entbrennet, 
Dep Blick son Himmelshoheit zeugt!‘ 


„au Phöbos und Herakles Ehre 
Baut heit’rer Glaube hier Altäre, 
Dod du vereinigft wundervoll 
Sn dir Aleiden und Apoll. 
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Dich ſchmückt, wie Zeus gewaltige Söhne, 
Gedoppelt hohe Gigenjchaft: 

Dem Götterjüngling gleich an Schöne, 
Biſt du dem Heros gleich an Kraft.“ 


„Eilſt du von Delphos heiligen Gründen, 

Hier dein Orakel zu verkünden? 

Verläßt mit zornumhülltem Strahl 

Du Delos Ufer, Tempe's Thal? 

Haſt du, der Thetis Arm entſtiegen, 
Geſalbt der gold'nen Locke Glanz? 

Wie? oder bringſt aus fernen Siegen 

Den immer friſchen Lorbeerkranz?“ 


„Kannſt morſchem Holz du treibend Leben, 

Der Blätter Schmuck und Früchte geben, 
So ziehe mit dem Strahlenblick 
Das theure Kind in's Licht zurück! 
Dir dienend ließ ich ſeine Leiche, 
Von mir mit Mutterangſt bewacht; 

‚ fa& in deinem lichten Reiche 
ke Dies allein in Todesnacht!“ 


„G'nügt doch der Schwächite deiner Strahlen, 
Die Wangen röslich ihm zu malen: 
Sp wenig, ach! son deiner Gluth 
Erwärmte das eritarıte Blut! 
Magſt du die Pfirſichblüthe färben, 
Reifſt du der Purpurkirſche Rund: 
Und ließeſt grauſam kalt erſterben 
Violenbleich den ſüßen Mund?“ 


„Ein Gott, haſt du den — empfunden, 
Als dort von unfreiwilligen Wunden, 
Vor dir dein Hyacinthus ſank, 
Und Tellus blutige Ströme trank; 
— preßteſt mit bethräntem Blicke 
Die ſtarre Daphne an dein Herz, 
et Phaeton's —— 
Doch kennſt du nicht der Mutter Schmerz.‘ 


Sie ſprach's, vor Anaft und Hoffnung bebend, 
Als, die Erfchöpfte mild erhebend, 
Der Heilige zu dem Kind Tich neigt, 
Das tie erwartend ihm gereicht. 
Er küßt die Stimme gleich dem Eife, 
In ſich gefammelt zum Gebet, 
Auf dejien Wunderkräfte leife 
Schon Lebensodem niederweht. 


Dann ernfter ruft er: »Wie verblendet 
Bit du der Wahrheit abgemendet! 
Kann ſolchen Srrlicht3 eitler Schein 
Dir Stern im dunkeln Leben ſein? 
So kündigt Jugendblüth' und Stärke 
Betrüglich einen Gott dir an? 
Du knieſt nur vor des Einen Werke, 
Dem alle Schöpfung unterthan.« 


»Was ich fir Stege mocht' erringen, 
Von ihm allein kommt das Gelingen. 
Wie du von göttlichem Geſchlecht 
Mich wähnſt, bin ich des Höchſten Knecht. 
Er macht im All die Menſchen ſchweben, 
Wie Thau im Blumenkelche rinnt: 

Der Herr iſt über Tod und Leben, 
Gibt, Mutter, heute dir dein Kind. « 


Aus den Schweftern von Lesbos. 
Erfier Gefang. 


— verschieden gebildet ift jedes Gemüth und es wechfelt 
Mannigfaltig der Sinn der Menſchen: jener erfreut fich 
Laut des gelungenen Wunſches im froben Rauſch; es bewahret 
Still, in verſchloſſener Bruſt, der andre die gleichen Gefühle. 
Beſſer auch ziemt es dem Menſchen, den ſtets das dunkle 
Verhängniß, 

Schnell beſchwinget, ereilt, daß ſtill, mit beſcheidener Freude, 
Er begrüße das Glück, die Gabe freundlicher Götter, 

Gleich gefaßt auch das Uebel, das immer nahe, zu dulden. 
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Laute Freude, fie ift der Kindheit flüchtiges Erbtheil, 

Welche die Gegenwart, die ſchnell serraufihte, genießet; 

Doc bald reifet zum Menfchen das Kind, da faßt ihn dev 
Kummer. 

Ach! wer des erſten Verluſts unendliche Leiden empfunden, 

Heiter geht er dem Schmerz entgegen, ernſter der Freude. 


An Eros. 


Hrauſam übſt du die Macht über a und Menfchen, o 
ros! 

Kein Geſetz iſt dir heilig; du überſchreiteſt nach Willkür 

Kühn die Schranken der Pflicht, die ſtreng den Menſchen 
gebietet. 

Frevelnd verſendeſt den Pfeil du, den —— chwingten, vom 
goldnen 

Bogen, wie dir's gelüſtet. Der ſittlichen alten Gewohnheit 

Achteſt du nicht und zerreißeſt die himmliſchen Bande der 
Freundſchaft. 

In der Jünglinge Bruſt, in den reinen Buſen der Jungfrau'n 

Gießeſt du lodernde Gluthen, der Liebe ſchmerzliche Sorgen 

Und die bittere Qual des Vorwurfs beiden bereitend. 

Keiner iſt je dir entronnen, und ſicher wähnt ſich noch Mancher, 

Dem dein verderblicher Pfeil ſchon tief in den Buſen ſich ſenkte. 

Scheuſt du ſogar dich doch nicht, den Wolkenverſammler 
Kronion, 

Lieb' in der göttlichen Bruſt ihm entflammend, vom hohen 
Olympos 

Schmeichelnd oft herab zu zieh'n in der Sterblichen Wohnung. 

Ja, in wildumgreifenden Frevel ſchoneſt du ſelber 

Nicht der lächelnden Mutter, der myrthenbekränzten Dione. 

Aber allein geſchützt vor dir und deinem Geſchoſſe 

Sind Mnemoſyne's Töchter, die lieblich redenden Muſen, 

Sie, die kundig des Lieds und kundig der tönenden Leier, 

Thaten der Menſchen ſingen, ſo wie der unſterblichen Götter, 

Welche die Liebe bethört; doch ſie beſchützt des Geſanges 

Zauber, den Buſen bewegt allein der liebliche Wohllaut. 


——— 
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ls. 





Furcht und Hoffnung. 


Trotzig und verzagt 
Iſt des Menfchen Gemüth! 


Alles Gute, was vom Himmel 
Hernieder fommt, ein Geſchenk der Gnade, 
Affe Frendentag’ und Stunden, 

Der freudige Hochzeittag, 

Der tröſtliche Tauftag, 

Bon feiner Wolfe getritbt, 

Srleuchtet yon Sonn’ und Mond und Stemen, 
Das Alles dünket den Menſchen 

Ein wohlverdienter Lohn, 

Ein Lohn des Dafeins und Lebens. 

Und er fordert fein Eigenthum, 

Mit lauten oder ftillen Worten, 

Don dem Weſen, Das ihm gerufen hat: 
Sei und lebe! 


Aber das trübe Gewölk 
Und der Sturm und Regen, 
Und die Angft der Geliebten um den Geliebten, 
Und der Mutter um ihre Kinder, 
Und das Sterben mit aller Sterblichen, 
Das dünkt ihm Laune des ungerechten, 
Sewaltthätigen Himmels, 
Der es vergißt, dag er ein ewiges Leben 
Und ewige Freuden uns fchuldig ward, 
Schuldig 
Durch den kühnen Verfuch, 
Leben und Lebenswunſch 
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Und den heißen D urit 

Nach dem fühen Obſt 

Und dem Wein des Lebens 
Einzuhauchen dieſem Gebild’ son Erde! 


Darum empfängt ü der Menfch fein Glück 
Mit halber Freude, 
Wie der Knecht feinen Lohn, 
Und Koffer mit halbem Herzen; 
Aber mit ganzem Herzen fürchtet er! 


Frühlingsabend. 


Schöner Himmel, haſt du keine Freude 
An der ſchönen Frühlingserde? 

Schau' ſie an mit deinen tauſend Augen, 
Schau' ſie an und läch'le! 


Jede Blume duftet lieblich zu dir auf. 
So viel Sterne Droben, 

Sp viel Blumen bier! 

Sede Blum’ it eine Braut, 

Jeder Stem ein Bräutigam. 


Schöner Simmel, nimm die finiten Wolfen 
Dom Geficht! 
Du, o holder Brautgefähtte, 
Treuer Hausfreund unſ'rer Erde, 
Leucht', o Mond, mit hellem Glanze 
Deine Freundin an und ihre Kinder! 


Ha, ich fühl' es, die Erde 

Seht jich entgegen dem Himmel, 

Und die den Sternen! 

Nieder ſchwebet der Wolfensorhang, 

Freudig blicken fich an die ©eltebten. 

Und des Thaues Tröpfchen auf den Blumen 
Slänzen wie der Liebe Ihränen, 

Und des Himmels janfte Strahlen 

Kiffen zärtlich die Thränen auf. 
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Schöner Himmel, haft du feine Freude 
An der Schönen Frühlinggerde ? 
Scham’ fie an mit Deinen taufend Mugen, 
Schaw fie an und läch'le! 


Das Sprihwort: 


Hin ift bin! Hin kehret nicht wieder! 


— Mas du verloren haft, das bleibt verloren, 
Vergebens fließt die Ihräne, die du weint!” 
Ein gutes Wort, wenn es die Warnung ſpricht; 
Ein ſcharfes Wort, ſoll e3 zur Strafe dienen. 
Doch ab, — zum Troſte? bewahre mid) 

In meinem größten Unglück, guter Gott, 

Bor diefem Troſt, Damit ich nicht verzweifle. 


Sch Hab’ es nicht und mag es nicht erbitten, 

Sin männlich Herz, das der Nothwendigfeit 

Mit ſtolzem Sinn gehorcht! Und follte je 

Die Fleine Hütte meines ſtillen Glücks, 

Auch nur die Laube, weiche Blumen trägt, 

Dem Sturm erliegen und mich nicht begraben: 

Sp dan ich Gott, wenn nicht mit Falter Bruft 

Sc thränlos da fteh’, wie die Tröſter wollen. 

Don unfern Thränen nährt die Hoffnung fich, 

Sie lebt in ihnen. Alles kehret wieder, 

Was wir geliebt mit reinem Herzen, was 

AS gut und ſchön fih unfem Sein vermählte. 
Es weinet Geres, ihre Thränen dringen, 
Wohin ihr Aug' nicht dringt, hinab zu ihrer Tochter, 
Und aus den Gräbern blüht mit jeden Lenz 
Perſephonens Geſchenk an ihre Mutter”); 
Dis einft, gerührt son Diefer Doppelfehnfucht 
Der Lieb’ und Treu', dein großes Herz, o Schiefal, 
Nicht länger widerfteht, du mit dem Blick der Gnade 
Die Tochter jelbit der Mutter wiedergibit. 





*) ©, Shiller’s Klage der Ceres. 
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SS: Eistee 


Wie ein ſchönes Gedicht die erſte Wirfung verfehret, 
Endet es weife nicht, wo es am ſchönſten tft: 

Sp auch ein fröhliches Mahl und eine vergnügte Geſellſchaft, 
Danern fie über die Zeit, welche die Nemeſis liebt. 
Bor der Geſpenſterſtunde erfcheint fie der Abendgeſellſchaft, 
Nahet jeglichem Haupt, drücket an jegliche Bruft. 
Auf, ihr Männer, fie ſchwebt, der Freude Nemeſis ſchwebet 
Leber eich ſchon und Spricht: „Opfert den Abſchieds— 

Pokal!“ 
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1523 — 1526. 


Schlummerlied für mein Herz. 


Set ftill mein Herz, was pochit du fo? 
Ach ſchlumm're doch einmal! 
Vergiß Die Freude, die entfloh, 
Vergiß die bitt’re Qual. 
Sanft geh’ die dunk'le Bahn hinab, 
Und unten iſt's jo kühl. 
Birgt nicht das tiefe, ſtille Grab 
Der liebſten Wünſche Ziel? 


Die Wieg' iſt dieſes Leben ja 
Der kindlichen Natur; 
Die ſanfte Mutter iſt fo nah”, 
Doch zeigt fie fern ſich mu. 
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Der Tag ift ang und unruhvoll; 
Zuweilen trifft ein Strahl 
Aus ihren milden Augen wohl 
Des Kindes Wieg’ einmal. 


Doch wen die ftille Nacht beginnt, 
Dann nimmt an’3 weiche Herz 
Sie liebend ihr verlaſſ'nes Kind 
Und ftillt des Kleinen Schmerz. 


Und unter ſüßen Melodieen 
Schläft fanft das Kindlein ein; 
Die Blumen gold’ner Träume blüh’n 
An feinen Schlaf hinein. 


Drum still, mein Herz! Vielleicht einmal 
Tönt noch mit leifen Klang 
Auch dir bei'm lebten Sonnenſtrahl 
Ein fanfter Schlafgefang. 








Troſt in der Trauer. 
Mus des ftillen Gärtchens Frieden 
Sind vorm heigen Sonnenſtrahl 
Schy die Roſen hingeſchieden, 
Nelk' und Roſen allzumal. 


Auch die andern Blumen ſtarben 
Neigend vor der Hitze ſich, 
Traurig floh'n die heitern Farben, 
Selbſt der Blätter Grün verblich! 


Nur dort abwärts, grün, wie immer, 
Stehſt du noch mein Rosmarin! 
Willſt du von dem bunten Schimmer 
Ernſt zu dir die Seele zieh'n? 


Ja, du ſagſt: „Wenn alle ſchieden, 
Wenn erloſch der Blumen Glanz, 
Bier’ ich, ſtillen Orts, dem Müden 
Meinen ernſten, dunkeln Kranz.“ 
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Ergebung. 


Dienieden blüht auf Lenzes Flur 
Für unſ'rer Sehnſucht Kuß 

Die zarte bleiche Lilie nur 

Und beut uns milden Gruß; 


Und füllt mit Ahnung unſ're Bruſt, 
Mit Ruh' das arme Herz: 
Mit Ahnung von des Himmels Luſt! 
Wo iſt des Kampfes Schmerz? 


Der Himmel zieht das Herz hinan, 
Das fich ihm eigen gab: 
Ein Strahl auf unſ're Vilgerbahn 
Fällt aus der Höh' herab. 


Herab aus jenem Lichtgefild, 
Mo alle Schatten flieh'n, 
Wo nen der Born des Lebens quillt, 
Und ſchön're Sonnen glüh’n. 


Die Engel winden Kränze dort, 
Die Palmen winken ſchon! 
Entſagung beißt das hohe Wort! 
Dem Dulder winkt der Lohn. 


Nicht gleich it unfer Schickſal hier; 
Dem ward der Freude Glanz, 
Der bunten Erdenblumen Zier, — 
Und mir der Liltenfranz ! 


Am Himmelsbogen ziebt empor 
Die Morgenröthe licht: 
Was glänzt dort? Welcher Blumenflor? 
Blüh'n dort die Roſen nicht? 


Hinauf, hinauf den Bli gewandt! 
Hier iſt Die Prüfungszeit, 
Der Thränen und der Sehnfucht Land. 
Heil dem, der jlegt im Streit! 
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Columbus. 


„Was willſt du, Fernando, ſo trüb' und bleich? 
Du bringſt mir traurige Mähr?“ — 

»Ach, edler Feldherr, bereitet euch! 

Nicht länger bezähm' ich das Heer. 

Wenn jetzt nicht die Küſte ſich zeigen will, 

So ſeid ihr ein Opfer der Wuth; 

Sie fordern laut, wie Sturmgebrüll, 

Des Feldherrn heiliges Blut.« 


Und eh' noch dem Ritter das Wort entfloh'n, 
Da drängte die Menge ſich nach; 
Da ſtürmten die Krieger, die wüthenden, ſchon 
Gleich Wogen in's ſtille Gemach, 
Verzweiflung im wilden, verlöſchenden Blick, 
Auf bleichen Geſichtern den Tod. 
„Berrätber, wo iſt nun dein gleigendes Glück? 
Jetzt rett' uns som Gipfel Der Noth! 


Du gibſt uns nicht Speiſe, ſo gib uns dein Blut!“ 
„Blut!“ riefen die Schrecklichen, „Blut!“ 
Sanft ſtellte der Große den Felſenmuth 
Entgegen der ſtürmenden Fluth. 
»Befriedigt mein Blut euch, fo nehmt es und lebt! 
Doch, bis noch ein einziges Mal 
Die Sonne dem feurigen Oſten entſchwebt, 
Vergönnt mir den ſegnenden Strahl. 


Beleuchtet der Morgen kein rettend Geſtad', 
So biet' ich dem Tode mich gern; 
Bis dahin verfolgt noch den muthigen Pfad 
Und trauet der Hülfe des Herrn!« 
Die Würde des Helden, ſein ruhiger Blick, 
Beſiegte noch einmal die Wuth. 
Sie wichen vom Haupte des Helden zurück 
Und ſchonten ſein heiliges Blut. 

„Wohlan denn, es ſei noch! Doch hebt ſich der Strahl 
Und zeigt uns fein vettendes Land, 
Sp fiehft Du die Sonne zum legten Mal! 
So zittre der frafenden Hand!“ 
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Geſchloſſen war alſo der eiferne Bund, 
Die Schredlichen kehrten zurüd. 

Es thue der leuchtende Morgen uns Fund 
Des herrlichen Dulders Gejchid. 


Die Sonne ſank, der Schimmer wich, 

Des Helden Bruſt ward ſchwer, 

Der Kiel durchrauſchte ſchauerlich 

Das weite, wüſte Meer. 

Die Sterne zogen jtill herauf, 

Doch ab, fein Hoffnungsſtern! 

Und von des Schiffes ödem Lauf 

Blieb Land und Rettung fern. 


Sein treues Fernrohr in der Hand, 
Die Bruft soll Gram, durchwacht, 
Nach Weiten blickend unverwandt, 
Der Held die düſt're Nacht. — 
„Nach Weſten, o nach Weſten hin 
Beflügle dich, mein Kiel! 
Dich grüßt noch ſterbend Herz und Sinn, 
Du, meiner Sehnſucht Ziel! 


Doch mild, o Gott, von Himmelshöh'n 
Blick' auf mein Volk herab! 
Laß nicht ſie troſtlos untergeh'n 
Im wüſten Fluthengrab!“ 
So ſprach der Held, von Mitleid weich; 
Da horch! welch eiliger Tritt? 
„Noch einmal, Fernando, ſo trüb' und bleich? 
Was bringt dein bebender Schritt?“ 
»Ach, edler Feldherr, es iſt geſcheh'n: 
Jetzt hebt ſich der öſtliche Strahl!« — 
„Sei ruhig, mein Lieber! Auf himmliſchen Höh'n 
Entſprang der belebende Strahl. 
Es waltet die Allmacht von Pol zu Pol, 
Mir lenkt ſie zum Tode die Bahn.“ — 
» Leb' wohl denn, mein Feldherr, leb' ewig wohl! 
Ich höre die Schrelichen nah’n! « — 
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Und eh’ noch dem Nitter das Wort entfloh'n, 
Da drängte die Menge fich nach; 
Da ftrömten die Krieger, die wüthenden, ſchon 
Gleich Wogen in's ſtille Gemach. 
„Ich weiß, was ihr fordert, und bin bereit: 
Ja, werft mich in's ſchäumende Meer! 
Doch wiſſet, das rettende Ziel iſt nicht weit! — 
Gott ſchütze dich, irrendes Heer!“ — 


Dumpf klirrten die Schwerter, ein wüſtes Geſchrei 
Erfüllte mit Grauſen die Luft, 
Der Edle bereitete ſtill ſich und frei 
Zum Wege der fluthenden Gruft. 
Gelöst war nun jedes geheiligte Band; 
Schon ſah ſich zum ſchwindelnden Rand 
Der treffliche Führer geriſſen, und: „Land! 
Land!“ rief es und donnert' es, „Land!“ 


Ein glänzender Streifen, mit Purpur gemalt, 
Erſchien dem beflügelten Blick; 
Vom Golde der ſteigenden Sonne beſtrahlt, 
Erhob ſich das winkende Glück: 
Was kaum noch geahnet der zagende Sinn, 
Was muthyull der Große gedacht. — 
Sie jtürzten zu Füßen dem Herrlichen hin 
Und prieſen die göttliche Macht! 


Unverwundbarkeit. 


In die Gewäſſer des Styr eintauchte die göttliche Mutter 
Ihren Achilles; da ward ficher wor Wunden der Held. 
Sp auch in Fluthen der Leiden wird öfters die Seele des Edlen 
Unverwundbar gemacht irdiſchem, kleinerem Schmerz. 
Dies tft der Strom, der Unsterblichkeit gibt! Den Göttern 

vergleichbar, 
Edel geitählet im Schmerz, gebt er das Leben hindurch. 
Eine Stefle doch blieb, wo tödtlich den Helden der Pfeil traf; 
Eine Stel’, ach, fie bleibt immter doch offen dem Schmerz ! 


— ROTL—— 


Katharina Freiin von Falkenſtein, 


geb. Gräfin yon König, geb. zu Venerig 1778, 


geſt „Vergißmeinnicht“ 
1511. Kleine Gedichte 1812. 


So gefällt man Allen. 


Ein gutes Herz mit Edelmuth gepanret, 
Ein zarter Sinn und Sittſamkeit, 

Haft du Dir dieſe Tugenden bewahret, 
Dann fehlt dir nie Zufriedenheit. 


Biſt dur gefällig gegen Schweitern, Brüder 
Und liebſt Du ſie mit Serzlichkeit; 
Verachteſt feinen, ift er gut und bieder; 
Bit zur Verſöhnung dir bereit; 


Beitrebjt dir Dich, den Eleinen Dienſt zu lohnen, 
Mit gutem Beifpiel yorzugeh’n, 

Und Almen, die in niedern Hütten wohnen, 
Mit Kath und Ihat mild beizufteh’n ; 


Kannſt nachſichtsvoll du fremde Schwächen tragen 
Und, wenn ein Kummer dir bejchieden tft, 
Vertrauſt du Gott, befünftigit feige Klagen: 

So übeſt du die Bilicht als Chrift. 


Sp nur gefallit du bier den Edeln allen 

Und wirft geſchätzt, geliebt, geehrt. 

Se weniger du ftrebeit zu gefallen, 

Se mehr erkennt man deinen Werth. 

Des Kindes Lieb’ und Trew im Herzen hegen; 
Der Eltern Wink geborfam fein, 

St füge Pflicht; Durch fie wird dich der Segen 
Und der Berbeigung Lohn erfreu'n. 


15 
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Karoline von Günderode, 


geb. zu Karlsruhe am 17. Januar 1780, endete freiwillig im Rhein bei Winkel 
im Sommer 1806, Die näheren Umſtände f. in „Göthe's Briefmechfel mit 
einem Kinde.“ Erſter Ihl. ©. 75 ff. Sie war eine Tochter des badiſchen 
Sammerberen son G., und Stiftsdame des yon Gronftettifshen Stifts zu 
Sranifurt. „Gedichte und Phantafien " 1804, „Poetifhe Fragmente‘ 1805, 
unter dem Pſeudonymen „Tian.” „Beiträge zu Daub’s und Lreuzer’s Stu— 
bien.” „Die Günderode“ 2 Bde, 1840, Briefwechſel zwiſchen ihr und Bettina. 






Wei des Mittags Brand, 
Wo der Wüſte Sand 

Kein kühlend Lüftchen erlabet, 

Wo heiß, vom Samum nur geküſſet, 

Ein grauer Fels die Wolfen grüßet, 

Da finfet mid’ der Seher hin. 


Vom trügenden Schein 

Will der Dinge Sein 
Sein Geiſt, betrachtend bier, treimen. 
Der Zukunft Geiſt will er beſchwören, 
Des eignen Herzens Stimme hören, 
Und folgen feiner Eingebung. 


Hier flieht Die Gottheit, 

Die der Wahn ihm Teiht, 
Der eitle Schimmer zerftiebet. 
Und ihn, auf den die Völker fehen, 
Den Siegespalmen nur umwehen, 
Umfreist der Sorgen dunk'le Nacht. 


Des Sehers Traum 
Durchilieget den Raum 
Und al? die künftigen Zeiten, 
Bald koſtet er, in trunk'nem Wahne, 
Die Seligfeit gelung’ner Blane, 
Dann Sieht er feinen Untergang. 
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Entſetzen und With, 

Mit wechfelnder Fluth, 
Kämpfen im innerften Leben, 
„Bon Zweifeln, ruft er, nur umgeben, 
Derhauchet der Entſchluß fein Leben! 
Ch New ihn und Miplingen ftraft. 


Der Gottheit Macht 

Zerreiße die Nacht 
Des Schickſals vor meinen Blicken! 
Sie laſſe mich die Zukunft ſehen, 
Ob meine Fahnen ſiegreich wehen, 
Ob mein Geſetz die Welt regiert.“ 


Er ſpricht's; da bebt 

Die Erde, es hebt 
Die See ſich auf zu den Wolken, 
Flammen entlodern den Felſenklüften, 
Die Luft, erfüllt von Schwefeldüften, 
Läßt träg' die müden Schwingen ruh'n. 


Im wilden Tanz 

Umſchlinget der Kranz 
Der irren Sterne die Himmel; 
Das Meer erbraust in ſeinen Gründen 
Und in der Erde tiefſten Schlünden, 
Streiten die Elemente ſich. 


Und der Eintracht Band, 

Das mächtig umwand 
Die Kräfte, es ſchien gelöſet. 
Der Luft entſinkt der Wolken Schleier, 
Und aus dem Abgrund ſteigt das Feuer 
Und zehret alles Ird'ſche auf. 


Mit trüberer Fluth 
Steigt erſt die Gluth, 
Doch brennt ſie ſtets ſich reiner, 
Bis hell ein Lichtmeer ihr entſteiget, 
Das lodernd zu den Sternen reichet 
Und rein und hell und ſtrahlend wallt. 
18 * 
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Der Seher erwacht 

Wie aus Orabesnacht, 
Und ſtaunend fühlt er fich Leben, 
Erwachet aus dem Tod der Schreden, 
Harrt zagend er, ob nun erwecken 
Gin Gott der Weſen Kette wird. 


Bon Sternen herab 

Zum Seher hinab 
Ertönt nun eine Stimme: 
„Verkörpert haft du hier gejehen 
Nas allen Dingen wird gefchehen, 
Die Weltgefchichte ſahſt dur hier. 


63 treibet die Kraft, 

Sie wirfet und ſchafft 
In unaufhaltſamem Negen ; 
Was unzein ift, das wird verzehret, 
Das reine nur, der Lichtjtoff, währet 
Und fliegt dem ew’gen Urlicht zu.“ 


Sekt ſinket die Nacht 

Und glänzend ertagt 
Der Morgen in feiner Seele. 
„Nichts! ruft er, ſoll mich mehr bezwingen: 
Das Licht nur werde! fei mein Ningen, 
Dann wird mein Than unſterblich fein.“ 


Der Ruf im Traum. 


Es Hat ein Kuß mir Leben eingebaucht, 
Gejtillet meines Bufens tiefes Schmachten, 
Komm’ Dunkelheit, mich traulich zu umnachten, 
Daß neue Wonne meine Lippe faugt. 


In Träume war fol Leben eingetaucht, 
Drum leb' ich ewig Träume zu betrachten, 
Kann aller andern Freuden Glanz verachten, 
Weil mir die Nacht jo fügen Balfam haucht. 


— — — — 
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Der Tag tft Farg an Tiebefügen Wonnen, 


Es jehmerzt mich feines Lichtes eit’les Prangen, 
Und mich verzehren dieſe heigen Gluthen. 


Drum birg’ dich Tag dem Leuchten ird'ſcher Sonnen, 
Hüll' dich in Nacht, ſie itillet dein Verlangen, 
Und heilt den Schmerz, wie Lethe's kühle Fluthen. 


2 12.8506 


D reiche Anmuth! gehend, feliges Empfangen ! 
In Zagbeit Muth! in Freibeit doch gefangen! 
In Stummheit Spracde, 
Schüchtern bei Tage, 
Siegend mit zaghaftem Bangen! 


Lebendiger Tod, im Einen ſel'ges Leben, 
Schwelgend in Noth, im Widerſtand ergeben, 
Genießend ſchmachten, 
Nie ſatt betrachten 
Leben im Traum und doppelt Leben! 


Der Trauernde und die Elfen. 


Zum Grab der Irauten jchleicht der Knabe, 
Ihm iſt das Herz jo bang’ und ſchwer; 
Da iinft die dunk'le Nacht hernieder, 

Und bleiche Geiſter geh'n umber; 

Des Abends feuchte Nebel thauen, 

Der Nachtwind wühlt in ſeinem Haar, 
Das Alles wird er nicht gewahr. 


Sn Träumen tt er ganz verloren, 
Sr merfet nicht der Stunden Gang; 
Da weckt ibn aus dem dumpfen Schlummer 
Muſik und frober Chorgefang. 
Gr blicket auf und ſchaut den eigen 
Der Elfen, deren munt'rer Tanz 
Sich jehlingt um friſcher Gräber Kranz. 
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Und fieh’! ihm naht der Elfen Schönfte, 
Und fpricht: „Was trauerit du jo fehr? 
Komm’! ift dein Mädchen dir gejtorben ? 
Vergiß fie! komm' zum Tanze ber. 

Frei ſind wir Elfen, ohne Sorgen, 
Leicht wie der Sinn iſt unfer Fuß, 
Und froh und leicht ſind Lieb’ und Kup. 


O zög’re nicht! nur wenig Stunden, 
Sp moderft dur, nur kurze Zeit, 
Sp welfet Alles, was jest blühet ; 
D'rum komm'! entfag’ dem fihmweren Leid.’ — 
Wild fpringt er auf zum raſchen Tanze, 
Und über feiner Braut Geben 
Schlingt ſich der luſt'ge Elfenreih’n. 


Er tanzt, vergiffet die Geliebte, 
Leicht, wie der Elfen, wird fein Sinn, 
Entbunden aller Erdenforgen 
Schwingt er ſich Aber Wolfen Hin. 

Er ſieht Sefchlechter Fommen, ſterben, 
Kann Alles froh und luſtig ſeh'n, 
Der Dinge Blühen und Vergeh'n. — 


————es a —— 


Charlotte Sophie Suife Wilhelmine von Ahlefeld, 


geb. von Seebad, geb. zu Stetten bei Weimar am 6. December 1781, Tebte 
nad ihrer Verheirathung 179 auf den Gütern ihres Gemahls in Holftein- 
Schleswig, ſeit 1821 in Weimar. Die fohriftitelleriihen Verſuche des zehn- 
jährigen Kindes erregten Göthe’s Aufmerkffamfeit; son Woltmann ermun- 
tert, gab fie 1808 ihre erften Gedichte; unter dem Namen „Natalie, heraus. 
„Gedichte von der Verfaflerin der Erna, Felicitas u. |. w.“ 1820. Ihr erfter 
Roman „Liebe und Trennung‘ 1799 und mehrere andere erfhienen unter 
dem Namen „Elifabeth Selbig.‘ 


Vergänglichkeit. 
Vergänglich iſt das Feſteſte im Leben — 
Was trauerſt du, daß Liebe auch vergeht? 
Laß ſie dahin in's Reich der Zeiten ſchweben, 
Leicht wie des Lenzes Blüthenhauch verweht! 





Doch halte feſt ihr Schattenbild im Herzen, 
Und jegne dennoch freudig dein Geſchick; 
Schliegt auch fich eine Reihe bittrer Schmerzen 
An deines Glückes kurzen Augenblic. 


Du haſt gelebt, denn Liebe nur iſt Leben, 
Sie nur allein webt En den dunPlen Traum, 
Für dieſe Welt als Daſein uns gegeben, 

Der höchſten Wonne 5 Saum. 


So zürne nicht des Schickſals ernſten Mächten, 
Wenn ſie des Lebens Sonne dir entzieh' n. 
Nicht ewig darfit du fie in deine Bahn serflechten ; 
Ach, jet zufrieden, das fie einſt Dir ſchien! 


Dflanzenleben. 


Hebt ihr ſchon, in junges Grün gekleidet, 
Eure Knospen jugendlich empor? 

Zarte Bilanzen, die ich oft beneidet, 

Wenn mein Auge fich an eich geweidet, 
Und mein Sinn Sich tief in euch serler. 


Denn ummeht son warmen Frühblingslüften 
Deffnet fich der Erde dunk'ler Schooß. 
Aus des mütterlichen Bodens Grüften 
Ringen ſich, geweckt zu ſüßen Düften, 
Eure ſtill entſproßten Keime los. 


Und der Sonne milde Blicke ſchweben 
Liebend um das neue, friſche Grün. 
Kraftvoll regt ſich euer inn'res Leben, 
Und mit ungehemmtem, raſchem Streben 
Keimt die Knospe nur um aufzublüh'n. 


Süße W —— verhauchen, 
Bricht bemußtlos d dann die Blume auf; 
Und des Tages gold’ne Strahlen tauchen 
Schmeichelnd fich in ihren Kelch und jagen 
Leis und — ihr junges Leben auf. 


Kin 





Könnt' ich, ſtille Pflanzen, mit euch taufchen, 
Schmerzlos eben und vergeh’n, wie ihr! 
Reife nur berührt, wenn Stürme rauchen, 
Wird ich auf der Sonne Lächeln lauſchen, 
Und das Daſein wäre freundlich mir. 


Euer Loos, fo einfach und befcheiden, 
Ah, warım ward es dem Menfeben nicht? 
Uns zerftören namenlofe Leiden, 

Und die eingeht uns geſchenkten Freuden 
Stillen unfern Durft der Seele nicht; 


Big der Schleier ſchimmernd ſich erhebet, 
Der das matie Arge jest umhüllt; 
Bis das Sehnen, das ung oft Durchbebet, 
Und das Ahnen, das uns leis umfchwebet, 
Der Verklärung Himmelsglanz erfüllt. 


Sehniucht nach den Bergen 


Mur den Gipfeln erhabener Berge 
Dünken die Sorgen der Erde mir Zwerge, 
Wenn fie im Thale als Rieſen mir droh'n. 
Muthig ſchweben die ernften Gedanfen 
Leber des Schickſals drückenden Schranken, 
Siegreish dem Nebel der Tiefe entfloh'n. 
O ihr geliebten, ihr herrlichen Höhen! 
Werd' ich im Schmerz des Verlangens vergeben, 
She mein Auge euch wieder begrüßt? 
Wenn ich auf öder und formlofer Haide 
Einfam die Qualen der Sehnſucht erleide, 
Werden fie nimmer durch euch mir verfüßt. 


Möchte auf Bergen, näher den Sternen, 
Näher des Mondes ewigen Fernen, 
Näher dem prächtigen Himmelsgezelt, 
Einſt mir erfcheinen die lächelnde Hore, 
Die mir eröffnet die goldenen Thore 
Einer zweiten und beſſeren Welt! 


Erinnerung. 


Eines it ſtärker in uns, als ſelbſt der mächtigite Wille ; 

ie du auch drohend gebeutjt, dennoch Bee es nicht, 

Zeiget Direwig den Spiegel, aus dem das Vergang’ne dir 
ſtrahlet, 

Weckt aus dem Grabe der Zeit jeden verklungenen Ton; 

Und er regt ſich im Buſen dir dann mit ſchmerzlicher Wehmuth, 
Mahnt an verſchwundene Luſt oft dich mit klagendem Laut. 

Willſt du dein Auge verhüllen und richten die freien Gedanken 
Auf der Gegenwart Glanz — ſie gehorchen dir nicht. 

Denn ſie ſchein en nur frei, und find doch in ewigen Banden; 
Nimmer reißeſt du fie son der Grimmerung los. 

Ja, die Erinnerung iſt's, Die ſelbſt die Trümmer des Schickſals 
Noch mit Epheu bekränzt, beſſeren Tagen entſproßt. 
Nicht die glühende Thräne der Sehnſucht, oder der Reue, 

Löſchet die Bilder in uns, Die ſie —— Seele bewahrt. 
Darum bin ich fo ruhig, Denn wollteſt dur auch mich vergeſſen, 
Ach, es gelinget Dir nicht, ewig bin ich dir nah?! 

Stehe neben dir oft an Der hallenden Küfte des Meeres, 
Eile mit dir dahin vft au dem flüchtigen Roß; 

Und wenn im Schimmer des Mondes dich heitre Seftalten 

begrüßen, 

Naht ſich mein Schatten dir auch, leife wie Nebelgewölk. 
So auch ſchwebſt du um mich, wenn gleich Die Ferne uns jcheidet, 
Wandelſt neben un fill oft duch die grünende Flur, 
Und die Blumen, die ich auf einſamem Pfade mir pflücke, 
Reich' ich im Seifte nur dir lächelnd und liebevoll hin. 
Siehe, fo waltet Erinn'rung, und wollten wir auch uns 

vergefjent, 
Ach, es gelinget uns nicht, — ewig find wir uns nah! 





282 


Henriette Sriederike Amalie, Sreiin von Hohenhanfen, 


geb. au Herford in Weſtphalen am 22. Oktober 1781, gef. .... ‚ Tochter des 
Geheimeraths v. H. „Bilder aus dem Leben, Erzäblungen, Novellen 
und Gedichte‘ 183). 


Das gerettete Kind.*) 


Mas raufıht von fern, wie Meereswogen, 
Was ſtürzt fich fort durch Nacht und Graus, 
Mag hat den Himmel ſchwarz umzogen, 
Was jammert laut im dommernden Gebraus? — 
O finſt'res Loos, das jest den Armen droht, 
Die in den graufenvollen Fluthen, 
Mie in des Feuers Schredensgluthei, 
Erwartet der Verzweiflung Tod. 


Dort wanft ein jchwacher Greis am Wanderſtabe, 
Sein Fuß fennt feinen Pfad, die Nacht ıft fühl; 
Verloren iſt ihm feine liebſte Habe, 
Der Tochter Kind, im tofenden Gewühl. 
Es war vertraut ihm von der Eltern Hand, 
Zur Freunde feines Alters ihm gegeben. 
Ach Vater! ſeufzt er, nimm mein kurzes Leben, 
Und gib zurück mir ihrer Liebe Pfand. 


Da bricht der Morgen an, wir ſeh'n die Kleine, 
Wie fie auf eines Hügel Gipfel ruht; 
Hier fehläft die Unſchuld fanft auf falten Steine; 
Doch immer höher fteigt der Wogen Fluth; 
Es ift umfonft, dag wir mit Rettung nah’n, 
Der Teichte Kahn Jehwanft in des Sturmes Wüthen, 
Mir Fönnen nicht befchirmen, nicht behüten, 
Wir fleben ftumm des Schöpfers Allmacht aı. 


Cie iſt erbarmend! eine hohe Welle 

Mirft von des Hügels ſchon benektem Rand 
Das Kind an eines nahen Ufers Stelle; 

Ein kühner Jüngling trägt es raſch an's Land. 


*) Nah einer wahren Begebenheit aus ber Schredenszrit der Ueber— 
ſchwemmungen im Winter 1824. 
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Da ichallet laut des Volkes Jubelton, 
55 der Greis soll Dank und Andacht nieder; 
Es jank der reis soll Danf um ' ; 
So lag er und erhob fich nimmer wieder! — 
Zur böhern Freude war fein Geiſt entfloh'n. 


Der Heimath Wiederſehen. 


Was ſpricht ſo wunderbar zum Herzen 
In deiner Nähe, Heimathland; 

Gibt Balſam für vergang'ne Schmerzen, 
Webt Roſen in der Zukunft Band? 
Was ruft die holde Jugendzeit zurück, 
Der Kindheit längſt entfloh'nes Glück? 


Iſt's jener Berge blaue Nebelhülle, 
Der reichen Fluren wohlbekannter Raum; 
Der rothen Dächer lieblich heit're Fülle 
Zerſtreut am grünen Waldesſaum? 

Ach nein! — Dies Alles iſt es nicht, 
Was mir ſo ſüß zum Herzen ſpricht. 


Es iſt, was mehr als Land und Gegend rühret, 
Was mehr als aller Glanz der Erde werth; 
Was tröſtend durch des Kummers Nächte führet, 
Den frohen Stunden höh're Deutung lehrt, 
Es iſt: Verwandter Seelen treues Lieben, 
Wenn es getrennt, ſich dennoch gleich geblieben. 


Dies haſt du mir, mein Vaterland, gegeben, 
Der Freunde Treue blieb mir ſtets gewiß; 
Wenn auch in dieſem wechſelobollen Leben 
Das Schickſal oft mich ihrem Kreis entriß. 

O dürft' ich nie bei meinem Wiederfehren 
Dies reinite Erdengut entbehren ! 
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Karoline von Woltmann, 


geb. Stofch, geb. zu Berlin am 6. März 1782, gef. ..., zuerft vermäblt mit 
dem Ariegsratb Karl Müchler, dann, von ihm geſchieden, mit vem Hiftorifer 
Karl Ludwig von W., an deſſen literariſchen Arbeiten ſie bedentenden Antheil 
nahm. „Gedichte“ in Zeitſchriften und gemeinſchaftlich mit ihrem Gatten. 





Frühlingslied der Deutſchen im Jahre 1813. 


Maufcht auf, ſchwingt himmelan die alten Kronen, 
Ihr deutjchen Eichen, die des Frühlings Geiſt 

Mit neuen Fittigen befeeft umkreist. 

Sn euren Schatten will fie wieder wohnen, 

Die Freiheit! Gebt das junge Laub hervor 

Zu Siegesfronen. 


Das Schwert hat Deutfchlands Söhnen Gott gegeben; 
Gr ſteht mit Wundern felbft der Erde nah’. 
Der hohe Nord, die Berezina ſah 
Den Hacheftrahl den Ewigen erheben. 
Mir traten ibm, er bat das Band gelöst, 
Das uns umgeben. 


Ihr traut ihn, Brüder, geht getroft, fein Sehnen 
Zieht nach dem Theuerſten ein Herz zurück. 
Vor! in der Feinde Reih'n ſteht euer Glück! 
Ihr opfert Blut, wir Schmerz- und Wonnethränen ; 
Uns dringt die ſtärkſte Stimme der Natur 
Durch Mark und Sehnen. 


Ein Muth, ein Glaube, eine Ned’ euch Allen, 
ie Wog’ an Wog' im Sturm, fo Schwert an Schwert! 
Selbit Tod ein Glück. Wie an der Väter Heerd, 
Sollt ihr im fernſten Schlachtgefilde fallen. 

In freier Erde fchläft der Leib; der Geiit 
Wird Frei entwallen. 

Ihr fliegt, und frohe Wimpel krönen wieder, 
Der Sangentbehrte Schmud, der Ströme Lauf; 
Den Söhnen bringt das Land die Schäße auf; 
Es ſchallt ewr Ruhm in eig’ner Sprache Lieder; 
Es fchlägt den Heldensätern in der Gruft 
Das Herze wieder. 
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Sie werden auferſteh'n und für euch zeugen, 
Wie Todte vor Jahrtauſenden gezeugt. 
Sprießt nun, ihr Blumen; Lerchen jubelt, ſteigt, 
Umkreiſe, Erd', das Licht in ſchnell'ren Reigen! 
Germania iſt frei, das hohe Haupt 
Nie mehr zu beugen. 


Abendlied. 
Vom ſtillen Abendhügel 
Send' ich dir meinen Gruß; 
Auf leiſer Winde Flügel 
Den ſchweſterlichen Kuß. 

Manch Denkmal vor'ger Zeiten 
Steigt vor mir in die Luft, 
Umtönt von ſanftem Läuten 
In gold'nem Abendduft. 

Bald hüllen Nacht und Kühle 
Mir alles vor dem Blick, 
Mir tritt des Tags Gewühle 
In's helle Herz zurück. 

Und euer Liebeswalten, 

Die ich ſo raſch verlor, 
Ihr freundlichen Geſtalten, 
Tritt hell darin hervor. 

Es ſammelt zu den Seinen 
Sich alles ſtill voll Luſt, 

Ich finde euch, die Meinen 
Nur in der treuen Bruſt. 


Mondnacht. 
Wenn im Mondſchein träumend die Fluth ſich regt, 
Leiſen Hall's die Wog' an das Ufer ſchlägt, 
Und ſo ſtill hinabblickt das bleiche Licht: 
Was da unten ſchläft, möcht' es wecken nicht. 
Du ſiehſt einer wachenden Mutter Bild, 
So ernſt, ſo lieblich, ſo hold, ſo mild. 


— rs 
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Charlotte Chießen, 


geb. zu Schwartau im Fürftenthum Lübeck 1732, (ebt in Bremen; pfendongm ' 
Karoline Stille. „Gedichte und Auffähe“ in Zeitfchrift en. 


Die Gräber eines Hanfes. 
(Nach Felicia Semans.) 


Hold wuchs die Schaar der Kinder auf, 
Die reich ein Haus erfreut — 

Ah! Berg und Meer, und Stromes Lauf 
Trennt ibt die Gräber weit. 


Diefelbe Muttertreue fah 
Einſt Alle friedlich ruh'n, 
Blieb den geſchloſſ'nen Blüthen nah = 
Wo find die Schläfer nun? 


Der Eine bat in Peru's Wal 
Sein Bett am dunkeln Strom ; 
Dort zeigt’3 der Indier, ſtill und kalt, 
Beſchirmt vom Cedern-Dom. 


Das Meer, ſo einſam, blau und tief, 
Dem Andern Ruhſtatt gab; 
Ihr'r Aller Liebe ſehnend rief — 
Kein Auge netzt ſein Grab. 


Der Dritte ſchläft, wo Spaniens Wein 
Um edle Gräber rankt. 
Ihn Hüllte feine Fahne ein, 
Der blut’gen Hand entwanft. 


Die Myrth' im Abendwind, befa’t 
Der Jungfrau Grab mit Caub ; 
Don Welfchlands Blüthenhauch umweht 
Ward diefe Blüthe Staub. — 


Sp ruh'n getrennt, Die wir gefeh’n 
Sn Spiel um einen Baum; 
Gehört im findlih frommen Fleh'n, 
Sn eines Stübchens Raum: 
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Die einjt mit Tichter Freude Schein 
Ein Vaterhaus erbellt — 
eh, Liebe, dir! wär? Erd allein, 
Und drüben feine Welt! 


—— —— —— 


Charlotte Wilhelmine Tamm, 


geb, zu Wörlitz am 17. Oktober 1783, wo ihr Vater Semingrium-JInſpector 
war, geſt. zu Deſſau am 30. Oktober 1804. Fünf ihrer Lieder in J. Chr. 
Heiſe's religisfen und moraliſchen Liedern. 1810. 


Todesbetrachtung. 


Miete nicht! 
Bor dem hehren Augenblid, 
Der vom Staube dich entfleidet, 
Der dich von der Erde jcheidet! 
Wenn auch Herz und Auge bricht: 
Bebe nicht! 


Bebe nicht! 
Heiliges Naturgeſetz 
Sit, dag, was zur Erd’ gehöret, 
Ginit auch wieder zu ihr febret, 
Doch dein Geiſt gehört ihr nicht: 
Bebe nicht! 


Bebe nicht! 
Du biſt in des Vaters Hand. 
Für ein früh verblübtes Leben 
Kann er taufend Lenze geben. 
Weiſe Lieb’ iſt, was er fpricht: 
Bebe nicht! 


Bebe nicht! 
Feige Irauer dienet nur, 
Die noch zugetheilten Freuden 
Dir zu zaubern, zu verleiden ; 
Muth iſt Weisheit, Muth it Pflicht: 
Bebe nicht! 


———— 
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Anna Schlatter, 


eb. Bernet, serheirathet an den Kaufmann Schl. in St. Gallen und geit. 
5%. Neun ihrer Lieder in der „Sammlung ver köthenſchen Lieder” 1776. 
„Schriftlicher Nachlaß” 2 Bode. 


9 
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Hingabe des Herzens an Jeſum. 


Sieh, Her, ich foll dein Werk verrichten 
Und fühl mich oft fo arm und todt! 
Drum wolleft du mich unterrichten 

Und gnädig helfen meiner Noth. 

Mirkft du in mir, dann treib’ ich vecht 
Dein Werk, als ein getrener Knecht. 


Du willft, Herr, ich foll Andre Lehren; 
Drum lehr' mich lernen erſt von dir, 
Daß fie nicht mich, daß fie Dich hören 
Und ſelig werden einft mit mir. 

Zu deinen Füßen feb’ ich mich, 
Das beite Theil nennft du ja dich! 


Dies beite Theil muß ich recht fennen, 
Nenn ich’S will Andern preifen an. 
Sch muß, ſoll ich dich Fraftig nennen, 
Selbit wiffen, was mein Heiland Fat, 
Muß ſündig fein und Fein und arm, 
Doch felig und von Liebe warnt. 


Dies werd’ ich nur zu Deinen Füßen, 
Seh’ ich Dir Findlich in's Geficht, 
So muß ich ganz in Dank zerfließen, 
Und mich beftrahlt ein göttlich Licht; 
Sch fühle, wie der Vater Tiebt, 
Daß er den Sohn und Geift uns gibt. 


Und fol Gefühl in meinem Herzen 
Spricht ji dann durch die Lippen aus; 
Sch nenne dann bei Freund’ und Schmerzen, 
Am SKranfenbett, in Gottes Haus, 

Den Heiland, der som Himmel fan, 
Und unfer Elend auf fich nahm. 
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Herr, laß mich täglich tief empfinden, 
Wie hoch du uns geliebet haſt, 
Daß dur das Heer von unſern Sünden 
ed Dich nahmſt, und die größte Laſt, 
Die uns belajtete jo ſchwer, 
Geworfen in das namen! 


Tauflied. 


Getauft biſt du, geliebtes Kind, 
Auf Jeſu Tod und Namen; 
Gewaſchen ganz von Schuld und Sünd', 
Ganz Gottes ; Amen! Amen! 
So tritt num fröhlich deine Bahn 
Durch dieſes Pilgerleben an! 


Das höchſte Gut iſt jetzt dein Theil, 
D'rum ſoll kein Gut dir fehlen; 
In Chriſto liegt dein ganzes Heil, 
Das ſchenkt er unſern Seelen; 
Und was dir in der Zeit gebricht, 
Das ſchenkt er dir; d'rum ſorge nicht. 


Du liegſt in treuer Daterhand, 
Die gab dich jeinem Sohne, 
Die ſchenkt J auch den Geiſt zum Pfand, 
Daß er dein Herz bewohne, 
Daß ohne Ziel und ohne Zeit 
Dein ſei die Gottesherrlichkeit. 


Du wareſt ſein, eh' dieſe Welt, 
Die dich umgibt, geworden; 
Er hat die Engel dir beſtellt, 
Und zählt dich zu dem Orden, 
Der auserwählt durch Chriſti Blut 
Soll herrlich werden, ewig gut. 
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D'rum, Tiebes Kindlein, freue dich! 
Dein Glück it nicht zu nennen. 
O lerne früh, lern? ewiglich 
Es tief im Geiſt erkennen! 
Es Ichre dich des Geiſtes Schein, 
In Gott und Chriſto felig fein. 


Wiegenlied. 


Schlaf, Kind! du liegſt am Mutterherzen ; 
Dies wacht und forget ſchon für Dich, 
Theilt deine Freuden, deine Schmerzen, 
Vergißt für dich wohl felber fich. 

Dein Lächeln it mir Freudenquelle, 

Und deine Ruhe ift mein Glück; 

Auf dir, du Seelchen, hold und belle, 

Ruht wonnevoll mein Mutterblick. 


Dann blick' ich flehend in die Höhe, 
Wo dein und mein Erbarmer lebt, 
Der auch mit feiner füßen Nähe 
Hier über deiner Wiege ſchwebt. 

Sr war ein Kindlein einft auf Erden, 
Sp hülflos und fo Fein wie du; 
Dir gleich an kindlichen Geberden, 
Schloß er auch feine Augen zu. 


dun halt er über dir die Wache 
Und denfet huldreich nur daran, 
Mie er dich gut und felig mache, 
Dich führen wol auf eb’ner Bahn. 
Deß tröf ich mich, in feine Hände 
Leg’ ich, geliebtes Kind, dich Hin; 
Er jegne dich! ja, er vollende 
Sein Werk in dir nach) feinem Sinn! 
Willſt deiner Eltern Luft du werden, 
So lerne früh von Jeſus Ehrift, 
Von ihm, deß Leben hier auf Erden 
Zum Vorbild uns gegeben ift. 
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Gehorſam, ftille, ſanft, geduldig 

Mar er al3 Kindlein und als amt; 
Er lebt' und ſtarb fir dich, unſchuldig; 
D'rum er dir Alles ſchenken kann. 


Wilhelmine (Helmina) Chriſtiane von Chezy, 


geb. son Klencke, Enkelin der Karſchin, geb. zu Berlin am 26. Jar. 1783; 
im 18. Sabre sermäblt mit X. Freiberrn 9. Haftfer, son dem ſie firh bald 
wieder trennte. In Paris, wohin fie einer Einladung der Frau von Genlis 
folgend gegangen war, wurde jie Gattin des Orientaliſten A. s. Chess; ver- 
lieg mit deſſen Bewilligung 1810 Frankreich, und lebte yon nunan in Deutſch— 
land abwechſelnd in Heiveldern, Darmitadt, Dresden, Baden bei Wien, Miün- 
ben und feit einigen Jahren wieder in Heidelberg. „Gedichte 2 Bde. 1512. 
„Herzenstöne auf Vilgerwegen‘ 1833. Tert zur Over „Curvanthe“ von A. 
M. v. Weber. 1524. Außerdem mehrere Romane (Emma’s Prüfungen 1527.) 
„Erzählungen und Noselen“ 1822, „Stunvdenblumen” 4 Bohn. 1924-275 
Aufſätze vermiſchten Inhalts in verſchiedenen Zeitſchriften. 


Anna Luiſe Karſch. 
In tiefſter Erde Schooß entſteht im Dunkeln 
Der Diamant, ein Quell vom reinſten Licht, 
Hell, wie des Himmels ew'ge Sterne funkeln, 
Deß ſüßer Strahl ſich zart in Farben bricht. 
Nichts kann des Glanzes reges Spiel verdunkeln, 
Es braucht der Sonn' unſtete Gluthen nicht, 
Leuchtend zur Nacht, wenn Blumen, Gold und Farben 
Vom Licht entblößt in traurig Schwarz erſtarben. 


So, aus der Armuth Schooß, in Himmelsſchöne 
Entblüht' der Karſchin hohes Lied der Welt; 
Der heil'gen Lyra reine Himmelstöne 
Nicht Dürftigkeit, nicht Schmerz gefangen hält. 
Gerührt von der Natur in Frühlingsſchöne 
Sang fie aus vollem Herzen, unoerſtellt, 
Und ging hervor aus ſchwerer Irübfalsnacht, 
Gekrönt mit ewig grüner Lorbeern Pracht. 
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Beharre. 


Scheide, ach ſcheide, 

Doch nur von Liebe nicht; 
Blüht Liebe gleich im Leide, 
Iſt ſie doch Lebenslicht! 


Scheide, ach ſcheide, 
Doch nur von Hoffnung nicht, 
Sie iſt ein Stern im Leide 
Ein Gottvergißmeinnicht! 
Scheide, ach ſcheide, 
Doch nur vom Glauben nicht; 
Der ſagt dir: Liebe, leide, 
Und hoff' in meinem Licht! 


Scheide, ach ſcheide, 
Doch nur vom Leide nicht; 
Wer nicht kennt Lieb' im Leide, 
Der kennt nicht Lieb' im Licht. 


An eine trauernde Mutter. 


SD, weine nicht, daß du verloren 

Ein Kind, fo Hold, fo geiftreich ſchon; 
Zu früher Seligkeit erforen 

Strahlt es nun rein an Gottes Thron ; 
In Unfchuld iſt es heimgegangenn, 

Sein höchſtes Glück der Mutter Kuß — 
O, weine nicht, hör' auf zu bangen, 
Und ehre Gottes milden Schluß. 


Du kennſt ſie nicht, die bittern Thränen, 
Die eine arme Mutter weint, 
Wenn ihrem Bangen, ihrem Sehnen 
Kein Troſt mehr blüht, kein Stern mehr ſcheint, 
Wenn keine Warnung, keine Bitte 
Zurückruft ein verirrtes Herz, 
Das ſich von Tugend, Frommheit, Sitte 
Hartnäckig wendet abgrundwärts. 
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Der Tod fann nicht die Liebe trennen, 
Der Tod jchliegt Seel’ an Seele feit, 
D, Terne nie die Schmerzen kennen, 
Wann Herz son Herz im Leben läßt! 
Du kannſt jo herben Troſt nicht faſſen, 
Du glaubſt, er ſei ein leerer Wahn, 
Blickſt unter Thränen noch die blaſſen 
Sanftlächelnd ſtummen Lippen an. — 


Sie lächeln, denn, nur ſanfte Worte, 
Wie Thau des Himmels ſich ergoß, 
Entſchlüpfen aus der Roſenpforte, 

Die eines Engels Herz erſchloß — 
Und jetzt, im klaren Morgenſchimmer, 
Daheim, jo bald, jo froh, jo ſchön 
Winft dir dies Lächeln: Weine nimmer, 
Gewiß! dur wirft mich wiederfeh’n! 


Wiegenlied fur ein Mädchen. 


Lächelnd in der Wiege liege, 
Zartes, neugebornes Kind; 

Sieh, die Engel lichte, Dichte 
Schüsend dir zur Seite find. 


Peife, milde, Schöne Tone, 
Dir nur hörbar, weh'n dir zu! 
Blumendüfte hauchen, tauchen 
Sup betäubend dich in Ruh'. 


In den Engelichaaren paaren 
Liebe, Schönheit, Anmuth ſich, 
Lilienbefränget glänzet 
Unſchuld Eindlich =Tiebelich. 


Alle dich umgeben, ſchweben, 
Solche jüge Engelein, 
Hauchen frommer Liebe Triebe 
In die reine Seele ein. 


Und die Schönheit minnig, ſinnig 
Wählet aus der Unſchuld Kranz 
Schlanker Lilien eine reine, 

Blühend frifch in ew'gem Glanz. 


Spricht ſodann zum Kinde finde: 
„Deine Stine ſchmück' ich Licht 
Mit der Unſchuld Blüthe; hüte 
Treu fie, bis Das Herz dir bricht. 


Und ich will Violen Holen 
Von des Himmels Blumenau. 
Funkelnd, ſtrahlend, bebet, ſchwebet 
Thau, ein Stern, im Kelche blau. 


So die Augen deine, reine, 
Sollen leuchten wonniglich, 
Mit der Anmuth Schimmer, immer, 
Sanft und treu und inniglich. 


Liebesroſen, zweie, weihe 
Ich den Wangen zart und fein, 
Und die Lippen blühen, glühen 
Der Verſchämtheit Purpurſchein. 


Schlanke Blume! ſprieße, gieße, 
Sel'ge Düfte um dich ber, 
Treue Liebe fenfe, tränke 
Dich in aller Wonnen Meer. 


Einſt im zarten Kinde finde 
Deiner Kindheit Fichtes Bild; 
Wann die ofen weichen, bleichen, 
Blüh'n fie Dort dir wieder mild. 

Und auf diefer Erde werde 
Lebenspfad dir Blumenflur. 

Sinkt die Erdenhülle, ftille, 
Tauſche du die Himmel nur!“ 
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Lied 


Ach! wen ein rechtes Gedenfen blüht, 
Dem blüht die ganze Welt, 

Und werfen Herz in Treue glüht, 

Um den iſt's wohl beitellt! 


Das Vöglein, das ja nur flatteın kann 
Und fingen, jonjt nichts mehr, 
Hätt's Liebe nicht, wo nahm’ es dann 
Die ſüßen Weiſen ber? 


Und hätte die Blume nicht das Licht, 
Mie jollt’ fie fröhlich blüh'n? 
Und hätt? mein Herz die Liebe nicht, 
Wie ſollt' es felig glüh’n? 


Und wären nicht ſüße Thränen mein, 
Was hätt' ich dann für Luſt? 
So laßt mich einſam traurig ſein, 
Treu Leid liebt treue Bruſt! 


Des blindgebornen Mägdleins Lied. 


Sie ſagen All', das Licht ſei ſchön, 

Ich habe nie das Licht geſeh'n, 

Mir lacht kein' Blume, grünt kein Feld, 
Mir deckt ein dunk'ler Flor die Welt, 
Die ſchöne Welt in Wunderpracht, 

Die Gott ſo herrlich groß gemacht 

Zu Aller Augenweide! 


Sie ſagen All' vom Sternenheer, 
Doch meine Nacht iſt trüb' und ſchwer; 
Der Mutter Blick, des Kindes Stern, 
Dlieb immer meinen Auge fer, 

Und wo ein Auge thaugetränft 
Der Blindgebornen Mitleid ſchenkt, 
Bleibt mir fein Glanz verborgen. 


296 


Und dennoch ſeh' ich! Sa, mein Herz 
Mit hellem Blick ſchaut himmelwärts 
Sn Hoffnung, Lieb’ und Olaubenslicht, 
Den Augen nur das Licht gebricht, 
63 dringt der lieben Sonne Schein 
Hellglübend in die Bruft hinein, 

Was ich nicht ſeh', empfind’ ich. 


Ihr, die ihr jeh’n könnt, mild gejinnt, 
Schenft Mitleid einem armen Kind, 
Ihr ſehet Gott in der Natur, 

Mein Herz fühlt Ihn in Liebe nur, 
Und wenn der ew’ge Tag erfcheint, 

Der uns um Gottes Thron vereint, 
Werd' ich euch ſeh'n und danken! 


Auf dem Borsberg bei Willnik. 


Iſt tiefer Harm dein irdiſch Loos, 
Du banges Menſchenherz, 

So birg' in grüner Berge Schooß 
Dein Hoffen, deinen Schmerz. 


Hat dich betrübt die Falte Welt, 
Die nicht von Liebe weiß, 
So pileg’ hier unter'm Sternenzelt 
Des Herzens blühend Reis. 


Sieh um dich her, wie liegt ſo klein, 
Was unten Herzen drückt! 
Und wie muß hier ſo ärmlich ſein, 
Was dort den Blick entzückt! 


Schau rings die u Natur, 
Am Fels, in Flur und Wald, 
Sie ift fo reich, wie tft doch nur 
Der Menich ı jo arm und Falt! 


Der Himmel tft auf Bergeshöh'n 
a näher in Bruſt, 

O fühl' th in der Düfte Bn, 
In ſeiner Luüfle ft! 
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Und athme frifchen Lebenshauch 
Mit frobem Herzen ein, 
Und fleh' zu Gott: Er ſchaffe auch 
Sn dir ein Herz, jo rein! 


Am Schluß des Jahres. 
Kamſt du mit Roſenkränzen, 
Du liebes, neues Jahr, 

Kämſt du im Hauch des Lenzen, 
Mit Thau in Blicken klar, 
Ber Flötenſchall nnd Kerzen, 
Ber heit’rer Feite Schein, 
Nicht jüger meinem Herzen 
Sollt'ſt du willkommen fein. 
Du bringſt in reichem Hoffen 
Viel grüne Knospen bar, 
Den Himmel ſeh' ich offen, 
Statt Blumen Sterne klar, 
Mein Stern heißt: Lieb' und Wahrheit 
In Treu' und Freudigkeit, 
Mein Hoffen: Gottesklarheit 
In dieſer bangen Zeit. 
Mein Blümlein tief im Herzen 
Ergebung iſt's genannt, 
Das blühet ſüß in Schmerzen 
Legt ſie in Gottes Hand, 
Der hilft wohl Alles tragen, 
Nur feſt auf ihn vertraut! 
Was nie die Lippen klagen 
Hat ſtets ſein Blick durchſchaut. 
So gib uns deinen Frieden, 
Du reicher Gott der Huld! 
Gib, daß wir geh'n hienieden 
Zum Grabe ohne Schuld, 
Gib Liebe ſonder Wanken 
In deinem Sonnenlicht, 
Gib Demuth den Gedanken, 
Gib Luſt an jeder Pflicht! 
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Gib allem Leid Erquickung, 
Das bier die Unſchuld weint, 
Gib Hilfe in Bedrücung, 
Vertilg' de3 Guten Feind, 

Gib Muth und Kraft zum Lebe, 
Dis und der Tod befreit, 

Danı laß uns felig fehweben 
Zur ew'gen Heiterkeit. 


2 ı1eD*) 
1818. 


Iſt alles ſtumm und Teer 
Nichts macht mir Freude mehr, 
Düfte, fie düften nicht, 

Lüfte, fie lüften nicht, 

Mein Herz fo jehwer. 


Sit alles todt und hin, 
Dede mein Herz und Sim, 
Möchte — nicht weiß ich, was, 
Treibt mich ohn' Unterlaß 
Weiß nicht, wohin. 


Ein Bild von Meiſterhand 
Hat mir den Sinn gebannt; 
Seit ich das Holde ſah, 
Iſt's fern und ewig nah, 
Wo es verſchwand. 


Ein Klang im Herzen ruht, 
Der noch erhebt den Muth, 
Wie Flötenhauch ein Wort, 
Tönt noch im Herzen fort, 
Weckt Thränenfluth. 


x) Bettina ſchreibt son dieſem Liede Helminens an die Günde— 
rode (Bd, 1, ©. 30): „Dies ſchöne Gedicht! Es dreht ſich im Tanz 
und ſpielt ſich felbft dazu auf — fo leicht, als ob ſich“s nur aus der 
Bruft atbme, ohne Anſtoß.“ Es fteht in Schreibers Cornelia. 1818 
(17192) Bettina bat daran geändert, 3. B. in der zweiten Stropbe: 
Dreibt mich jtatt des freilich bedenklichen Sehnt mid. 
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Kann Lieb’ jo unlieb jent, 
So falt und fern was mein? — 
Kann Luft jo ſchmerzlich fein, 
Untreu jo herzlich ſein? 

D Luft! o Bein! 


VPhönirx der Lieblichkeit, 
Dich trägt dein Fittig weit, 
Meit über Berg und Ihal — 
Ach wo bleibt da zumal 
Mein einfam Leid? 


Die Moosroſe. 


In tiefer Schlucht in Waldesſchooß 
Stand zartentſproßt das falbe Moos, 
Ein Teppich, ſammetweich; 

Den Blicken zeigt es ſich nur klein, 
Doch ſchließt ſein Bau ein Abbild ein 
Don Wipfel, Laub und Zweig. 


Zu Roſengluth und Buchengrün 
Schaut es empor und jeufzt: „Solch Blüh’n 
ar mir nicht zugedacht, 
Des Wand’rers Tritte rauchen bier, 
Doch nicht ein Aug' verweilt bei mir, 
Denn Alle lockt die Pracht.‘ 


Und sieh! da wallt im Abendfchein 
Der Heiland einfam duch den Hain 
Mit bleichem Angeſicht; 

Mit wundem Fuß er weiter mußt', 
Da fühlt' er weiches Moos mit Luſt 
Zu feinen Füßen Dicht. 


Sr Fam erſt durch die Wüſte her, 
Da brannten Sand und Sonne ehr, 
Nun kühlt ihr ſanft das Moos. 

Da ſprach der Heiland: „Gottes Hand 
Hat ſolche Lieb' auf dich gewandt 
In Zartheit ernſt und groß! 
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Welch Auge mag jo blöde fein, 
Erkennt nicht in der Kleinheit dein 
Des Schöpferd Macht und Huld? 
Du zierlih Kraut, fo unbeacht't, 
Dein hat der Vater auch gedacht, 
Dein Loos trag” mit Geduld!" — 


Dies Wort bracht? Zefus kaum hervor, 
Da fprießt es aus dem Moos empor, 
Ein Nöslein, wundermild! 

Moosrofe wurd’ e3 bald genannt, 
Das blühet num in jedem Land, 
Der Demuth füßes Bild. 


Des Heilands Erdenleid verfügt 
Hat e3 die Füß' ihm fanft gefüßt, 
Des wurd’ ihm folcher Kohn. — 

O Herz, fei immer treu und weich; 
Bis du bedrückt, dem Mooſe gleich, 
Dann knospt die Roſe ſchon! 


Jägerchor aus Euryanthe. 


Die Thale dampfen, die Höhen glüh'n! 
Welch Fröhlich Jagen im Waldesgrün! 

Der Morgen wect zu frifcher Luft, 

Hoch jchwillt die Bruft, des Siegs bewußt. 
Dringt muthig durch Schluchten und Moor! 
Laßt fcehmettern die Hörner im Chor! 

Ihr Fürſten der Waldung hervor! 

Nun freudig fieget das guld’ne Licht, 
Vom Bogen flieget des Pfeils Gewicht, 
GSreilt den Aar auf luft'gem Horſt, 

Erlegt die Schlang’ im dichten Fort. 
Wohlauf denn durh Schluchten und Moor! 
Laßt Tebmettern die Hörner im Chor! 

Ihr Fürften der Waldung hervor! 


* * 
— mg: — 
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Koſa Maria Antoinette Pauline Aſſing, 


eb. Varnhagen v. Enfe, geb. zu Düffeldorf am 23. Mat 1783, geft. 
urg am 22. Januar 1840, verbeirathet an den Dr. Aſſing dafelbit. „ 
in verſchiedenen Sammlungen. „Poetiſcher Nächlaß“ 1840 





Das jeltene Blümlein. 


„D Mädchen, ſprich', was fucheft du 
Wohl auf der duft’gen Au?‘ 

»Ich jah der Blumen mancherlet, 

Die glänzen ſchön im Thau.« 


„Doch gehejt dur die Blümelein 
Sa alleſammt vorbei; 
Sp lag mich wijfen, liebes Sind, 
Was denn dein Suchen ſei?“ 


» Sch fuche wohl und find’ es nicht, 
Ein Blümchen wunderfchön ; 
Sch ſucht' es ſchon im dunkeln Wald, 
Im Thal und auf den Höh'n!« 


„O ſag', wie heißt das Blümchen denn, 
Das deiner Wünſche Ziel? 
Wer weiß, ich zeig' es dir vielleicht, 
Ich kenn' der Blumen viel.“ 


»Bergebens ſinn' ich, wie es heißt, 
Wie Mutter es genannt; 
Sch hörte nur, wie ſie's befchrieb, 
Da bin ich fortgerammt. 


Das Mädchen, das dies Blümchen fand, 
Das preife hoch jein Glück; 
Dies Blümchen ſchützt als Talisman 
In Noth und Mipgefchief. « 


„O hör', mich dünkt, ich hab’ es ſchon: 
Da blühet rofenroth 
Ein wunderbares Blümlein auf 
Das Iindert Weh und Noth. 


au Ham 
Gedichte“ 


302 


Es blühet freundlich Jedem. auf 
Sm Lebens-Frühlingsſchein; S 
Mag nicht dag, was die Mutter meint, 
Das Afümehen Liebe fein?” 


» Das Blümchen Liebe ift es nicht, 
Das iſt mir wohl bekannt; 
Hein, jen's ift ſeltner, anders auch 
Hat Mutter es genannt. 

Sie jagt’: es wähnte manche jehon 
Dap Ste das Blümchen fand, 
Dob war es ftet3 Das rechte nicht, 
Und welft in ihrer Hand. « 


„Da ſteht ein and'res Blümlein ſchön, 
Das glänzt und ſtrahlt wie Gold, 
Das nennen wir die Freundſchaft hier, 
Das iſt auch Vielen hold.“ 
»Ach nein, auch Freundſchaft iſt es nicht, 
Auch das iſt mir bekannt; 
Nein, jenes iſt viel ſeltner noch, 
Wird anders auch genannt.« 
„Da iſt noch eins, das Freude heißt, 
Dies liebe Blümchen lacht 
Und duftet ſüß für Alt und Jung 
In vieler Farben Pracht.“ 
» Das heitre Blümchen Fam’ ich wohl, 
Es ſprießet immer neu! — 
en halt! ich hab's, mein Blümchen heißt — 
53 Heiget Männertreu'.« 
„Die Männertren! ja, gutes Kind, 
Du bit umſonſt bemüht; 
Die findeit du wohl nimmermehr, 
Die ift ſchon lang’ serblüht! 
Die blühet gleich der Aloe 
AP hundert Sabre neu ; 
Drum findet unter Hunderten 
Kaum Eine Männertreu!“ 
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Stiederike Sufan, 


geb, Salzer, geb. im Markte Seefirhen bei Salzburg am 14. Nosemlber 
1784, verbeiratbef an einen Beamten zu Ried, geit....2 Ihre zabhlreichen 
Gedichte in Zeitighriften. 


Gottvertrauen. 


Dort oben iſt's io belle 
Im gold’nen Abendroth; 
Vertraue, Herz, und ſchwelle 
Doll Muth zu deinem Gott. 


Umziehet jich auch trübe 
Das niedre Erdenthal, 
Schaut ja jein Bli soll Liebe 
Herab im Sonnenitrahl. 


Stets treulos reicht binteden 
Dir Luft und Schmerz die Hand; 
Es fejfelt nie den Frieden 
An's Herz ein irdiſch Band. 


Henn an der Grabesjchwelle 
Die Schredensnacht dir droht, 
So bleibt es oben hefle 
Im gold’nen Abendroth. 


Der Liebe Laut. 


Was ift es, das dies mächtige Sehnen 
Im tiefbewegten Herzen ftillt, 

Mit Wonnetbau und Freudenthränen 
Das feelensolle Auge füllt, 

Dem Hirt und König boffend traut? 
„Es iſt der Liebe ſüßer Laut.“ 


Was iſt es, das die Sorgen hebet 
Mit wunderbarer Göttermacht, 
Die Bruſt mit Himmelsluſt durchbebet, 
Den Armen reich und glücklich macht, 
Auf Erden uns den Himmel baut? 
„Es iſt der Liebe ſüßer Laut.“ 
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Mas ift es, das auf ftilfen Hügel 
Aus treuem Buſen klagend dringt, 
Zum Himmel, auf der Andacht Flügel, 
Im heil'gen Troſtgebet ſich ſchwingt, 
Bei dem uns nicht im Sturme graut? 
„Es iſt der Liebe ſüßer Laut.“ 


Die Nacht. 


Schön iſt der leuchtende Tag, er zeigt mir die reizende Erde; 
Schöner doch iſt noch die Nacht, ſchließt ſie den Himmel mir 
auf. 


—— — 


Friederike Eliſabeth Amalie Auguſte von Linftom, 
geb. zu Elmenloh im Oldenburgiſchen 1785, Tochter des Jägermeiſters v. L. 
Ihre Mutter, geb. v. Witzleben, war eine Schweſter der Gräfin Agnes zu 

Stolberg. Sie lebt in Oldenburg. Shre Gedichte ungedruft. 


Das KRranzwinden. ”) 
Akazıe. 


Jüngſt ſchwebt' ich noch frei in den Lüften fo blau, 
Von der Sonne bejehienen, beperlt som Thau, 
Umwoben vom febattigen Blättergewand: 

Da brad) mich som Zweig eine liebliche Sand, 
Daß unter den Blüthen, den Blumen, den Kränzen 
Bei'm bräutlichen Feſte auch ich follte glänzen. 


So jehwebit du noch, Mädchen, im Tuftigen Reih'n, 
Mit Jugendgenoſſen im trauten Verein, 
Vom ſchützenden Haufe des Vaters bedacht, 
Vom lebenden Auge der Mutter bewacht; 
roch hat feine Hand fich zum Pflücken gefunden ; 
Wer weiß doch, was bringen die nahenden Stunden ? 
*) In einigen Städten Norbdeutichlande iſt es Sitte, daß zugleich mit 


dem Myrthenkranze der Braut unter die andern Mädchen Blumen zu 
Kränzen oder Sträußen verbeilt werden, 
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Wohl denk ich zurück an den ſchützenden Baum, 
An die ſchwebenden Schweitern im luftigen Raum, 
An die Nachtigallen, mich umgirrten, 

An die Schmetterlinge, die mich umſchwirrten; 
So blau der Himmel, ſo rein die Luft! 
Gekühlt vom Weſte, durchwürzt von Duft! 


Doch werde ich nimmer das Schickſal verklagen, 

Das hier in den blühenden Kreis mich getragen, 
Gelingt mir's, das glückliche Loos zu erwerben, 
An deinem Herzen zu blühen, zu ſterben! — 
Schön iſt die Freiheit der Jugend und doch — 
Beſchränkung durch Liebe iſt ſchöner noch. 


Geißblatt. 


Biegſam wie des Geißblatts Ranke 
Iſt der liebende Gedanke, 

Der durch Dorn und Blüthe dringt, 
Jedem Widerſtand ſich fügend, 
Jedes Hinderniß beſiegend. — 
Endlich, endlich, wenn's gelingt, 
Dort die Kelche ſtill entfaltend, 
Dort zur Blume ſich geſtaltend, 
Haucht ſie Labung, Troſt und Ruh' 
Dem geliebten Herzen zu. 


Maidenblush. 


Roſe, noch geſtern warſt du ſo blaß, 
Der Kelch dir von Thränen des Thaues naß, 
Geſenkt Die Knospe zur Erde hinab, 
Als wärſt du gepflanzt auf em frübes Grab. 


Und heute erſcheinſt du ein Bild uns von Glück, 
Erquickend dem Athen, entzücfend dent Blick. 
Es röthet den Kelch dir ein wallendes Blut, 
63 duftet son Leben, son Friſche, von Math. 
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O Roſe, dir Tiebliches Mädchenbild, 
Wenn glückliche Liebe das Herz ihr erfüllt! 
Geſundheit und Jugend find Lieblich zu ſeh'n, 
Des Glückes Erröthen macht engelfchön! 


Refeda. 


Du haft ein glücklich Loos gezogen, 
Wenn gleich es weder glänzt noch feheint; 
Der iſt auf Erden nicht betrogen, 

Dem heitre Ginfalt fich vereint: 

Wo treuer Sinn und milde Sitte 

Die Pflegerin der Liebe war, 

Da bauen in des Haufes Mitte 

Die Genien ſich den Altar. 


Charlotte Luife Krauſe, 


Be: v. Fink, geb. zu Klein-Neundorf bei Löwenberg in Schleſien 1785, Tebte 
päter mitibrem Gatten, dem Kreisfeeretair Araufe, in Breslau. „Frühlings— 
blüthen“ 1823, „Flora“ 1824. 


Der Frühling. 


Horch! was ſäuſelt durch den Blüthenhain? 
Iſt es nur des Lenzhauchs mildes Wehen? 
Oder kann man jetzt im Vollmondsſchein 
Zarter Elfen Ringelreihen ſehen? 

Ja, gewiß, ich fühle ihre Spur! 

Dort im Buſch, das junge Grün der Birken, 
All' das rege Leben der Natur, 

Kann ein höh'res Weſen nur bewirken! — 
Segnend geht der ſtille Geiſt der Liebe 
Ueber Berge und durch's niedre Thal; 
Weckt im Buſen nie gefühlte Triebe, 

Und erwärmt yon ſeiner Fackel Strahl 
Dringt ein neues Leben raſch hervor, 

Gleich begeiſternd für Geſicht und Ohr. 
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Komm, wir. wollen Veilchenkränze winden, 
Schmücke dir mit Blüthen Bruſt und Haar! 
Dort im Schatten frifch belaubter Linden 
Bringen wir den Lenze Lieder dar, 
Horchen auf das Lied der Philomele, 
Steigen mit der Lerche himmelan; 
Ha! und ſtimmen dann aus voller Seele 
Pit dem Vögelchor ein Loblied an. 
Schmetterlinge! Kinder! Schmetterlinge! 
Sind e8 doch die eriten, die ich Jah! 
Still, nur ſtill! ich hole fie, ich Springe! — 
Ach, vergeblich! denn bald fern, bald nah, 
Schweben fie wie tritgliche Genien 
Um uns ber und Affen uns und fliehen. 
D der ſchönen, blüthenreichen Stunden, 
Wo des Lebens Lenz uns noch umſchwebt! 
Wo der Veilhenkranz, den wir gewunden, 
Wo ein Blüthenſtrauß, den wir gefunden, 
Ueber alle Sorgen uns erhebt! 
Wo ung noch auf Nachtigallentönen 
tanche ſüße Ahnung niederjteigt ! 
Wo den Urquell alles Gut’ und Schönen 
Kühn des Sängers Vhantafie erreicht! 
Mächtig faßt er in die goldnen Saiten, 
Und die Roſen feiner Frühlingszeit 
Müſſen ibn im Liede noch begleiten, 
Wenn der Winter jchon die Flocken jtrent. 


— 


Spruch. 


VBlüuthenkränze bietet uns das Leben 
Reich und mannigfach. In unſrer Bruſt 
Lebt ein Etwas, wohnt ein ſtetes Streben 
Nach Vollkommenheit, nach höh'rer Luſt; 
Will ſich mit den Kränzen nicht begnügen, 
Die Natur und Erdenglück ihm beut, 
Höher will es, zu den Sternen fliegen, 
Ueberflügeln dieſe Spanne Zeit. 
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Muthig lehrt es uns hinüber blicken 

In em beſſ'res, wechfelfreieg Sein. 
Trügen kann e3 nimmer, nur beglücden ; 
Darım muß fein Urſprung göttlich fein. 


————ı 9 — 


Elife Philipine Amalie von Hohenhanfen, 


geb. v. Ochs, Toter des als Krieger und militärifher Schriftſteller befann- 
ten Generals 9, Ochs, geb. auf dem Dorfe Waldau bei Heſſen-Kaſſel, wo ihr 
Großvater Prediger war, am 4. Nov. 1789. Die Zeit ihrer in ftiller Ein-: 
ſamkeit verlebten Kindheit hat jie in einer noch ungedrudten Skizze beichrie- 
ben; jpäter lebte fie in Kafiel. Im J. 1811 mir dem damaligen weitpbäliien 
Unterpräfeeten, Baron 9. H. vermählt, folgte fie demfelben nad Eſchwege, 
Miünfter, Minden, Berlin, und fehrte dann nad vollendeter Dienftzeit ihres 
Gatten mit ihm nad Kaſſel zurüd. Sm J. 1834 traf ein zerftörendes Unglüd 
ihr Leben, indem ihr einziger Sohn, ein fittenreiner, hochbegabter Jüngling, 
auch ſchon Dichter, yon Neligionszmweifeln und von einer Unterleibstranfheit 
gequält, feinem Leben als Student zu Bonn freiwillig ein Ziel ſetzte. „Ge— 
dichte” 1 Bob. „Erzählungen“ in verſchiedenen Zeitblättern. „Novellen“ 3Th. 
„Karl yon Sobenhaufen, Untergang eines Sünglings von 18 Jahren‘ (Die 
Biographie ift von ihrem Manne). — Ueberfegungen mehrerer Werfe von 
W. Scott, Byron und Joungs Nachtgedanken. Ep eben erſchienen „Johann 
und Kornelius de Witt, hiftor. Trauerfpiel” und „Rouſſeau, Göthe, Byron, 
Skizzen ihres Lebens und ihrer Werke.“ 


Tag und Naht 


Die Außenwelt gehört des Tages Leben, 
Mit feinem Treiben, Hoffen, Sorgen Müh'n; 
dur in der Nacht geheimmißvollen Leben 
Beginnt die Innenwelt empor zu glüh'n. 


Umhüllt mit Schatten find der Erde Räume, 
In Schatten finft auch unfer irdiſch Sein, 
Und unſ're Wünfche ſcheinen leichte Träume, 
Schneli ausgelöfcht Durch flücht'ger Stunden Reih'n. 


Ein ewig Leben ruft im tiefften Schweigen, 
Ein ewig Licht in heil'ger Dämmerung ; 

Der Lüfte Rauſchen Flingt wie Geijterreigen, 
Der Erde Ruh' iſt ftille HSuldigung. 

Unendlichkeit tritt dich der Schöpfung Hilfen, 
Und hebt die ew’ge Sehnfucht unſ'rer Bruſt; 
Unendlichkeit will unſ're Seele füllen, — 

In ſtiller Nacht wird ſich's der Geiſt bewußt. 
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Und ihn entſtrömen Schmerz- und Liebesklänge, 
Die zu der Heimath unſ'rer Hoffnung zieh'n; 
Dom Himmel ftammt die Seele der Geſänge 
Und ſchwebt empor in ew’gen Melodien. 

So wurde all’ das Herrliche geboren, 

Mas auch auf Erden wird unendlich fein, 
Nicht in des Tages flammenhellen Horen, 
Doch in der Nacht erhabnem Sternenſchein— 


Drum beige Naht! du Mutter Hoher Lieder, 
Laß mich ein Kind an deinem Herzen ruh'n, 
Und fühle, tröfte, ſtärke, mild're wieder, 

Wenn mich der Tag gekränkt mit feinem Thun. 


Der Vogel in der Kirche. 


Was juchjt du in den ernſten Haller, 
Dir frei und glüdlich Vögelein? 

Zog dich des frommen Liedes Schallen 
Vielleicht zum düſt'ren Ort hinein? 


DO, in dem blauen Aether ſchwebe 
Und ſonne dich im Morgenroth, 
Sn lauter Lieb’ und Wonne lebe, 
Vergehſt ja Doch im fanften Tod. 


Uns aber, die wir auf dem Pfade 
Der Brüfung wandehr zu dent Kicht, 
Geziemt der ernſte Ort der Gnade, 
Wenn Troſt und Ruh' dem Geiſt gebricht. 


Hinaus, du kleiner Waldling, ſäume 
Drum länger nicht im Gotteshaus, 
Fort in des Waldes duft’ge Räume! 
Und ſchwärme recht dei Leben aus. 


Du blickſt mich an wie mit Gedanken 
So flehend, innig, ſelbſtbewußt; 
Ich fühle meine Seele ſchwanken, 
O, bleibe hier an meiner Bruſt! 
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Umſonſt, er iſt dahingeflogen, 
Was in ihm wohnt, das weiß ich nicht; 
Doch ſteigt vielleicht aus Todeswogen 
Wohl auch für ihn ein neues Licht. 


Johanniswürmchen. 


Hellglänzend Würmchen! durch des Haines Nacht 
Seh' ich dich wie ein mildes Sternchen ſchweben; 
Umſchleiert iſt des heit’ven Himmels Pracht, 
Verſenkt in Dunkel alles Erdenleben. — 


Dir hat des unerſchaff'nen Weſens Macht 
Dein eigen freundlich glänzend Licht gegeben, 
Das über deinem jtillen Pfade wacht, . 

Wenn Nacht und Schweigen ihre Schauer weben. 


So ſtrahl' auch mir in Labyrinthgeflechten, 
Wenn Erdentroft und Erdenhoffnung flieht, 
Und mit dem Schieffal will Die Seele rechten, 


Durch Finfternig und Zweifels Dämm'rungsgrauen 
Ein eigen Licht im gläubigen Gemüth, 
Der hehre Himmelsfunke: Gottvertrauen! 


— 


Die ſtillen Geiſter. 
(1828.) 
Sin schöner Abend, und ich bin allein; 
Die Waffer rauſchen und die Sterne funfeln ; 
Die fernen Wälder liegen halb im Dunkeln, 
Halb glänzen fie im reinen Mondenſchein. 


Sch bin allein, doch nein, ich bin's nicht mehr, 
Denn mich umpfpielen himmliſche Oedanfen ; 

Das Neich der Nacht eröffnet feine Schranken, 
Und ihre ftillen Geiſter ſchweben ber. 

Sie raufchen in dem mondbeglängten Strom; 
Sie flüftern in des MWeftwinds milden Wehen; 
Sie ftrahlen freundlich aus den Sternenhöhen, 
Und ſchweben magifeh um den alten Dom. 
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Und ich verſteh' ihr lindes leiſes Wort; 
Es gibt ein Selbſtvergeſſen, ſüßes Wähnen, 
Ein lieblich Träumen und ein innig Sehnen; 
Ja, alle Erdenſorgen eilen fort. 


Und ich genieße reine Seligkeit, 
Wie in dem Erdenglück ich nie gefunden, 
Der Geiſt, von ſeinen Feſſeln losgebunden, 
Schwelgt im Gebiete der Unendlichkeit. 


Doch nur, wenn ruhig mild das Herz mir jchlägt, 
Nah'n ſich die ftillen Geifter meiner Seele; 
Sie bleiben fern, jobald ich ir’ und fehle, 
Wenn Leidenjchaft und Sorge mich bewegt. 


O, bleibt mir treu, Geſandte höh'rer Welt, 
Und gebt mir Freudigfeit und Glück von Innen, 
Wenn ich von Außen feines kann gewinnen, 
Bis dag des Lebens dunkler Schleier Fällt! 





(1847.) 
So ſang ich einſt, als noch in meinem Herzen 
Ich nicht das Schwert des tiefſten Wehes trug. 
Ach, meines Lebens Freuden wurden Schmerzen, 
Und meiner Liebe Hoffnung ward zum Fluch! 


Doch eine Hoffnung bleibt mir, neu begründet 
In eines edlen ſchönen Opfers Blut, 
Auf dem Altar des Zeitgeiſts angezündet, 
Den überſtrömt einſt die Erlöſungsfluth. 


An meinen Sohn Karl. 
(18044.) 
(Vorwort zur Ueberſetzung von Youngs Nachtgedanken.) 


Du biſt mir fern und nah mit einemmal, 
Du wohnſt in meines Herzens tiefſtem Wehe. 
O, du gefangner Geiſt, in welcher Höhe 
Erwarteſt du der ew'gen Gnade Strahl? 
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Geiſt, der Gedanke ward in Seelenqual, 
Iſt in ſich ewig, wie es auch geſchehe; 
Er bleibt ein Geiſt, ob auch die Welt vergehe, 
Er lebt, er iſt, ſo wie es Gottes Wahl. — 


Du biſt auf ewig meinem Sein verbunden, 
Ich finde dich am Ende dieſer Zeit, 
Denn ewig iſt des Herrn Barmherzigkeit. 


Nur um zu kühlen meines Herzens Wunden, 
Weilt' ich in Schatten der Vergangenheit 
Und habe alten ew'gen Troſt erneut. 


en 


Ana Wilhelmine Elifabeth Sostmann, 


neb. Blumenbagen, geb. zu Hannover am 21. Sept. 1789, aeft. ‚ lebte 
längere Zeit in Hamburg. „Gedichte und Novellen“ 1835. Aufſätze in ver- 
ſchiedenen Zeitichriften. 


ro ft. 


Laß die Ihräne, laß die Klage, 
Faffe dich mein armes Herz; 

Mas vom Himmel fommt, das trage, 
Birg den tiefen Seelenſchmerz. 

In des Frühlings ——— Tagen 
Wogt das Herz in voller Bruſt, 
Jauchzt Entzücken, ſtrömet Klagen 
In des Lebens Weh und Luſt. 


Wenn in glüh'nden Sommertagen 
Wetterſchau'r die Aehre beugt, 
Muß ſie's ſtill geduldig tragen, 
Trauernd ſie das Haupt nur neigt; 
Hebt nach Schauer 
— Die gold'ne Aehrenlaſt, 
Die trotz all der äinfPren Traneı 
Noch der reiche Bufen faßt. 
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Drum laß Thränen, ſtill' die Klagen 

Faſſe, tröſte dich mein Herz, 

Darfſt am Glücke nicht verzagen, 
Unterliegen nicht dem Schmerz. 

Trägſt ja in der Seele Tiefe, 
Unberührt son finſt'rer Schuld, 

Wo der Unſchuld Engel ſchliefen, 
Schätze über Perl' und Gold; 


Die kein Lebensſturm verheeret, 
Die dein Schutzgeiſt treu bewacht, 
Allen finſtern Mächten wehret 
Eingang in den dunklen Schacht — 
Sind gebannt vom guten Wächter, 
Warten auf das ew'ge Licht, 
Bis ein Zauberſpruch, ein ächter, — 
Tod das mächt'ge Siegel bricht. 


Maiglöckhlein. 
Maienglöcklein, läute, läute durch die Flur, 
Mußt es laut verkünden, Frühling kommt zur Flur! 
Tauſend Englein fliegen her auf gold'nem Strahl, 
Säen, pflanzen, ſtreuen Kräutlein ſonder Zahl. 
Maienglöcklein, läute, ruf' Violen wach, 
Ihre blauen Augen ſchau'n den Frühlingstag. 
Maienglöcklein, läute, Nachtigall horcht ſchon, 
Flötet ſuß im Traume, auf dem Blüthenthron. 
Alles lacht und ſchimmert, wonniges Getön 
Klingt durch Berg und Haine, ob des Maies Weh'n. 
Lang' verſiegte Quellen ſprudeln blank hervor, 
Bilden ſich zum Spiegel für den Blumenflor. 
Da erſcheint die Roſe, Blumenkönigin; 
Maienglöcklein ſinket ihr zu Füßen hin. 
Wagt nicht einzuläuten ſolchen Feſtesglanz; 
Schon iſt ja gewunden Frühlings Todtenkranz. 


— 0— 


! 
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Eugenie Gräfin von Kospoth, 
wahricheinlich eine Tochter Des am 1. März 1799 vyerftorbenen Grafen Karl 


Shriftian von Kospoth auf Halbau. „Gedichte in Beitihriften unter dem 
Namen Eugenia. 


Der Schwan. 
Der Schwan zieht ſtumm die Kreiſe 
Nach altgewohnter Weiſe 
Wohl auf der Silberfluth. 
Ob auch ein Liebesleben 
Dem Schwane ward gegeben? 
Kein Laut verkündet's uns. 
Der Tod erſt gibt ihm Lieder, 
Und unter'm Schwangefieder 
Hebt glühend ſich die Bruſt. 
Der Tod erſt gibt uns Wahrheit, 
Führt uns zur ew'gen Klarheit, 
Zur Himmelsſeligkeit. 


re 


Eliſe Charlotte Ehrhardt, 


zu Nordhauſen am 14. Jan. 1789, geft. 1853, Tochter des dortigen Mag. 
hrhardt. „Gedichte“ zerftreut in Zeitishriften, außerdem mehrere Erzählungen. 


Religion. 


Wo wandelſt du im zarten Lilienſchleier, 

Du Huldgeſtalt mit lichtumfloſſ'nem Haupt? 
Dort, wo der Freund bei ernſter Todtenfeier 

Den Freund beweinet, den das Grab ihm raubt'; 
Dort trockneſt du die herben Thränen ab 
Und pflanzeſt Immortellen auf ſein Grab. 


Da wandelſt du, wo einſam und verlaſſen 
Die Unſchuld leidet, troſtlos, ungeſeh'n. 

Sie ſah der Hoffnung Morgenlicht erblaſſen, 
Ihr Blumenland in Stürmen untergeh'n. 
Nacht deckt ihr Leben; doch die Hoffnung naht 
Und räumt die Dornen von dem dunkeln Pfad, 
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Und hebt die Seele über Luft und Schmerzen 
Empor zum Stillen Heiligthum der Ruh'. 

Da heilt der Gram in matten, wunden Herzen, 
Es wallt dem Morgen, wallt der Heimath zu. 

Gin Strahl des ew’gen Lichts serflärt die Welt ; 

Die Schatten flieh’n, der trübe Nebel fällt. 


Die Seele, die mit himmlischen DBerlangen 
Dich einmal wahrhaft juchte, wahrhaft fand, 
Auf ewig wird fte dich mit Lieb’ umfangen. 
Du, treufte Freundin, uns son Gott gefandt, 
Set jtet3 uns nah! Hilf jeden Kanıpf beiteh’n, 
Und Tag im lebten deine Kron' ung ſeh'n! 


Stimme des Schuegeiftes. 


Wertraue mir! was möchtet du eritreben ? 
Welch Zauberfchlog verwahrt dein Glück? 
Wo glänzt der lichte Punkt in deinem Leben? 
S [ber F ängt dein Blick? 

In welcher Ferne hängt dein Blick? 

Wie heißt dein Wunſch? vertraue mir: 

Ich leite dich, ich helfe dir! 


Vertraue mir! was löst die Schmerzensklammer, 
Die ſich um deinen Buſen preßt? 
Wem fließt die Thräne, die in öder Kammer, 
In dunkler Nacht dein Auge näßt? 
Wie heißt dein Schmerz? vertraue mir: 
Ich tröſte dich, ich helfe dir! 


Vertraue mir! iſt's nur ein reines Streben, 
Und iſt dein Schmerz der Thränen werth, 
Dann quellen Freudenzähren in dein Leben, 
Haſt du den Leidenskelch geleert. 

O ſei getroſt! vertraue mir: 
Ich ſtärke dich, ich helfe dir! 
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Spruc. 
Des Menfchen Glück, die Lofung feiner Tage 
Beſtimmet ewig ihm jein eigen Herz. 
Das Schickſal halt nur Die gerechte Wage, 
Es füllt fie an mit Freude oder Schmerz. 
Die Blüthen winfen, er darf fie ergreifen, 
Und die er wählet, wird zur Frucht ihm reifen. 


— oc — 


Amalie Emma Schoppe, 
geb. Weife, geb. zu Burg auf_der Snfel Fehmern am 9. Oftober 1791; 
Wittwe des Doktor Schoppe in Hamburg und Vorfteherin einer Erziebungs- 
anſtalt dajelbit. 


Vermächtnig an meine Freunde, 
Endamidas legt auf dem Sterbebette 
So Kind als Mutter in der Freunde Hände, 
Und ſterbend auch, o ihr Getreuen, wende 
Den Blick zu euch ich noch vor meinem Ende, 
Für die ſo gern ich noch gelebet hätte! 


Nehmt als Vermächtniß meine holden Knaben, 
Die Mutter nehmt, erliegend bangen Sorgen! 
Beſchützet meiner zarten Kinder Morgen! 

An eurem Herzen weiß ich ſie geborgen; 
Würd' eure Lieben auch beſchützet haben! 


Nach dem Anſchauen eines Gemäldes von 
Correggio. 

Mo find ih Raum für der Begeiſt'rung Fülle, 
Die mächtig jebt fich Dich mein Herz ergoſſen? 
Sch fühlt’ es nicht, ich hab’ es nicht genoſſen, 
53 fprengte meines Daſeins finitre Hülle! 
Sm Bufen war’! nicht ſpiegelklar und ftille, 
Es war die Fluth wildbraufend überfloffen, 
Und taufend bunte Wunderblumen ſproſſen, 
Und feſt in's Leben trat ein feiter Wille, 
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Kann ich nicht fo mit Himmelsfarben malen, 
Nicht in der Kunſt zur Siegespalme reichen, 
Und fühl ich's gleich, dag ich nur arm geboren: 

Doch ſei die Stunde nimmer mir verloren, 

Sie ſpiegeln fich in der Begeiſt'rung Strahlen 
md alles Kleine müſſ' sor ihr entweichen! 


——a—a—ae—ass— 


Hedwig Hülle, 


geb. Hoffmeser, geb, zu Ovelgönne im Oldenburgiigen, wo ibr Water Ad— 
sofat war, am 2. Sanuar 1794. Cie lebt in Bremen, „Poejien, Gedanken 
und Bilder“ 1836. „Gereimte Odyſſee u. A.“ 


Morgens. 

Stille Morgenſeligkeit! 
Früh dem Himmel angehören, 
Und im Voraus alles Leid 
Schweren Tages zu beſchwören. 
Morgens iſt die rechte Zeit! 
Seele ſteigt zu Engelchören; 
Durch des Friedens Gruß geweiht, 
Darf ſie nichts im Aufflug ſtören. 

Alles Edle, je gefühlt, 
Feiert Auferſtehungswonne; 
Alles Gute, je erzielt, 
Blühet neu im Gruß der Sonne. 
In dem offnen Himmel ſchwebt 
Stilles Hoffen, neugeboren; 
Heil'ges Angedenken lebt 
In der Seele, unserloren. 


Vergangen. 


Meiner Heimath Lerchenſang, 
Süßer Kindheit Friedensklang, 

Iſt zum Simmel aufgebrungen 
Und fir dieſe Welt verklungen. 
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Dort auf Wiefen, bunt gejtiet, 
Hab’ ih Engel einft erblidt, 
Pflückt' ich Blumen mir zu Kränzen, | 
Sah ich fie aus SKelchen glänzen. 


Klare Tropfen glängten rein 
Um fie ber im Frühlingsfchein ; 
Säh' ich jebt Dort Blumen wieder, 
Fielen Thränen wohl drauf nieder. 





Sn Krankheit. 


Ich bin ein Blatt am großen Menſchheitsbaume, 
Es wieget mich an einem Zweig von ihm 

Das Schickſal hin und her im kurzen Lebenstraume, 
Bald leiſe, bald mit Sturmes Ungeſtüm. 


Was iſt es mehr, wenn dieſer mich erſchüttert? 
So lang' der Nero, der mich ihm anſchließt, hält, 
Haſt, Freund, vergebens du um mich gezittert; 
Und fall' ich ab — iſt's für die beſſ're Welt. 


Die ewige Lampe. 


Des Herzens Jugend bei ergrautem Haar 

Gleicht ew'ger Lampe auf dem Hochaltar. 

Der Tempel ſteht in halbverſunk'ner Pracht, 

Schauſt du ihn außen an, doch innen lacht 

Der Flamme Licht, die, als der Bau vollendet, 

Ihn einzuweihen ſich emporgewendet. 

Erſt wann der Tempel, wann der Menſch zerbricht, 
Erliſcht das Herz, — des Tempels Altarlicht. 


Sonett. 
Wie einſt den Königen, ſo winkt noch immer 
Der Stern des Herrn der Menſchen ſchwachen Herzen 
Und leuchtet ſchöner als die hellſten Kerzen 
Des Erdenglücks mit trügeriſchem Schimmer. 





319 


D! wem er leuchtet, der verfenne nimnter, 
Das Freuden er serflärt und mindert Schmerzen, 
Das, ihm nicht folgen, heißt fein Heil verſcherzen 
Und Licht des Himmels opfern nicht'gem Flimmer. 


Auch wer noch jest dem Sterne nachgeht, Fehret 
Bejeligt, dag fein ew’ges Gut sermehret, 
Daß, was er opferte, in Nichts zerfallen. 


Nur jtiller, als ex bin zum Licht gekommen, 
Entfernt er fich, bat Frieden aufgenonmtanr; 
Bei ſich'rem Licht kann er zur Heimath wallen. 


— > 


Aus frenz, 


aeb. zu Militih in Schleſien am 8. März 1795, Tochter des Negierungsratbs 
3. dafelbit. Sie wurde son einer frommen Mutter erzogen und lebte nad 
dem Tode ibrer Eltern an verſchiedenen Orten. In Dresden ermunterte 
Mintler (Theodor Hell) ihr Ialent; in Wefel, bei ibren serbeiratbeten 
Schweſtern, wurde jie Norjteberin eines MWohltbätigfeitssereines. Sie ftarb 
zu Brandenburg 14... „Gedichte“ 2 Th. 18%6. 2te Aufl. 1836 u. 37. 
„Parabeln“ 1531. „Buch für Kinder.‘ 


Das Gebet des Herrn. 


Water unfer, Hear der Welt! 
Ew’ge Kraft und ew'ge Liebe, 
Der des Himmelbau’s Getriebe 
In der ſtarken Nechten bält. 

Heilig jei uns für und für 
Deines großen Namens Ehre! 
Bis wir einjt in licht'rer Sphäre 
Würdiger Iobfingen dir! 

Dein Reich komme! Ticht und rein, 
Wie es Jeſu Wort verkündet, 
Bis wir Alle, feſtverbündet, 
Eines Segens uns erfreu'n. 

Lichte unſ'res Irrthums Nacht, 
Zu erkennen deinen Willen! 

Gib uns Kraft, ihn zu erfüllen, 
Wie er oben wird vollbracht! 
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Seg’ne unfrer Hände Fleiß! 
Laß gedeih'n, was wir begonnen! 
Gib aus deinem Lebenshronnen 
Nahrung deiner Kinder Kreis! 


Dem, der uns gefränfet hat, 
Lehr' ung Frieden, Herr, verkünden; 
Daß wir einſt Vergebung finden 
Für die eig’ne Miffethat! 


Reichſt du Prüfung, Dann verleih?, 
Gott, auch deines Geiſtes Nähe, 
Daß das Herz im Kampf beſtehe, 
Herold deines Sieges ſei! 


Laß von Uebeln, Qual und Schuld, 
Vater, uns Erlöſung finden, 
Bis wir, frei von Schmerz und Sünden, 
Preiſen deines Sohnes Huld! 


Dein iſt Macht und Herrlichkeit, 
Dein der Himmel Ruhm und Ehre! 
Der Erſchaffnen jel’ge Chöre 
Preiſen dich in Ewigkeit! 





Gebet. 


Ich ſuche dich von ganzem Herzen! 
D zeige deine Wege mir! 

Dem Kinde gleich, das mit Verlangen 
Die Mutter ſtrebet zu umfangen, 

So fehnet ſich mein Herz nach Dir. 


O Jap mich deinen Ruf seritehen, 
Mach’ mir dag Auge hell und Far! 
Laß keinen Wink mich überſehen, 
Der mir zu deiner Wahrheit Höhen 
Als Licht yon Dir gegeben war! 
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Und hab’ ich dich, o Herr! gefunden, 
Und kehrſt du Tiebend bei mir ein, 
Dann laß lautjubelnd mich den Meinen 
Als Bote deiner Huld erfcheinen, 

Mit deinem Segen fie erfreut! 


Und son der Liebe ew’gen Wundern 
Lab mich erzählen jeden Tag! 
Des Staubes Sohn, das Kind der Erde, 
Laß Herold deiner Allmacht werden, 
Bezeugen was dein Arm vermag! 


O, dag mein Leben würdig wäre, 
Sin Loblied deiner Macht zu fein! 
Nimm Hin mein Herz! Dein göttlich Walten 
Kann auch den kleinſten Keim entfalten 
Und meinem Glauben Sieg serleih’n! 


Das Vorrecht. 


Schnelle Schwingen bat Natur 
Dem gewalt’gen Mar gegeben, 
Mit des Pfeiles raſchem Schwung 
Darf er fih zum Licht erheben; 
Schwindelnd folgt das Auge nur 
Ihm auf ferner Sonnenfpur. 


Doch noch fchneller als der Aar 
Sind des Lichtes gold’ne Schwingen, 
Das ald Bote Gott beitellt, 

Seinen Segen ung zu bringen; 
Eilend durch den Simmelsraum 
Folgt ihm der Gedanfe kaum— 


Und doch weis ich Eines noch 
Mächt’ger als des Aares Schnelle, 
Raſcher al3 der junge Tag, 
Schneller als des Lichtes Welle, 
Eines, deſſen Wunderbahn 
Selbjt die Wolfen fpalten kann. 
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Das Gebet iſt's, ’3 ift der Laut 
Sn des Jammers banger Stunde 
Glaubensvoll zu Gott gefandt 
Aus de3 Herzens tiefitem Grunde ; 
Das Gebet, das grambeengt 
Sich zum Vaterherzen drängt. 

Selige Berfündigung ! 

In dem weiten, großen Leben 
Wollte feiner Kinder Schmerz 
Gott den ſchnellſten Fittig geben. 
Eh’ die Lipp’ es ihm vertraut, 
Wird ihm unſer Seufzer Taut. 

Darum Herz, empor, empor! 
Laß die Sorgen, die dich drücken! 
Gr, der dein Gebet berief, 

Hat auch Macht, dich zu erquiden. 
Hoff auf ihn mit Freudigfeit: 
Xiebe liebt durch alle Zeit! 


Heimweh. 


Qu fragft, was ich verlange ? 
Zur Heimath will ich Hin! 
Mir ift Doch ewig bange, 
So lang’ ich dort nicht bin. 
Pohl ſteht mit reicher Schöne 
Die Erde angethan; 
Doch, was ich mir erjehne, 
Das tref ich nirgends an. 
Die Blumen, die ich meine, 
Zieht dieſe Welt nicht groß; 
Sie feimen nur alleine 
In meines Vaters Schooß. 
Im Sternenſchein der Liebe, 
Da ſteht ſein weites Haus. 
Die Welt iſt kalt und trübe; 
Ich ſehne mich hinaus. 
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Pſychens Vorrecht. 


S last ihn harmlos weiter gaukeln, 

Den leichtbeſchwingten Schmetterling, 

= jeder Blume froh ſich ſchaukeln, 
Die wonnetrunken ihn umfing. 

Es refjelt jeiner Wuͤnſche Streben 

Nicht der bequeme Ruhgenuß; 

Dem Schönen gilt fein Liebeskuß, 

Ein ew'ger Durjt bewegt jein Leben. 


Die Blume eilt ſich auszuſchmücken 
Für ihn, der liebend fie erwählt, 
Iſt's gleich nur flüchtiges Entzüden, 
Mas ihrem Kuſſe ibn sermählt. 

Site theilet feine — 
Neidlos mit Sonne, Luft und Licht, 
Und lächelt ſtill und zürnet nicht, 
Hat er fich jubelnd aufgeſchwungen. 
So ehrt der Freiheit heil'ge Gabe 
ſtille — der Natur; 

o folgt die Blum' an ihrem Stabe 
Stilllächelnd ihrer Sonnenſpur; 

So will fie Keiner auch beſchraͤnken; 
So darf der frohe Schmetterling, 
Wohin ibn lockt der Schönheit Winf, 
Die freien, leichten Flügel Ienfen. 
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O ihr, die ihr den Sänger tadelt, 
Wenn gleicher Schwingen Macht er übt, 
Hat ihn die Gottheit nicht geadelt 
Vor Vielen, die ſie hegt und liebt? 

Laßt ihn mit kindlichem Entzücken 

Doch ſtill umfangen ſeine Welt, 

Gönnt was zur Freud' ihm zugeſellt, 
Gönnt's ihm an's trunk'ne Herz zu drücken! 

Sein iſt vom großen Ueberfluſſe 
Das Schönſte, was ſein Aug' erſchaut, 
Doch ward auch ihm zum luͤchtgen Kuſſe 

Des Glückes Fülle nur vertraut, 
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Nicht feſſeln fol es ihn, nicht halten 
Das ſüße anmuthreiche Spiel, 

Nach einem fernen, lichten Ziel 
Lockt's ihn mit magischen Gewalten. 


Drum wollt die Schwingen nicht berühren ! 
Ein Hauch ſchon lähmt den frohen Schwung, 
Mit der fie ihn zum Lichte führen 
In ſeliger Begeifterung. 

Laßt frei ihn wandern, lieben, ſingen; 
Zart iſt der leichte Flügelbau 

Des frohen Schmetterlings der Au, 
Doch zarter noch ſind Dichterſchwingen! 





Still und innig. 


Still und innig iſt des Herzens Feier, 
Das der Gottheit heil'ge Näh' empfand; 
In der Einſamkeit verſchwieg'nem Schleier 
Birgt ſie ihr Geheimniß hehr und theuer, 
Wie ein koſtbar, heimlich Liebespfand. 


Still und innig iſt der Andacht Flehen, 
Das um Kraft und Licht und Tröſtung ringt; 
Thränen, unbelauſchet, ungeſehen, 

Dringen ſiegend zu des Himmels Höhen, 
Wo des Herren Engel Labung bringt. 


Still und innig ſind die ſüßen Freuden, 
Aufgeblüht im Schooße der Natur; 
Willſt du ſie in Feſtesſchimmer kleiden, 
Werden ferner ſie und ferner ſcheiden, 
Ihre Wonne keimt im Stillen nur. 


Still und innig iſt der Liebe Weſen, 
Schweigend ruht der Himmel ihr im Blick; 
Wer von eit'lem Treiben nicht geneſen, 
Kann das Wort in ihrem Aug' nicht leſen, 
Geht von ihrem Himmel arm zurück. 
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Still und innig ift der Güte Walten, 
dicht nach außen ftrebet ihre That; 
Ganz und rein will fie das Glück behalten, 
Frommen Segen heimlich zu entfalten, 
Auszuſtreu'n die ftille Himmelsſaat. 


Still und innig, ja, jo find die Seelen, 
Die der Herr in Liebe fich erwählt. 
Laßt ung in dem ftillen Kreis nicht fehlen, 
Stille Freuden, ftillen Sinn ung wählen, 
Bon des Herzens Innigkeit bejeelt ! 


Friede. 


Frieden umber! 
Lächelnder Friede in endlofer Weite, 
Friede im feiernden Miorgengeläute, 
Friede im fonnenvergoldeten Dom, 
Friede im Dörfchen, am freundlichen Strom, 
Alles weht felige, heilige Ruh' 
Mir auf den Schwingen der Morgenfuft zu! 


Frieden in mir! 
Könnte ein banges, kleinmüthiges Jagen 
Sich vor das Auge, das göttliche, wagen, 
Das mit den Strahlen voll Liebe und Licht 
Unmiderftehlich zum Herzen mir ſpricht? 
Hein, wie beruhigt die Welle fich ſenkt, 
Schweigt’3 in der Bruft, die den Göttlichen denkt. 


Frieden mit euch! 
hr, Die ihr forgend jebt meiner gedenfet, 
Freundlich den Blid in die Dämmerung Ienfet, 
Wo fich der Heimath entzückendes Bild 
Dichter und dichter der Kernen verhitlft. 
Grüß’ euch die Liebe mit innigem Gruß, 
Sanft in der Morgenluft fehmeichelnden Kuß! 
Frieden der Welt! 


Frieden und Liebe und fanftes Vergeben ! 
Schnell, wie das Frühroth, entgleitet das Leben; 
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Frevel, wer feindlihem Zürnen es weih’t! 
Kaum noch gewinnen zum Lieben wir Zeit. 
Hier bei des Himmels weititrahlenden Zelt: 
Liebe dem Leben und Frieden der Welt! 


Heller Blick. 


Den Blick hinauf, wenn Sorg’ und Noth 
Heimfuchend deinen Pfad bedroht! 
Gr, der der Welten Kette Ienft, 
Und Tiebend bier das Würmchen tranft, 
Er wird auch deiner fich erbarmen, 
Dich Halten mit den Vaterarmen! 

Den Blick in's Herz, wenn heimlich, till, 
Dich And’rer Thun verdrießen will! 
Woll'ſt eher nicht nach Außen ſpähen, 
Bis dorten alles wohl verfehen! 
Iſt's hell und Har im eig’nen Leben, 
Dann wirft du Andern viel vergeben! 


Den Blid hinab, wenn Erdenpracht 
Verlockend dir in's Auge lacht! 
Was aus der Erde Schooß entſteht, 
Auch wieder heim zum Staube geht; 
Dort wird es deutlich unſern Seelen, 
Wenn eitle Wünſche ſtill uns quälen. 


Nimmſt du nur recht dein Auge wahr, 
So wird es leuchten hell und klar, 
Wird aufwärts blicken und hinab, 
Froh zu dem Licht, froh in das Grab; 
Wird heiter jeden Morgen grüßen, 
Und ſanft ſich einſt zum Schlummer ſchließen. 


Weihnachtslied. 


Was funkelt dort ſo ſonnenlicht 
Mit ſüßem Wunderſtrahle? 
Des Himmels finſt'res Angeſicht 
Wird hell mit einem Male. 
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Die Glocke, die mit bangem Schlag 
Zu Örabe trug den Wintertag, 
Erklingt mit Jubelſchalle 

Durch die gewölbte Halle. 


O, ſei gegrüßt, du ſüßer Stern, 
Du Herold ew'ger Wonne! 
Willkommen mir, o Feſt des Herrn! 
Willkommen, Lebensſonne! 

Wenn ſich zu Grab die Erde neigt, 
Wenn Alles hinſtirbt, dann entſteigt 
Dein Licht den Himmelsweiten, 

Zu ſchönerm Lenz zu leiten. 


Der Tag wird Nacht, die Blüthe Staub, 
Der Freude Stimmen weichen, 
Die Schönheit wird dem Sturm zum Raub, 
Und alle Farben bleichen. 
Der Wehmuth Schauer faßt das Herz: 
Da hebt dein Strahl uns himmelwärts, 
Hoch über Erdentrümmer 
Zu ew'gem Lichtesſchimmer. 


Je tiefer war ein Herz betrübt, 
Je höher willſt du's tragen, 
Um Alles, was da glaubt und liebt, 
Willſt du die Arme ſchlagen. 
Je ſchwerer war die Erdennacht, 
Je reicher wird die Himmelspracht 
Von deinen Wundergaben 
Die dürſt'gen Seelen laben. 


O, gieße auch in meine Bruſt 
Den ſüßen Weihnachtsſegen! 
Es wallt mein Herz in Sehnſuchtsluſt 
Dir, ſeinem Heil, entgegen. 
O, zünd' auch mir die Kerze an! 
Lang' iſt die Nacht und ſteil die Bahn, 
Hilf mir aus öden Gründen 
In's Vaterhaus mich finden! 
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Du haſt gepflanzt ein grünes Reis 
Als ew'ger Hoffnung Zeichen. 
O, ſtell' es auch in unſern Kreis 
Mit fruchtbelad'nen Zweigen! 
Ein Sinnbild ſei's von feſtem Muth, 
Von Glaubenstreu' und Liebesgluth, 
Die, ſtets durch dich erneuet, 
Nicht Sturm und Trübſal ſcheuet. 


Und wenn ſich einſt von nah' und fern 
Die Deinen um dich ſammeln, 
Und ihrem König, ihrem Herrn, 
Ein Hallelujah ſtammeln: 
Dann faſſ' in deiner Krone Schein 
Auch dieſe Dankes-Thräne ein, 
Sie ſoll zu ſprechen wagen, 
Wo meine Lippen zagen. 


Der Schutzengel. 


Es wallt an guter Kinder Seite 

Ein hoher Engel, treugeſellt, 

Damit er ſeine Schwingen breite 

Um ihres Herzens kleine Welt. 

Er trägt ſie, wenn ſie ſtrauchelnd gleiten, 
Hält ſtill an ihrem Lager Wacht, 

Lehrt ſicher ſie am Abgrund ſchreiten, 
Und gibt auf die Verlaſſ'nen Acht. 


Wenn ſich der Unſchuld heil'gem Kreiſe 
Die Schlange der Verſuchung naht, 
Und unter Blumen ſtill und leiſe 
Verſchleiert des Verderbens Pfad: 
Dann deckt mit heiliger Aegide 
Der Engel ſchnell der Kindes Herz: 
Es blickt empor, und lächelt Friede, 
Und ferne bleibt ihm Schuld und Schmerz. 
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D Kinder, faltet eure Hände, 
Und flehet, daß de3 Engels Huld 
Sich nimmer, nimmer von euch wende, 
Derfcherget durch des Undanks Schuld. 
Lauſcht jorgfam auf fein leiſes Mahnen, 
Das fih in eurem Herzen regt; 
Es wird den Himmelsweg euch bahnen, 
So lang’ ihr Lieb’ und Glauben hegt! 


Der Johannisbeerſtrauch. 


Im Felſenthal, der Welt entfloh'n, 
Weilt ſtill und ernſt der Wüſte Sohn, 
Johannes, der berufen war, 

Zu ſammeln der Verirrten Schaar. 

Er wallt umher; der Sonne Gluth 
Gießt zehrend Feuer in ſein Blut; 
Doch denkt, verſenkt in ernſt're Pflicht, 
Er auf des Leibes Pflege nicht. 


Schon thaut der Abend auf die Flur, 
Da ſiegt die menſchliche Natur; 
Und tief ermüdet ſinkt ſein Haupt 
Auf eine Felsbank, kühl umlaubt. 
Er ſchaut umher; wohin er blickt, 
Iſt feine Hand, die ihn erquickt; 
Nicht Speiſ' noch Trank, nicht Quell noch Frucht, 
Wo auch ſein ſpähend Auge ſucht. 
Er ſeufzt; doch blickt er auf und ſpricht: 
„Der Herr läßt doch ſein Werkzeug nicht!“ 
Von Dornen wund iſt Fuß und Arm; 
Es fließt in Tropfen hell und warm 
Sein Blut hernieder zu dem Strauch, 
Der ihn gekühlt mit ſanftem Hauch. 
Bald ſchlummert er und träumet ſüß 
Von lichter Zukunft Paradies 
Und von der Liebe ſtarkem Held, 
Dem rüſtig er das Feld beſtellt. 
Indeſſen hat der Strauch mit Luſt 
Geſchmiegt ſich an des Schläfers Bruſt. 
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Ihm iſt fo wohl, ihm ift jo gut, 
Seit ihn getränft des Sehers Blut; 
So hat fein Lichtitrahl ihn erquidt; 
So hat ihn noch fein Lenz geſchmückt. 


Und als, geſtärkt von janfter Nacht, 
Johannes heiter nun erwacht, 
O Wunder! ift des Strauches Grün 
Geſchmückt mit glänzendem Rubin. 
Und Beeren, purpurroth und hell, 
Wie ihres Urfprungs reiner Quell, 
An Labung fügen Trauben gleich, 
Bekränzen fröhlich das Geſträuch. 
Da finft Johannes betend hin, 
Und blickt empor mit Kindesfinn, 
Und fchlürft den ſüßen Labetranf 
Der reifen Frucht mit Lieb und Dank. 
Die Traube aber blieb zur Zier 
Dem guten Strauche für und für, 
Und wird bis heut’ in jedem Land 
Sohannisheere noch genannt. 





Fortdaner. 


Sage, wo zieheit du hin, du eilende Wolfe?" »Ich bringe 
Segnenden Balfanıder Flur, tränfe und ſchwinde dahin! « — 
„Die, du ſcheideſt und trau'rſt nicht deines Loofes 2" — »Ich 
jterbe 
Nur im Luftkreis, als Than fteig’ ich auf's Neue empor!« — 
„Und ihr Blumen der Flur, wohin? wenn kalt euch der 
Nord trifft?“ 
»Zu der Mutter zurück führt uns der Liebe Gebot! 
Neue Geſchlechter erblüh'n aus unſerm Staube, wir leben 
Weil wir erfreuen, und nie trifft ung vernichtender Tod! « — 
So, du heil’ge Natur, belehrſt du die Deinen! Beſchämung 
Beuget die Selbſtſucht, doch frei blicket die Liebe empor. 
Ja, ſie ſuchet nicht ſich, ſie ſuchte des Ganzen Erhaltung, 
Darum aus ewiger Saat ſteigt ihr die ewige Frucht. 
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Shweigen. 


Schweigen veredelt den Schmerz, der Feige nur klaget der Menge, 
Aber die fromme Geduld decket die Wunde und ſchweigt. 

Wie die Muſchel geheim Verletzung erduldet und ſorglich 
Ihre Thränen verwahrt: alſo ein edles 

Herrlich verklären fich einſt die Male der Leiden, und freudig 
Zeigt ein ——— Tag beiden den innern Gewinn. 


Schmerz und Verdruß. 


Waäre auch bitter der Schmerz, die Seele enthebt er der Erde, 
Bilder ſie himmliſcher aus, weiht ſie dem tiefern Seführ; 
Aber Verdruß iſt die Bein, Die furchtbare, denn fie entnervet 

Seelen und Herzen, und mahnt an die Gebrechen der Welt, 


Iulie von Großmann, 


Freundin son Agnes Franz. „Gebichte‘‘ 1839, 


Schutzengel. 


Wohl gibt es Schmerzen, die zu nennen 
Noch keine Sprache Worte fand, 
Die lichtlos in dem Buſen brennen, 
Und führen an des Grabes Rand. 
Doch gibt's auch Engel, welche gehen 
Still mit dem Leidenden die Bahn, 
Und will er in die Tiefe ſehen, 
Ihm mit dem hohen Schilde nah'n. 

Es iſt der Glaube, der ihn ſchützet 
Vor Verzweiflung faltem Arm; 
Es iſt die Hoffnung, die ihn ſtützet; 
Es iſt die Liebe, die ihn warm 
An ihren Buſen wieder ziehet, 
Sie, die ihm ſelbſt nie untreu ward, 
Wenn auch ihr Bild er nicht mehr ſiehet 
Im öden Raum der Gegenwart. 
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Und hebt fich auch des Grabes Hügel 
Nur als des dunkeln Weges Ziel, 
Und drückt der Tod auch erft das Siegel 
Im letzten fchmerzlichen Gefühl 
Auf die Verheißung, die erhalten 
Der fromme Pilger, er vertraut 
Den freundlich tröſtenden Geſtalten, 
Und ſterbend er den Himmel ſchaut. 


— 


Rebensgenuß. 
Süßes Daſein! — Ja, Genuß iſt leben, 
Iſt ihm wenig and’rer auch gegeben. 


In des Tages helles Licht zu ſchauen, 
Sn die Nacht fich friedlich einzubauen 5 


Som und Mond und Sternenhimmel fehen, 


Früh am Morgen munter aufzuftehen ; 
In die Arbeitsfurche Saat zu treuen, 


Und som Himmel hoffen ihr Gedeihen; 


Gott, ratur, ein treues Herz zu lieben, 
Innig fih zu freu'n, nicht zu betrüben: 


Süßes Leben! Sa, in Wonn und Wehe 
Ich in dir die liebſte Freundin fehe! 


Heilfame Qual. 


Soll immer deinem Herzen 

Das There nahe jteh’n, 

Dann mußt Du es mit Schmerzen 
Zuweilen feheiden ſeh'n. 


Du mußt im Zweifel jchweben, 
Ob e8 auch wiederfehrt, 
Denn Sorg’ und Zweifel geben 
Nur dem Beſitze Werth. 
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Gewohnheit ftumpft die Wonne, 

Matt wird ein täglich Glück; 

Nur die verhüllte Sonne 

Erhält den Schätzungsblick. 
Entbebrung lehrt geniegen, 

Sie würzt des Lebens Mahl 

Mit ihrer bitterfügen, 

Do jtet3 heilfamen Qual. 


Engels Wacht. 

Engel, Engel, haltet Wacht! 
Seht, fie jchläft! dag nichts ſie ſtöre, 
Daß fie in des Schlummers Macht 
Eure Melodie nur höre; 

Daß fie jebe Har und rein 
Eure himmliſchen Geſtalten 
In der Seele Wiederſchein, 
In der Liebe ſüßem Walten. 

Aber führt ſie nicht zu hoch 
In das Reich der Himmelsträume, 
Denn gefallen ſollen noch 
Ihr der Erde grüne Räume. 

Darum, — ja es iſt wohl Zeit, 
Daß der Sonnenſtrahl ſie grüße, 
Und zu friſcher Thätigkeit 
Sanft die Augen ihr erſchließe. 

Ihr bleibt mit ihr im Verkehr, 
Ob im Schlafe, ob im Wachen, 
Ob er leicht ſei, ob er ſchwer — 
Ihr regiert den Lebensnachen. 


5, Neujahr. 

Ein neues Jahr begrüßt mit feinem Lichte 
Die Welt, die hoffnungsvoll den Gaſt empfängt, 
Und bei dem Gruße an nichts Lieb’res denft, 
Als daß der Gaſt fein Tagwerf gut verzichte. 
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Sie jihmeichelt ihm mit lächelndem Gefichte, 
Bon feinem Vorfahr plötzlich abgelenkt, 
Und zahllos wird mit Bitten er bedrängt, 
Daß er nicht hart die Hoffnungen vernichte. 


Mein Herz, was bitteft du? Ach, wohl erfüllet 
Sp mancher Wunſch den ftill verborg’nen Raum, 
Dep Tiefe dir, mein Water, nicht verhüllet. 


Drum ſchweig' ich fill; nur Eines möcht’ ich fagen: 
Laß nicht dein Kind, wenn du es prüfft, verzagen, 
Zeig’ ihm in Nacht der Morgenröthe Saum! 


Schlafe ein mein Herz. 


Schlaf' ein, mein Herz, du haſt genug gewacht! 
Laß deines Lebens bange Unruh' fahren, 

Und alle Wünſche, ach! ſo ſüß ſie waren, 

Sie haben dir die Unruh' nur gebracht. 


Schlaf ein, mein Herz! der Erde gute Nacht! 
Siehſt du die Sterne dort, die ewig klaren? 
In ihrem Lichte wird ſich offenbaren, 
Was hier verſchloſſen hielt die finſt're Macht. 


Schlaf ein, mein Herz! Kein Traum wird dich mehr ſtören, 
Kein irdiſch Glück die Sinne mehr bethören 
In ſüßer, trüglicher Befriedigung. 

Nur was du rein und himmliſch hier empfunden, 


Das iſt für immer dir wohl nicht entſchwunden, 
Das folget nach dir als Erinnerung. 


— — 


Herzensſchwächen. 


1) Wenn's Herz die Andern laſſen ruh'n, 
Muß es ſich ſelber wehe thun; 
Es kann hier ohne Schmerz nicht leben, 
Es führt zu ihm ja all ſein Streben. 
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2%) Es gibt zwei Bundesitaaten, 
Die find dem Himmelreich 
Mit ihren Botentaten, 
Doch auch der Hölle gleich. 
Denn eine Welt der Schmerzen 
Und eine Welt der Luft, 
Die herrſcht im Kleinen Herzen 
Und in der engen Bruft. 


Mas Menfchen Hier oft zerreißen, zerbrechen, 
Darüber Engel die Weihe prechen. 


3 


— 


——e3:> 


Henriette Wilhelmine Hanke, 


geb. Arndt, geb. * Sauer in Schleſien ...., verbeirathet an ben Pfarrer H. 
in Dyberrnfurth 1814. „Polterabend-Scenen“ 1843. Außerdem Romane und 
Erzäblungen. 


Aus den PBolierabend- Scenei. 
1. Bigeunerin, 
Der Liebe Glück ift gleich dem Sonnenſchein! 
Es ſpiegelt fih auch in der ftilliten Quelle 
Der kleinſte Tropfen wird zum Edelſtein, 
Und was der Seele dunfel war, wird belle. 
So iſt der Wunfch mir jo erfüllt als Kar: 
Du biſt sor Laufenden ein glüdlich Baar! 


Der Liebe Glück iſt gleich dem längſten Tag, 
Den auch der ſpäte Abend nicht verdunfelt, 
Ein felig Licht, Das nicht verglimmen mag, 
Mo hoch der Stern und tief das Würmchen funfelt. 
Ein Strahl davon fällt in die Seele mir: 

Des Brauttags Roſe blühet ewig Dir! 

Der Liebe Glück it reinſter Einklang nur! 
Mit fanften Sinn berühreit du, o Schweiter, 
Die Saiten einer feurigen Natur, 

Und ſtärker gibt den Ton zurück dein Belter. 
Erfaſſeſt Teife du den Fremd, Marie, 
Dann jtöret nichts der Che Harmonie. 
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Und euer Glück — es ift das unfre mit! 
Menn als ein blödes Kind der Haide 
Sch vor euch trat mit zagem Schritt, 
Zu propbezei’n, geliebte Beide! 
So ift mein Wunſch, mein Herz, mein Stumm, 
Die Gabe der Zigennerin! 


2. Die Grazien, 
(Sie reihen der Braut einen Schleier.) 


Sieh, holde Braut! der Anmuth Schleier! 
Gewirkt aus zartem Silberflor ; 
Ihn weihet deiner Myrthenfeier 
Der Eharitinnen leiſes Chor, 
Men dies ätheriſche ©ewebe 
Sn leichtem Faltenwurf ummallt, 
Der gleicht der jugendlichen Hebe 
An Reiz und göttlicher Oeftalt. — 
Nimm dieſe weiche, weiße Seide, 
Und hülle züchtig die Seele dir ein! 
Ob dieſe jauchze, fürchte, leide — 
Zeigt ſich nur wie durch Dämmerſchein! 
Man ſiehet der Empfindung Wallen, 
Der Leidenſchaften wild Gewühl, 
Das Leben, Steigen oder Fallen — 
Von jedem wärmeren Gefühl, 
Nur janft verhüllt von diefem Schleier, 
Der nebelartig niederfällt, 
Derbergend deiner Schönheit Feier, 
Das Heiligthum der innern Welt! 
Dann nahet nimmer Die Begierde, 
Es fliehet ſcheu der Roheit Blick 
Von deines Reizes keuſcher Zierde, 
Der zarten Anmuth, ſchnell zurück! 
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Auguſte Kühnm, 


geb: zu Joachimsthal in der Mittelmart 1795. Sie verlebte ihre Jugend in 
erlin und Dresden, und widmete ſich ſpäter der Erziehung. „Gedichte“ in 
Zeitſchriften. 


Erhebung. 


Wer nimmer hat an theurer Gruft geweilt, 
Wo ein geliebtes ſchlummernd Haupt gebettet, 
Deß Herz gehört der Erde ungetheilt, 

Ihn hält das Irdiſche noch feſt umkettet. 


Der kalte Tod erſt knüpft das heil'ge Band, 
Mit dem der Menſch dem Himmel ſich verbindet, 
Denn ſehnend blickt der Geiſt zum ſchönen Land, 
Wo er, was einſt er liebte, wiederfindet. 


Dort blüh'n verſchönt in Gottes Paradies 
Die Blüthen, die des Todes Sichel mähte, 
Und was von unſ'rer Bruſt er ſcheiden ließ, 
Lebt dort, wohin der Erdenſturm es wehte. 


Wenn hier das Herz zu feſt den Staub umſchlingt, 
Dann tönt der Grabruf denen, die wir lieben, 
Und durch der Sehnſucht heiße Schmerzen zwingt 
Der Himmel Sinn und Geiſt und Blick nach drüben. 


Vergänglichkeit und Hoffnung. 


Es ſchwindet das Leben im Wechſel der Zeiten; 
Wer mag wohl die dämmernde Zukunft uns deuten? 
Wann taucht ſich in Klarheit der forſchende Blick? 
Wer zieht uns den bergenden Vorhang zurück? 

Das ſterbliche Auge durchſchauet ihn nimmer, 

Und was es erblickt, iſt ein trüglicher Schimmer. 


Doch ſtillt ſich auch nie hier dies innige Sehnen, 
Und wesen ſie immer, die irdiſchen Scenen, 
Hohnt oft uns die Hoffnung mit täufchenden Spiel, 
Der Glaube fieht dennoch ein glänzendes Ziel. 
Mag ſchnell auch das flüchtige Leben verrinnen, 
Ein ſchöneres Daſein muß dort ja beginnen. 
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Laß immer verwelfen, was liehlich hier blühet, 
Laß immer verlodern, was flammend hier glühet, 
Ob Alles entfehwindet, ob Alles auch fällt, 

Ein leuchtender Strahl doch das Dunfel erhellt. 
Mag Tod hier die Bande der Liebe zerreißen, 
Ein Wiederfehn ward uns ja jenfeits verheißen. 


—— O0 — 


Pauline von Hülleſſem, 


geb, v. Bredow, geb. zu Berlin oder in der Umgegend 179., lebte verhei— 
rathet zu Brühl bei Köln. „Gedichte“ in Zeitichriften. 


Mein Vaterland. 


Wer liebt nicht warm fein Vaterland, 

Wo feiner Väter Wiege ſtand, 
Und ihre Afche ruht? 

er nicht der Ahnen Denkmal ehrt 
Und es nicht ſchützen kann, 

Der iſt des Vaterlands nicht werth, 
Der iſt fein Deutfcher Mann. 


Es knüpft uns feit an’3 Vaterland 
Der Mutterfprache ſüßes Band, 
Sin Glaube und ein Gott; 
Die alten Sitten leben fort, 
Durch fie der Väter Geiſt, 
Drum in der Fremd’, an jeden Dit, 
Fühlt ſich Das Herz verwaift. 


Und tönt der Ruf fir Vaterland, 

Dann flammt die Bruft, yon Muth entbrannt, 
In vaterländ’fcher Kraft. 

Und Alles kämpft fir’s höchſte Out, 
Erfüllt Die heil'ge Bflicht ; 

Und fließt in Strömen auch das Blut, 
Den Kämpfer frbredt es nicht. 


— 


D’rum bleibt mein theures Vaterland, 

Das heil’ge, freie, deutſche Lan, 
Ar Ruhm ımd Siegen reich: 

Mo Wahrheit nur und Tugend blüht, 
Und Recht und Glaube wohnt, 

Wo Freundestrer im Herzen glüht, 
Und Frauenunſchuld lohnt. 


Ach! nirgends als im Vaterland 

Iſt das beglückte ſchöne Band 
Der Bruderlieb' und Treu'! 

Rauh klingt der fremden Sprache Wort 
Im Liede und im Gruß; 

Es ſtrebt das Herz zur Heimath fort, 
Auch in des Glücks Genuß. 


D'rum liebes, ſchönes Vaterland, 

Wo ich der Kindheit Roſen fand, 
Du bleibſt mein Paradies. 

Weh'n auch die Lüfte ſanft und mild, 
Wo die Citronen blüh'n: 

Hoch wachſen deutſche Eichen wild, 
Ein wackres Volk zu zieh'n. 


— — — 


Marie Sophie Luiſe Jaſſoy, 
geb. zu Frankfurt am 20. Juli 1797, geft. daſelbſt am 23. Nos. 1822, Tochter 
des Advokaten 3, „Gedichte“ ungeorudt und im Gedenkbuch zur SJubelfeier 
der Buchdruckerkunſt 1540, 


Der Glaube und das Herz in der Nacht. 
Das Herz. 
Wie iſt es doch ſo dunkel, 
Du lieber Führer mein! 
Nur ſchwaches Sterngefunkel 
Bricht durch die Nacht herein. 
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So viele Klänge Flingen ; 
Doc fie verhallen bald, 
Und nimmer fan ich dringen, 
Bis wo mir’3 ber erfchallt. 


Es fchweben viele blaſſen 
Geſtalten mir vorbei, 
Sch möchte ſie umfafjen 
In ſüßer Schwärmeret. 


Dergebens iſt mein Slehen, 
Sie eilen ernſt dahin; 
Alleine bleib’ ich ſtehen, 

Wo ich auch immer bin. 


Da wird mir oft jo bange: 
D ſchirm' dein zagend Kind! 
Die Nacht, die Nacht ift lange, 
In der wir pilgernd find. 


Der Glaube, 


Sch halte dich umſchlungen, 
O ſchlage nicht fo bang, 
Ich habe dich Durchdrungen 
Pit meinem reinen Klang. 


Öejtalten fehnell entſchweben 
Der Zeiten Spur verweht! — 
Dir bleibt ein ewig’ Leben, 
So lang’ der Himmel fteht. 


Herz! du darfſt nicht verglühen 
In unſerm Bilgerlauf, 
Einſt muß die Nacht entfliehen — 
Dann geht die Sonne auf. 


Zwar iſt in weite Fernen 
Dein Lichtlein dir geſtellt; 
Doch von den kleinſten Sternen 
Iſt jeder eine Welt. 
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Todtengräberlied. 


Grabet, Brüder, ein tiefes Grab 
Und fentt den müden Leib hinab! 
Es rollen 
Dumpf die Schollen 
Ueber das blühende Leben hinab. 


Was in der Erde dunkelm Schooße 
Der Tod dem Liebenden entzieht, 
Das iſt des Lebens welke Roſe, 
Die nun im Kranz des Himmels blüht. 
Es iſt der Reſt von trüben Stunden 
Von dieſes Lebens wildem Drang: 
Der Leier hat ſich nun entwunden 
Die Seele, ein verklärter Klang. 


Laßt uns in's Grab hinunter ſchauen, 
Wenn uns der Jugend Kranz umſprießt, 
Wohl dem, der ohne Furcht und Grauen 
Den großen Strom hinunterfließt. 


Im Grabe ſchweiget jede — 
Es hemmt der Thränen heißen Kauf; 
Doch einft — doch einft — an jenem Tage, 
Da ai das todte Weltall auf. 


Grabet, Brüder, ein tiefes Grab 
Und ſenkt den müden Leib hinab! 
Es vollen 
Dumpf die Schollen 
Ueber das blühende Leben hinab. 


Zum Geburtstage meiner geliebten Mutter. 
(Sm sierzebnien Jahre gedichtet.) 
Si ift die Roſe im mailichen Duft, 

Hell ſchimmert der Stern in pläulicher Luft, 
Mild ſtrahlet die Lilie in heiliger Pracht, 

eich mebet das Meer 

Der Berlen Heer, 
Tief in des Grundes dämmernder Nacht! 
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Wie groß, 9 Natur, 

Auf leuchtender Spur 
Du auch einhertrittft im Sternengewande; 
Sch kenne was Süß'res als deine Bande, 
Sch kenne was Lieber’s als Nofen im Kranz, 
Sch kenne was Wärmer's als Sternenglanz, 
Sch Fenne was Heil'gers als Lilienpracht, 

Mas reicheres fehr 

As das folge Meer, 
Das die Perlen webt in dämmernder lacht. 


D Mutterliebe! du heiliger Frieden ! 
Dein Zauberhauch 
Er locket auch 
Ans Eis hervor die roſigen Blüthen. 
Nicht Wolken umhüllen dich, ſeligſter Stern; 
Die Saat deiner Lilien durchhaucht jede Fern', 
Und ſtill in dem Grund, unerſchöpflich, ſtets neu, 
Von Engeln geſegnet, 
Der Perlenſtrom regnet, 
Gebildet aus Lieb' und aus himmliſcher Treu'? 


O göttlich Gebild! 
So warm und ſo mild, 
So zart, wie wenn Strahlen im Kelche ſich netzen, 
Und zittern, den blühenden Staub zu verletzen. 
Zwar jeder nicht Schaut deine felgen Auen, 
Dein Inneres darf nur das Innere fchauen. 
Drum halt! mein Gemüth 
Fromm innig entglüht, 
Und bleibe du ewig in Lieb' und Glaube 
Dem Haupte des Kindes die ſchwebende Taube, 


Klagen einer Ephemere. 


Nur einen Tag und eine Nacht zu leben, 
Ward mir vom Schickſal zugedacht; 

Der Tag brach an, von keinem Glanz umgeben, 
Von feinem Morgenroth umlacht. 
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Der Tag vergeht, und — weh mir! mich umſchweben 
Gewitter, Sturm und Wolfennacht! 

Mir ward fein Blick, Fein einz’ger Strahl der Wonne 
Aus deinem Lichtquell, ewig reiche Sonne. 


Es kam die Nacht; auf Sterne frand mein Hoffen, 
Auf Simmelslicht, zum Troſte mir gefandt; 
Doch nirgends war der ſchwarze Himmel offen! 
Der Lyra Pracht, Orions Strablenband, 
Mein jehnend Auge hat euch nie getroffen, 
Dich nicht gefeh’n, du ſüßes Vaterland! 
Mit Thränen blickt ich in die ew’ge Werte; 
Doch meine Nacht — fie hatte Feine Sterne. 


Gerechtigfeit! joll das ein Leben gelten, 
Was kaum des Lebens Nothdurft mir erwies? 
Wo joll ich mich mit meiner Ford’rung melden, 
Die mir ein freudesofles Sein a 
Nas that ich Dir, du großer Gott der 2 Welten, 
Daß mich dein Wink in dieſe Zeit verwies, 
Die unter Sturm und qualerfüllten Stunden 
Sp ſchnell, fo leer, ſo freudenarm entſchwunden ?*) 


Die Güte. 


Es ahnet die befcheid’ne Seele nicht, 

Wie Schön fih Lieb’ und Gunſt auf ihren Lippen male; 
Doch aus dem Mumd, der yon dem Feinde Gutes fpricht, 
Da fliegen erſt die wahren Heil’genftrahlen. 


= >) =) — 


*) „Die janfte Schwermuth diefes Gedichtes,‘ heißt esim „Gedenfbuc,‘ 
„Iheint eine wehmüthige Deutung durch den frühen Tod der verfaſ⸗ 
ſerin zu erhalten.“ 
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Annette Eliſe Freiin von Vroſte-Hülshof, 
auf dem väterlichen Schloſſe Hülshof bei Münſter am 12. San. 1798, 
ebt gegenwärtig bei ihrem Schwager, Baron von Kasberg in Meeresburg 
am Bodenfee. Charakterijtif derfelben von Levin Schüding in Kinkels 
Jahrbüch som Nhein für 1847. „Gedichte 1344, 


Das Haus in der Haide, 


Wie laufcht, som Abenpdfchein umzudt, 
Die ſtrohbedeckte Hittte! 

echt wie im Neſt der Vogel duckt, 
Aus dunkler Föhren Mitte, 


Am Fenſterloche jtreeft das Haupt 
Die weißgeftirnte Stärke, 
Blast in den Abendduft und ſchnaubt 
Und ſtößt an's Holggewerfe. 


Seitab ein Gärtchen, dornumhegt, 
Mit reinlichem Gelände, 
Wo matt ihr Haupt die Glocke trägt, 
Aufrecht die Sonnenwende. 


Und drinnen niet ein ftilles Kind, 
Das ſcheint den Grund zu jäten, 
Nun pflückt ſie eine Lilie Lind 
Und wandelt längs den Beeten. 


Am Horizonte Hirten, Die 
Im Haidefraut fich Itreden, 
Und mit des Ave's Melodie 
Traumende Lüfte wecken. 


Und von der Tanne ab und an 
Schallt es wie Sammerfchläge, 
Der Hobel rauſcht, es fällt der Span, 
Und langſam knarrt Die Säge. 

Da hebt der Abendftern gemach 
Sich aus den Föhrenzweigen, 
Und grade od der Hütte Dach 
Scheint er fich mild zu neigen. 
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Es iſt ein Bild, wie ſtill und heiß 
Es alte Meiſter hegten, 
Kunſtvolle Mönche, und mit Fleiß 
63 auf den Goldgrund legten. 


Der Zimmermann — die Hirten gleich 
Mit ihren frommen Liede — 
Die Jungfrau mit dem Lilienzweig — 
Und rings der Gottesfriede. 


Des Sternes wunderlich ©eleucht 
Aus zarten Wolfenfloren 
Sit etwa bier im Stall vielleicht 
Chriſtkindlein heut' aeboren ? 








Die Unbejungenen. 


S gibt Gräber, wo die Klage ſchweigt, 
Und nur das Herz von innen blutet, 
Kein Tropfen in die Wimper fteigt, 

Und doch die Lava drinnen fluthet; 

»S gibt Gräber, die wie Metternacht 
An unferm Horizonte ſteh'n, 

Und alles Leben niederhalten, 

Und doch, wenn Abendroth erwacht, 
Mit ihren gold’nen Flügeln weh'n 

Wie milde Serapbimgeftalten. 


Zu heilig find fie fir das Lied, 
Und mächt'ge Redner doh vor Allen, 
Sie nennen dir, was niemals jehied, 
Mas nie und nimmer Fan zerfallen. 
D wenn dich Zweifel drückt herab, 
Und möchteit athmen Aetherluft, 

Und möchteit ſchauen Seraphsflügel, 
Dann tritt an deines Vaters Grab! 
Dann tritt an deines Bruders Gruft! 
Dann tritt an deines Kindes Hügel! 
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Die junge Mutter. 
Im grün verhang'nen duftigen Gemach, 
Auf weißen Kiſſen liegt die junge Mutter; 
Wie brennt die Stirn! Sie hebt das Auge ſchwach 
Zum Bauer, wo die Nachtigall das Futter 
Den nackten Jungen reicht: „Mein armes Thier,“ 
So flüſtert ſie, „und biſt du auch gefangen 
Gleich mir, wenn draußen Lenz und Sonne prangen, 
So haſt du deine Kleinen doch bei dir!“ 


Den Vorhang hebt die graue Wärterin, 
Und legt den Finger mahnend auf die Lippen; 
Die Kranke dreht das ſchwere Auge hin, 
Gefällig will ſie von dem Tranke nippen; 
Er mundet ſchon, und ihre bleiche Hand 
Faßt ſchneller den Kryſtall, — o milde Labe! — 
„Eliſabeth, was macht mein kleiner Knabe?“ — 
»Er ſchläft, « verſetzt die Alte abgewandt. 


Wie mag er zierlich liegen! — Kleines Ding! — 

Und ſelig lächelnd ſinkt ſie in die Kiſſen; 

Ob man den Schleier um die Wiege hing, 

Den Schleier, der am Erntefeſt zerriſſen? 

Man ſieht es kaum, ſie flickte ihn ſo nett, 

Daß alle Frauen höchlich es geprieſen, 

Und eine Ranke ließ ſie drüber ſprießen. 

„Was läutet man im Dom, Eliſabeth?“ 


»Madame, wir haben heut’ Mariatag.« 
So hoch im Mond? ſie kann ſich nicht beſinnen. 
Wie war es nur? — Doch ihr Gehirn iſt ſchwach, 
Und leiſe ſuchend zieht ſie aus den Linnen 
Ein Häubchen, in dem Strahle kümmerlich 
Läßt ſie den Faden in die Nadel gleiten; 
So ganz verborgen will ſie es bereiten, 
Und leiſe, leiſe zieht ſie Stich um Stich. 

Da öffnet knarrend ſich die Kammerthür, 
Vorſicht'ge Schritte über'n Teppich ſchleichen. 
„Ich ſchlafe nicht, Rainer, komm' her, komm' hier! 
Wann wird man endlich mir den Knaben reichen?“ 


347 


Der Gatte blidt verſtohlen himmelwärts, 

Küßt wie ein Hauch die kleinen weißen Hände: 
„Geduld, Geduld, mein Liebchen, bis zum Ende! 
Du biſt noch gar zu leidend, gutes Hz. “ 


„Du dufteſt Weihrauch, Mann.“ —»Ich war im Don ; 
Schlaf, Kind!» und wieder gleitet er von dannen. 
Sie aber näht, und Tiebliches Phantom 
Spielt um ihr Aug’ son Auen, Blumen, Tannen. — 
Ach, wenn du wieder ſiehſt Die grüne Au, 
Sie ebit über einem kleinen Hügel | schwanfen 
Den Tannenzweig und Blumen rüber ranken, 
Dann tröſte Gott dich arme junge Frau! 


Der Brief aus der Heimath. 


Sie jag am Feniterrand im Meorgenlicht 

Und ſtarrte in das aufgejchlag’ne Buch, 

Die Zeilen zählte fie und wußt' es nicht, 

Ach weithin, weithin der Gedanken Flug! 

Was find jo ängſtlich ibre nächt’gen Träume? 
Mas jeheint die Sonne durch jo öde Räume? 
— Auch heute Fanı Fein ae auch heute nicht. 


Seit Wochen wedte ſie der Lampe Schein, 
Hat bebend an der | Stiege ſie gelauſcht; 
Wenn plötzlich am Gemäuer knackt der Schrein, 
Ein Fenſterladen auf im Winde rauſcht, — 
Es kommt, es naht, die Sorgen find geendet: 
Sie hat gefragt, fie hat ſich abgemendet, 
Und ſchloß ſich dann in ihre Kammer ein. 


Kein Lebenszeichen von der liebſten Hand, 
Von jener, die ſie ſorglich hat gelenkt, 
Als ſie zum erſten Mal zu feſtem Stand 
Die zarten Kinderfüßchen bat geſenkt; 
Verfprengter Tropfen son der Quelle Rande, 
Harıt fie vergebens im dent fremden Lande ; 
Die Tage ſchleichen bin, die Woche ſchwand. 


AS 


Was ihre rege Whantafie geweckt? 
Ach, Eine Leiche fah die Heimath fchon, 
Seit jie den unbedachten Fuß geftreekt 
Auf fremden Grund und hörte fremden Ton; 
Cie küßte fcheidend jung’ und frifche Wangen, 
Die jebt yon tiefer Grabesnacht umfangen; 
Iſt's Wunder, daß fie tödtlich aufgeſchreckt? 


In Träumen fteigt das Krankenbett empor, 
Und Züge dämmern wie in halber Nacht; 
Wer iſt's? —fie weiß es nicht und fpannt dag Ohr, 
Sie horcht mit ihrer ganzen Seele Macht; 
Dann fährt fie plößlich auf beim Windesraufchen, 
Und glaubt, dem matten Stöhnen noch zu Saufchen, 
Und kann erſt ſpät begreifen, daß fie wacht, 


Doch fieh, dort fliegt fie übern glatten Flur, 
Ihr aufgelöstes Haar umfließt jie und, 
Und zitternd vuft fie mit des Weinens Spur: 
„Ein Brief, ein Brief! Die Mutter ift gefund!“ 
Und ihre Ihränen ftürzen wie zwei Onellen, 
Die übervoll aus ihren Ufern fehmellen ; 
Ab, eine Mutter hat man einmal mur! 


Nach fünfzehn Jahren. 
Wie hab' ich doch ſo manche Sommernacht, 
Du düſt'rer Saal, in deinem Raum verwacht! 
Und du, Balkon, auf dich bin ich getreten, 
Um leiſe für ein theures Haupt zu beten, 
Wenn hinter mir aus des Gemaches Tiefen 
Wie Hülfewimmern bange Seufzer riefen, 
Die Odemzüge aus geliebtem Mund; 
Ja, bitter weint ich — o Erinnerung! 
Doch trug ich muthig es, denn ich war jung, 
War jung noch und geſund. 


Du Bett mit ſeid'nem Franzenhang geziert, 
Wie hab' ich deine Falten oft berührt, 
Mit leiſer, leiſer Hand gehemmt ihr Rauſchen, 
Wenn ich mich beugte durch den Spalt zu lauſchen, 
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Mein Haupt fo müde, daß es ſchwamm wie trunfen, 
So matt mein Knie, daß e3 zum Grund gefunfen! 
Mechaniſch löste ich der Zöpfe Bund 

Und fucht im friſchen Trunk Grleichterung ; 

Ach, Alles trägt man leicht, tft man nur jung, 

ur jung noch und geſund! 


Und als die Roſe, die am Stock erblich, 
Sich wieder auf die Franke Wange fchlich, 
Wie hab’ ih an dem Pfeilertiſche drüben 
Dem Töchterchen geringelt jeine lieben 
Goldbraunen Löckchen! wie ich mich berlijien, 
Eh’ ich es führte an der Mutter Kiffen! 
Und gute Sitte flüſtert' ich ihm ein, 
Selobte ihm die Fabel son dem Schaf 
Und fieben Zicklein, wenn es wolle bras, 
Necht brav umd fittig fein. 


Und dort die Hütte in. der Tannenſchlucht, 
Da nafıhten fie und ich der Nebe Frucht, 
Da fühlten wir das Blut fo feimend treiben, 
Als müſſ' es immer frisch und ſchäumend bleiben; 
Des Ueberitand’nen lachten wir im Hafer: 
ie ich geſchwankt, wie ſtehend ich gejchlafen; 
Und wandelten am Nafenftreifen fort, 
Und mujterten der Stämmchen ſchlanke Neih’n, 
Und ſchwärmten, wie eg müſſe veizend fein 
Nach fünfzehn Jahren dort! 


D fünfzehn Sabre, lange öde Zeit! 
Wie find die Bäume jebt fo ftarr und breit! 
Der Hütte Thür vermocht ich kaum zu rege, 
Da ſchoß mir Staub und wüſt Gerüll entgegen, 
Und an dem blanfen Gartenſaale drüben 
Da ſteht ne ſchlanke Maid mit ihrem Lieben, 
Die ſchau'n fich Tächelnd in der Seele Grund, 
In ihren braunen Loden rollt der Wind; 
Gott fegne dich, du bift geliebt, mein Kind, 
Biſt fröhlich und gefund! 
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Site aber, die vor Luſtern dich gebar, 
Wie du fo fehön, fo friſch und jugendklar, 
Sie jteht mit Giner an des Parkes Ende, 
Und drückt zum Scheiden ihr die bleichen Hände, 
Mit Einer, wie du nimmer möchteft denken, 
Sp fünne deiner Jugend Fluth fich fenfen. 
Sie ſchau'n fich an, du nennſt vielleicht es Falt, 
Zwei ftarre Stämme, aber fonder Wanf 
Und fonder Thränenquell, denn fie find Frank, 
Ach, Beide krank und alt! 





Junge Liebe. 


Weber dem Brünnlein nicket der Zweig, 
Waldvögel zwitſchern und flöten, 

Wild Anemon’ und Schlehdorn bleich 
Im Abenditrahle fich röthen, 

Und ein Mädchen mit blondem Haar 
Beugt über der gligernden Welle, 
Schlankes Mädchen, kaum fünfzehn Sabr, 
Mit dem Auge der ſcheuen Gazelle. 


Ringelblumen blättert fie ab: 
„giebt er, liebt er mich nimmer?’ 
Und wenn „liebt“ das Drafel gab, 
Um ihre Antliß gleitet ein Schimmer: 
„giebt er nicht‘ — o Grimm md raus! 
Daß der Himmel den Blüthen guade! 
Gras und Blumen, den ganzen Strauß 
Wirft fie zürnend in die Cascade. 


Sfeitet dann in die Kräuter lind, 
Ihr Auge wird ernſt und ſinnend; 
Frommer Eltern beftiges Kind, 

Nur Minne nehmend und minnend, 
Kannte ſie nie ein anderes Band 

Als des Blutes, die ſchüchterne Hinde; 
Und nun Einer, der nicht verwandt — 
Iſt das nicht eine ſchwere Sünde? 
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Muthlos feufzet fie niederwärts, 
In argem Schämen und Grämen, 
Will zuletzt ihr verſtocktes Herz 
Recht ernſtlich in Frage nehmen. 
Abenteuer ſinnet ſie aus: 
Wenn das Haus nun ſtände in Flammen, 
Und um Hülfe riefen heraus 
Der Karl und die Mutter zuſammen? 


Plötzlich ein Perlenregen dicht 
Stürzt ihr glänzend aus beiden Augen, 
In die Kräuter gedrückt ihr Geſicht, 
Wie das Blut der Erde zu ſaugen, 
Rufe fie ſchluchzend: „Ja, ja, ja!” 
Ihre Heinen Hände fich ringen, 
„Retten, vetten würd' ich Mama, 
Und zum Karl in die Flamme fpringen !” 


Das vierzehnjährige Herz. 


Sr iſt jo ſchön! — fein Fichtes Haar 

Das möcht’ ich mit Seinem vertaufchen, 
Wie jeidene Fäden jo weich und Har, 

Menn zarte Löcchen fich baufchen. 

Oft ftreichl” ich es, dann lacht er traum, 
Nennt mich „ſeine alberne Barbe;“ 

Es iſt nicht ſchwarz, nicht blond, nicht braun, 
Nun rathet, wie nennt ſich die Farbe? 


Und ſeine Geberde iſt königlich, 
Geht majeſtätiſch zu Herzen; 
Zuckt er die Braue, dann fürcht' ich mich, 
Und möchte auch weinen vor Schmerzen; 
Und wieder ſeh' ich ſein Lächeln blüh'n, 
So klar wie das reine Gewiſſen; 
Da möchte ich gleich auf den Schemel knien, 
Und die guten Hände ihm küſſen. 
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Heut” bin ich in aller Frühe erwacht, 
Beim eriten Ölibern der Sonnen, 
Und habe mich gleich auf die Sohlen gemacht, 
Zum Hügel drüben am Bronnen; 
Erdbeeren fand ich, glüh’n wie Nubin, 
Schau, wie im Korbe fie lachen! 
Die ftell ih ihm nun an das Lager bin, 
Da Sieht er fie gleich bei'm Erwachen. 


Ich weiß, ex denft mit dem eriten Blick: 
„Das that meine alberne Barbe!” 
Und freundlich ftreicht er das Haar zurück 
Bon feiner rühmlichen Narbe, 
Ruft mich bei Namen und zieht mich nah, 
Daß Thränen die Augen mir trüben; 
Ach, er ijt mein herrlicher Vater ja, 
Soll ich ihn denn nicht Tieben, nicht Lieben! 


Der franfe Aar. 


Mın dürren Baum, im fetten Miefengras 
Ein Stier behaglich wiederkäut' den Fraß; 
Auf niederm Aft ein wunder Adler ſaß, 

Ein kranker Mar mit gebroch’nen Schwingen. 


„Steig’ auf, mein Vogel, in die blaue Luft, 
Ich ſchau' dir nach aus meinem Kräuterduft.“ — 
»Weh, weh, umfonft die Sonne ruft | 
Den Franken Aar mit gebroch’nen Schwingen.«e — 


„O Vogel, warft jo ſtolz und freventlich 
Und wollteſt keine Feſſel ewiglich!“ — 
»Weh, weh, zu Viele über mich, 
Und Adler alP, — brachen mir die Schwingen I« — 


„Sp flatt’re in dein Neſt, som Iljte fort, 
Dein Aechzen fihier die Kräuter mir verdorrt.“ — 
»Meh, web, fein Neſt hab’ ich hinfort, 
Derbannter Aar mit gebroch’nen Schwingen !« — 


„O Vogel, wärft du eine Henne doch, 
Dein Neſtchen hätteft du im Ofenloch.“ — 
»Weh, web, viel Fieber ein Adler noch, 
Biel Fieber ein Aar mit gebroch’nen Schwingen!« 


Der jterbende General. 


Sr fag im dicht serhängten Saal, 
Wo grau der Sonnenſtrahl ſich brach. 
Auf ſeinem Schmerzensbette lag 

Der alte, kranke General; 

Genüber ihm am Spiegel hing 
Echarpe, Orden, Feldherrnſtab. 

Still war die Luft, am Fenſter ging 
Langſam die Schildwach' auf und ab. 


Wie der verwitterte Soldat 
So ſtumm die letzte Fehde kämpft! 
Zwölf Stunden, ſeit zuletzt gedämpft 
Um „Waſſer“ er, um „Waſſer“ bat. 
An feinem Kiſſen beugten Zwei, 
Des Einen Auge rothgewernt, 
Des Anden düſter, feit und treu, 
Ein Diener und ein alter Freund. 


„Tritt ſeitwärts!“ Sprach der Eine, „laß 
Ihn feines Standes Ehren ſeh'n, — 
Den Vorhang weg! das flatternd weh'n 
Die Bänder an den Spiegelglas!” 
Der Kranke fchlug die Mugen auf, 
Man ſah wohl, daß er ihn verſtand, 
Ein Blick, ein leuchtender, und drauf 
Hat er ſich düſter abgewandt. 


„Denkſt du, mein alter Kamerad, 
Der jubelnden Viktoria? 
Wie flogen unfre Banner da 
Durch der gemähten Feinde Saat! 
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Denkſt du an unfres3 Prinzen Wort: 

— Man fieht es gleich, bier ftand der Wart!« — 
Schnell, Konrad, nehmt die Dede fort ! 

Sein Odem wird fo kurz und hart.” 


Der Oberſt lauſcht, ex murmelt facht: 
»Verkümmert wie ein welfes Blatt ! 
Das Dusend Friedensjahre hat 
Zum Kapuziner ihn gemacht. — 

Hart, wart! du haft fo friſch und Licht, 
Sp oft dem Tode dich gejtellt, 

Die Furcht, ich weiß es, Fennft dur nicht, 
So ftirb auch freudig wie ein Held! 


Stirb wie ein Leue, adelig, 
In feiner Bruft das Bleigeſchoß, 
O, ftirb nicht wie ein zahnlos Roß, 
Das zappelt vor des Henferd Stich! — 
Ha, feinem Auge fehrt der Strahl — 
Stirb, alter Fremd, ftirb wie ein Mann !« 
Der Kranfe zuckt, zuckt noch einmal, 
Und „Waffe, Waller!” jtöhnt er dann. 


Leer ift die Flaſche. — »Wache dort, 
He, Wache, du bift abgelöst! 
Schau, wo an's Haus das Gitter jtößt, 
Lauf, Wache, lauf zum Borne fort! 
'S iſt auch ein grauer Knaſterbart, 
Und ftrauchelt wie ein Dromedar. 
Mur fehnell, die Sohlen nicht gefpart! 
Nas, alter Burfche, Ihränen gar?« — 


„Mein Kommandant, fpricht der Uhlan 
Grimmig verſchämt: „ich Dachte nach, 
Mie ich bleffirt am Strauche lag, 
Der General mir nebenan, 
Und wie er mir die Flaſche bot, 
Selbjt dirrftend in dem Sonnenbrand, 
Und Sprach: »Du haft die ſchlimmſte Noth.« — 
D’ran dacht’ ich mur, mein Kommandant.“ 
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Der Kranke horcht, durch fein Geficht 
Zieht ein verwittert Lächeln, dann 
Schaut feit den Veteran er an. — 
Die Seele, der Viktoria nicht, 

Nicht Fürſtenwort gelöst den Fluch, 
Auf einem Tropfen Menſchlichkeit 
Schwimmt mit dem lebten Athemzug 
Sie lächelnd in die Ewigfeit. 


Die Schulen. 
Kennſt du den Saal? Ich ſchleiche ſacht vorbei, 
„Der alte Teufel todt, die Götter neu“ — 
Und was man Großes ſonſt darin mag hören. 
Wie üppig wogend drängt der Jugend Schwarm! 
Wie reich und glänzend! — Aber ich bin arm, 
Da will ich lieber eure Luſt nicht ſtören. 

Dann das Gewölb' — mir wird darin nicht wohl, 
Wo man der Gruft den modernden Obol 
Entſchaufelt, und ſich d'rüber legt zum Streite; 
Ergraute Häupter nicken rings herum, 
Wie weiſ' und gründlich! — aber ich bin dumm, 
Da ſchleich' ich Tieber ungeſeh'n bei Seite, 

Doch die Katheder im Gebirge nah, 
Der Meiiter unfichtbar, doch laut Hurrah 
Ihm Wälder, Strom und Sturmesflügel raufchen, 
Matrifel ift des Herzens frifcher Schlag, 
Da will zeitlebens ich, bei Icacht und Tag, 
Demiüth’ger Schüler, feinen Worten laufchen. 


Die Kräben.‘ 
| (Druchſtück.) 
Kühn war der Halberſtadt, das iſt gewiß! 
Wenn er die Braue zog, die Kippe bi, 
Dann ftanden feine Landsknecht' auf den Fügen 
Wie Speere, ſolche Blicke konnt’ er fchiegen. 
*) Gine alte „Kräbenfrau’ erzählt ibrem jüngeren Nachwuchs unter 
anderem Denfwirrdigen aus dem dreißigjäbrigen Ariege von dem 
„tolen‘ Ehriftian von Braunſchweig, Apminiitrator des ee 


Halberftadt, dem Nitter der unglücklichen Eliſabeth yon der Pfalz. 
Er ftarb wahrſcheinlich an Gift. 


23. 


336 


Einſt brach fein Schwert; er riß Die Kuppel los, 
Stieg mit der Scheide einen Mann vom Bferde. 
Ich war nur immer froh, daß flügellos, 

Ganz jonder Wib, der Menſch geboren werde: 
Denn nie hab’ ich gefeh’n, daß aus der Schlacht 
Gr eine Leber nur bei Seit’ gebracht. 


An einem Sommertag, — heut’ find e3 grad’ 
Zweihundert fünfzehn Jahr, e3 lief die Schnat °) 
Am Damme drüben damals bei den Führen — 
Da konnte man ein friſch Drommeten hören, 

Ein Schwerterflirven und ein Feldgeſchrei, 
Nadichlagen fab man Neiter von den Roſſen, 
Und die Kanone fuhr ihr Hirn zu Brei; 
Entlang die Gleiſe ift das Blut gefloſſen, 
Granat' und Wachtel Tiefen Eunterbunt 

Wie junge Kibike am fand’gen Grund. 


Sch fag auf einem Oalgen, wo das Bruch 
Man überfchauen fonnte vecht mit Fug; 
Dort an der Schnat hat Halberjtadt gejtanden, 
Mit feinem Sehrohr ftreifend durch die Banden, 
Hat feinen Stab geſchwungen fo und fo; 
Und wie er ſchwenkte, zogen die Soldaten. 
Da plößlih aus den Mörſern fuhr die Lob’, 
Es fnallte, dag ich bin zu Fall gerathen, 
Und als Kopf über ich vom Galgen ſchoß, 
Da pfiff der Halberſtadt davon zu Roß. 


Mir ſtieg der Rauch in Ohr und Kehl', ich ſchwang 
Mich auf, und nach der Qualm in Strömen drang; 
Entlang die Haide fuhr ich mit Gekrächze. 

Am Grunde, welch Gefchrei, Geſchnaus', Geächze! 
Die Roſſe wälzten ſich und zappelten, 

Todtwunde zucten auf, Landsknecht' und Neiter 
Knirſchten den Sand, da näher trappelten 
Schwadronen, Manche krochen winfelnd weiter, 
Und Mancher hat noch einen Stich verfucht, 

Als über ihn der Baier weggeflucht. 


*) Grenze, weſtphäliſch. 
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Koch lange Haben fie getobt, gefnallt, 
Sch hatte mich geflüchtet in den Wald; 
Doch als die Sonne färbt? der Führen Spalten, 
Ha, welch ein köſtlich Mahl ward da gehalten. 
Kein Geier ſchmaust, fein Weihe je jo veich! 
In achtzehn Schwärmen fnhren wir herunter, 
Das gab ein Haken, Bien, Leich’ auf Leich”. — 
Allein der Halberſtadt war nicht darunter: 
Nicht Fanı er heut’, noch ſonſt mir zur Geficht, 
Wer ihn gefrefjen bat, ich weiß es nicht. 


— — 


F—, 


geb. 1798, Lebt zu Köln. „Gedichte“ anonym in Diepenbrocks „geiſtlichem 
Blumenſtrauß“ 1529, 


Gebet um Bebarrlichkeit. 


Wedenk' ich deine große Treue, 
Bedenk' ich meine tiefe Schuld, 

Dann fühl ich heiße Scham und Neue 
Und prei? in Demuth deine Huld. 


Sch bin nur Staub, aus Staub geboren, 
Bin irdiſch und verweslich noch, 
Und bin zur Herrlichkeit erkoren, 
Din himmliſch auch und ewig doch. 


O Vater, deine große Liebe, 
Wie kann ein Menſch ſie je verſteh'n! 
Gib, daß ich mich in Einfalt übe, 
Den Weg, den du mich führſt, zu geh'n. 


Gib, daß ich dir nicht widerſtrebe, 
Wenn Dormnen meinen Pfad umzieh'n, 
Und daß ich dir im Glauben lebe, 
Und nicht son dieſer Erde bin. 
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Gib, daß der Erde Eitelfeiten 
Mir unbewußt vorüberweh'n, 
Und daß ich mag zu allen Zeiten 
Auf Jeſu Kreuz und Sterben feh’n. 


Gib, daß ich nimmer möge fehwanfen, 
Wenn mir der Erde Neichthum blinkt; 
Lap mich von Deinem Weg nicht wanfen, 
Wo mir am Ziel die Krone winkt. 


Gib, daß ich dulden mag und hoffen, 
Und gib mir deinen heil'gen ©eift, 
Und zeige mir den Himmel offen, 
Nenn mir der Tod das Herz zerreißt. 


Troſt in Jeſu. 


Wenn dich Menſchen kränken 
Durch Verrath und Trug, 
Dann ſollſt du gedenken, 
Was dein Herr ertrug. 


Kommen trübe Tage, 
Sieh allein auf ihn; 
Freundlich ohne Klage 
Geh' durch Dornen hin. 

Wird dir's immer trüber, 
Nagt dich inn'rer Schmerz, 
Hab' ihn immer lieber, 
Drück' ihn feſt an's Herz. 


Machen deine Sünden 
Dir das Leben ſchwer, 

Suche ihn zu finden, 
O, er liebt dich ſehr! 

Quält dich heimlich Sehnen, 
Tief verſchwieg'nes Weh, 
Sprich zu Gott mit Thränen: 
„Herr, dein Will' geſcheh'!“ 


FE 


339 


Bei'm Lefen der heiligen Schrift. 


Immer muß ich wieder leſen 

In dem alten, heil'gen Buch: 

Wie der Herr ſo ſanft geweſen, 
Ohne Arg und ohne Trug; 

Wie er hieß die Kindlein kommen, 

Wie er hold auf ſie geblickt, 

Und ſie an den Arm genommen, 
Und an ſeine Bruſt gedrückt; 


Wie er Hülfe und Erbarmen 
Allen Kranken gern bewies, 
Und die Blöden und die Armen 
Seine lieben Brüder hieß; 


Wie er keinem Sünder wehrte, 
Der mit Reue zu ihm kam; 
Wie er freundlich ihn belehrte, 
Ihm den Tod vom Herzen nah. 


Immer muß ich wieder Tefen, 
Leſ' und weine mich nicht fatt: 
Wie der Herr jo treu gewejen, 
Mie er ung geliebet hat; 


Hat die Heerde mild geleitet, 
Die fein Vater ihm verlieh’n; 
Hat die Arme ausgebreitet, 
Alle an fein Herz zu zieh'n. 

Laß mich knie'n zu deinen Füßen 
Herr, die Liebe bricht mein Herz! 
Laß in Thränen mich zerfließen, 
Untergeh'n in Wonn' und Schmerz! 


Dftermorgem 
Marin geht zum Grabe, 
Mit jtillem, rafchem Schritt; 
Sie trägt die ſüße Gabe; 

O Heilge, nimm mich mit! 
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Du bringſt ihm duft'ge Gabe, 
Voll Trauer und voll Schmerz; 
Und weil ich ſonſt nichts habe, 
Co bring’ ih ihn mein Herz. 


Er wird es Doch wohl nehmen, 
Es iſt voll Sind? und New’; 
Er wird ſich mein nicht ſchämen, 
Der Heiland iſt getreu. 

Herr, du mußt ſelbſt es reinen, 
Von Sünden machen frei, 

Und es mit dir vereinen, 
Damit es heilig ſei. 


Dein himmliſches Erbarmen, 
O Herr, umfaſſe mich, 
Daß ich mit meinen Armen 
Umfaſſe nichts als Dich. 
Kein Sehnen und kein Bangen 
Laß in mein Herz hinein; 
Mein Langen und Umfangen 
Das gelte dir allein. 


Mein Gott, mein Herr, laß ſterben, 
Laß ſterben mich mit dir, 
Ich muß ja doch verderben 
Vor deiner Grabesthür— 
Mein Heil, mein Gott, laß leben 
In dir mich ewiglich, 
Mit dir hinüber fchmeben ; 
O Herr, vergiß mich nicht! 


An mein Herz. 


Mein Herz, was ſchlägſt dir gleich fü bange, 
Wenn dir der Vater Trübfal fehieft? 

Sei still, mein Herz, es währt nicht lange, 
Bald endet Alles, was Dich drückt. 
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Noch well in dir die Welt fich regen, 
Die manches junge Herz bethört: 
Die mußt du in ein Grabtuch legen, 
Geſeg'nen all’, was ihr gehört. 


Bald Int fie dich mit ihren Freuden, 
Bald droht fie Leid und Kummer Dir; 
Sie will son deinem Gott dich ſcheiden, 
Und ftellt Dir ihren Götzen für. 


Du darfit Dich nicht mit ihr vereinen ; 
Laß ihre sollen ofen ſteh'n, 
Und Siehe, wie Die Lilien ſcheinen, 
Und höre, wie die Palmen weh’n. 

O ſei, mein Herz, o jet zufrieden 
Mit allem, was der Herr dir gibt, 
Und denfe, son der Welt geſchieden, 
Gott prüfet Dich, weil er dich liebt. 


Ja, Vater, ich will till ergeben 
Mit meiner Bürde weiter geh’, 
Die Hände fromm zu dir erheben, 
Und nicht auf diefe Erde ſeh'n! 


—>9> — 


Dina Heinhardt. 


Das Gedicht it som J. 1822. 


Mitternacht. 


ESrnſt amd ſtill heraufgezogen 

Iſt das Sonnenheer der Nacht; 
Glänzend ſtrahlt Orions Bogen, 
Und der Jungfrau ſtille Pracht. 
Und die Himmelsſtraße flimmert, 
Wie ein zartes Silberband, 

Fern — aus Nebelſternen ſchimmert 
Frommer Sehnſucht noch ein Land. 
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Welch' ein ehrfurchtsvolles Schweigen! 
Keines Zephyrs Flügel weht, 
° Und die holden Blumen neigen 
Still ihr Haupt, wie zum Gebet. 
Schwarzer Schatten dichte Schleier 
Meben rings ſich um die Flur; 
In geheimnißvoller Feier 
Ruht die fchaffende Natur. 


Finfter wie der Zufunft Spiegel, 
Still und ſchweigend liegt der See. 
Aber ſieh! — das ſchwarze Siegel 
Brechen Strahlen aus der Höh'. 

In die dunfle Tiefe neiget 

Eich de3 Himmel! Sternenfranz. 

Sp — in Kummernächten fteiget 
Mid der Hoffnung Troft und Glanz. 


Alles schläft — die arme Erde 
Iſt des Schlafes Unterthan. 
Nur des Himmels gold’ne Heerde 
Wandelt raftlos ihre Bahn ; 
Und doch wohnt nur Dort der Friede, 
Sft nur dort der Ruhe Land, 
Das hier oft der Lebensmüde 
Irrend fucht und — nirgends fand. 


Dort nur fagt des Lebens Sorgen 

Einſt der Pilger gute Nacht, 

Wo ein ſtiller Sonntagmorgen 

Arch dem regſten Fleiß erwacht ; 

Wo des Herzens bange, heiße 
Sehnfucht ihre Heimath ſieht, 

Und der Geiſt durch Sonnenkreiſe 
Ahnend, boffend, glaubend zieht. 


———ı ⏑ — 
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Diotima, 


geb. 179 im Medlenburgiisen. 


Pfingſtlied. 
Pfingſten! Pfingſten iſt es wieder: 
Wach' geküſſet allzumal 
Sind der Ru Augenlieder 
Draußen in des Frühlings Saal. 


Vor dem Lieben, Duften, Neigen, 
Vor des Zaubers Allgewalt, 

Müſſen die Gedanken ſchweigen, 
Und der Traum gewinnt Geſtalt. 


Azurrein des Himmels Veſte, 
Und die Erde bräutlich Hui! 
Apfelbäume, Blüthenäite, 
ie ihr mich umarmen wollt! 


Wie die Fliederbifche winken 


Mit den Sträußen weis und blau! 


Bienchen, Bienchen, du willit trinken 
Auch son meines Auges Thau? 


Linde Frühlingslüfte treuen 


Bfüthen » Schnee mir auf den Nfad, 


Und die Brust den gold’uen, neuen 
Strahlen jich erſchloſſen hat. 


Sehnſucht. 


LDiebes, liebes Auge du! 

Ach! noch einmal nur mit Leben 
Möcht' dein Licht ich decken zu 
Mit der Lippen warmem Beben; 


Ach! die theure, gute Hand 


Einmal noch in Luſt und Schmerzen 


Drücken nur an mein Gewand, 
Wo's am nah'ſten iſt dem Herzen; 
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Einmal noch „Du meine Seele!” 
Hauchen dir mit Liebeston. 
Wäre, daß den Glück nichts fehle, 
Dann mein Odem auch eutfloh'n! 


Ausſöhnung. 


Die Liebe iſt ein tiefer Born, 

Und Seiner ermißt ihır je; 

Und thät' er durch Kälte, Spott und Zorn 
Bis in den Tod ung Weh! 


Die Liebe ift Demuth, Neligion, 
Des ew’gen Lebens Pfand; 
Du brachit mein Herz, und ich — zum Lohn 
Drück' zärtlich Dir die Hand. 


Wenn du nach Jahren gütig biſt, 
Sch nichts zu Hagen hab’. 
Sch weiß nur, daß Die Liebe ift, 
Und außer ihr das Grab. 


————Z—Z sa — 


Fuiſe Gräfin zu Stolberg - Stolberg, 


geb. am 13. Jan. 1799, Tochter des Erbgrafen zu ©t.-Ct., älteren Bruders 

ihres am 27. Dec. 1539 verft. Gemahls, Zof. Chriſt, Ernft Ludwig, regieren - 

den Grafen zu Ct.-©t., mit dem fie jeit 1819 vermählt war. „Königslieder“ 
1840, bei Gelegenheit des preuß. Thronwechſels. 


Conſtitution. 
Sie find dir alſo nah’, o Herr! zu nah’ getreten, 
Sie haben dich um die Conſtitution gebeten! 
Nun, darum hätten fie dich nicht gebraucht zu mahnen; 
Sie jtammen ja, wie wir, vom Volke der Germanen. 
Und die Gonftitution kann wahrlich noch von allen 
Conſtitutionen mir am beiten mwohlgefallen. 
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Mir tragen hoch den Kopf auf breitem Schulterpaare 
Wir richten kühn den Blick zur Sonne wie die Aare. 
Wir tragen S Schwert und Schilbi in unſern mark'gen Händen, 
Wie Woͤlk' und Blitz zugleich, zum Tödten und zum W Wenden. 
Die rüſtige Gejtalt kann jede Grenz’ ereilen, 

Und ſteht dann aufgericht’t, wie des Alciden Säulen. 
Mit der Gonftitution tritt alles Gut’ in's Leben. 

Sie ward fiir dich und ums, die Herr, ja auch gegeben! 
Und um die Kammern gar, wer braucht da wohl zu jammern? 
Im Herzen haben wir zwei wohlbeſtellte Kammern. 
Darin haſt du den Sitz, o Herr, und viele Stimmen; 
Und nie wird bier vertagt, denn du Bi jt immer d'rinnen! 


ee A 


Adelheid Bwierlein, 


geb. von geb. zu Erlangen (Eiſenach?) am 11. Sept. 1800, 

Stiftsdame zu Birfen, jeit 18343 Gemahlin des Gebeimeratbs v. Zw. zu Sei- 

jenheim im Rheingau, wo ſie jeit 1816 lebte. Rbeiniſcher Sagenfreis“ 1535 

„Rein. Album‘ iS3S. ,,Nb. Lieder und Sagen“ 1839. „Alfred,“ ein epiſches 

Gedicht 1834 u. 40. Geſchicht u. Sage des Nbeingaues u. Wisvertbals‘ 
1840.. „Burg Stolzenfels‘‘ 1842, u. U. 


Lied. 


Mer klagt, auf ewig fei verſchwunden 
Die Poeſie som Erdenrund? 

O, wird auf ewig nicht gefunden 

Die Berle tief im Meeresgrund? 


Sp lang’ noch Silberitröme braufen, 
Sp lang’ noch Wetterwolken glüh'n, 
So lang’ noch Stirme mächtig jaufen, 
So lang’ noch duft'ge Roſen blüh'n; 


So lang' es Herzen gibt hienieden 
Zu leiden kühn, zu lieben treu: 
So lang' erwacht in Kampf und Frieden 
Die hohe Kunſt der Lieder neu. 


366 


Frei heben wir auch das Gefieder, 
Uns gönnen edle ©eijter Raum, 

Denn andre Tage jteigen nieder, 

Die Welt erwacht aus langem Traum. 


Sie glaubt an ung, fie hat begriffen, 
Daß uns ein gleicher Gott befeelt, 

Und dag den Aether kann durchſchiffen, 
Wem es an Kraft und Muth nicht fehlt. 


HKinans! 


Wenn dich Gram und Leiden drücken, 
Wenn dein Herz, dein Auge weint, 
Und in manchen Augenblicken 

Schwer zu leben dir erfcheint ; 

Dann hinaus — binausgetragen 

Sn die Lüfte frisch und frei 

Deine Schmerzen, deine Klagen, 

Und fie gehen ftill vorbei. 


Deine Thränen mögen fallen 
Auf der Erde weiches Grün, 
Deine Seufzer mögen wallen 
An den Duft der Blüthen hin; 
Aber in dem Hauch des Windes 
Kühlt ſich Herz und Auge bald, 
Und der Frieden eines Kindes 
Hat dich ſanft und fehnell durchwallt. 


In den Wäldern fingen taufend 
Süße Stimmen dir ein Lied, 
Und das Bächlein mahnt dich braufend, 
Wie die Zeit voriberflieht; 
Sa du fühlt, wie fehön das Leben 
Und wie groß der ew’ge Geiſt, 
Der durch Sram und Herzensbeben 
Dennoch Dich zum Lichte weist. 
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Das rechte Wort, 


Tief auf des Rheines Grunde 
Da liegt ein goldner Hort, 
Du findeit ihn zur Stunde, 
Weißt du das Zauberwort, 
Das rechte Wort, zu halten 
Mit einem einz’gen Klang 
Die mächtigen Gewalten 
Des Stroms in feinem ang. 


Im Thale Tiegt vergraben 

Ein Schwert, das immer fiegt, 
Und wer es könnte haben, 
Hätt' bald die Welt befriegt. 
Ein Wort nur muß erfehallen, 
Damm fpringt der Boden auf, 
Und aus den Feljenballen 
Glänzt hell der Strahl herauf. 


Und droben auf den Bergen 
Da liegt in dunklem Schacht 
Ein Schlüffel, der von Zwergen 
Und Onomen wird bewacht; 
Er öffnet alle Pforten, 
Und ift auf immer dei, 
Weißt du von taufend Worten 
Das rechte nur allein! 


Wie hab’ ich ſchon gefonnen 
Vergebens manches Jahr, 
Und Wort um Wort begommen, 
Bis es ein Liedlein war. 
Doch immer noch verborgen 
Sind Schlüffel, Schwert und Hort, 
Und was ich fang mit Sorgen, 
Kar nie das rechte Wort. 
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An Shiller 


Ich Habe lang’ geprüft und lang' geſonnen, 
Was ich zum Werk”) vermöchte zu entſenden, 
Das, aufgebaut von edlen Dichterhänden, 

So viele Quellen fapt in einen Bronnen. 


Doch was ich zu des Meifters Ruhm begonnen, 
Es ſchien mir Fein, ich wollt” es nicht vollenden, 
Nicht Herz noch Auge font’ ich yon ihm wenden, 
Big eine Thräne leiſ' herabgeronnen. 
D'rum ſchweig' ich gern — denn ſchweigen ziemt den Frauen, 
Wo ihn zu preiſen beſſ're Lieder tönen, 
Und Lieb' und Treu' ein Denkmal ihm erbauen. 
Wird Niemand doch die Epheuranke höhnen, 
Weil vor des Tempels Halle ſie zu ſchauen, 
Und d'rinnen ſie ſein Haupt mit Lorbeer krönen. 





Blüchers Rheinübergang. 


„Gott mit uns! und nun zu Schiffe, 
Du getreue Preußenſchaar, — 

Steuert um die Felſenriffe 

Glücklich mit dem Königsgar.“ 

Rief's der kühne greiſe Sieger, 
Marſchall Blücher durch die Nacht, 
Und es jubeln ſeine Krieger: 

„Gott mit uns, ſo wird's vollbracht!“ 

Wilde Winterſtürme brauſen 
Um die hohe Pfalz im Rhein, 

Und die dunk'len Schiffe ſauſen 
In den Wogenkampf hinein. 

Horch, da ſchlägt die zwölfte Stunde, 
Und das Jahr beſchließt die Bahn, 
Inbel tönt von jedem Munde, 

Und die Gläſer klingen an. 


*) Schiller's Album, 
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Aber ſieh! ein erniter Zecher, 
Gleich den Helden alter Zeit, 
Schlendert feinen vollen Becher 
In den Schwall der Wogen weit. 


Denn er hört's mit dumpfem Grimme, 
Daß ein langes Jahr vorbei, 
„Vorwärts!“ ruft die Schlachtenſtimme, 
„Noch iſt unſer Rhein nicht Frei!” 


Ludwig des Frommen Tod. 


Es kommt ein Schiff geſchwommen 
Herab den ſtolzen Rhein, 

Die weißen Segel wallen 

Im gold'nen Mittagſchein; 

Umgeben von Getreuen, 

Ruht d'rin gebettet weich 

Der fromme Kaiſer Ludwig, 

So krank und todesbleich. 


„Legt an, legt an, ihr Schiffer, 
Bei dieſer ſtillen Au, 
Da weh'n durch ſchatt'ge Bäume 
Die Lüfte mild und lau; 
Da raſſeln keine Schwerter, 
Da tönt kein Schlachtgeſang 
Mir vom Verrath der Söhne 
Mit fürchterlichem Klang. 


Und auf dem grünen Raſen, 
Ihr Treuen, ſpannt mein Zelt, 
Auf daß in Frieden ruhe 
Der Herrſcher einer Welt. 

Schon rauſcht des Rheines Welle 
Ein ſanftes Schlummerlied, 

Und leichter wird ſich ſchließen 
Mein Auge, trüb' und müd'.“ 
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Es ſprach's, der Eranfe Kaifer, 
Da wird erfüllt fein Wort, 
Man trägt ihn auf ein Lager 
An Fleinen Inſelport. 

Wie blaß find feine Wangen, 
Mie todesmatt fein Blick! 
Er richtet ihn voll Trauer 
Nach Ingelheim zurück. 


Und auf den Zinnen leuchtet 
Der letzte Abendſtrahl, 
Die hundert Säulen ſchimmern 
Am ſtolzen Kaiſerſaal. 
Da fühlt der fromme Ludwig, 
Daß ſeine Stunde ſchlägt, 
Er betet lang' und leiſe 
Und ſagt, von Schmerz bewegt: 


„Seht wie der Glanz der Säulen 

Verſchwunden iſt in Nacht, — 
Bald wird auch ſo vergehen 
Der Karolinger Macht! — 
Sagt meinen fernen Söhnen 
In Wehr und Waffen wild, 
Daß ſie dies Herz gebrochen, 
Zu weich und vatermild. 


Doch will es gern vergeben, 
Vergeſſen muß es bald 
Der Erde Luſt und Schmerzen, 
Haß, Liebe und Gewalt! 
Ihr Ritter nehmt die Krone, 
Umglänzt von nicht'gem Schein, 
Lothar ſoll ſie empfangen, 
Er wird nun Kaiſer ſein. 


Und bringt ihm auch den Zepter, 
Zu ſchwer oft meiner Hand, 
Bringt ihm den Purpurmantel 
Mir g'nügt ein Sterbgewand. 
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Denn nun zum drittenmale 
Vom ſtolzen Kaiſerthron, 
Doch ach, in's Grab hernieder 


Steigt, großer Karl, dein Sohn! 


Aus — aus —.“ Sein Auge ſinket 
Umhüllt von Todesnacht; 
Er hat den Kampf beſtanden, 
Er hat den Sieg vollbracht. 
Doch um die Königsleiche 
Knie'n traurig und voll Schmerz 
Die Ritter zum Gebete 
Für das gebroch'ne Herz. 


Frauenlob's Tod. 


Ss läuten alle Glocken 

Zu Mainz mit Iranerklang, 
Und durch des Domes Hallen 
Tönt enter Örabgefang. 


Ein Zug von edlen Frauen 
Zieht ein durch's hohe Ihor, 
Und Schwarze Fahnen wallen, 
Es ragt ein Sarg empor. 


Und um die ſchwarzen Fahnen 
Flammt helles Kerzenlicht, 
Und ſtrahlt auf manches holde 
Verweinte Angeſicht. 


Und ſtrahlt auf einen Todten 
Mit ſanftem Glanz hinab, 
Den acht der ſchönſten Frauen 
Getragen an das Grab. 


Sie weinen und ſie ſingen 
Ein Trauerlied zumal, 
Und gießen Wein hernieder 
Aus goldenem Pokal. 
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Und ſtreuen Roſ' und Myrthen 
Und helles Rebenlaub 
Hinab auf's harte Lager, 
Wo ruhen ſoll ſein Staub. 


„Wen tragt ihr, edle Frauen, 
So trüb' und kummerbleich, 
War es vielleicht ein König, 
Der Krone ließ und Reich?“ 


»Wir tragen feinen König, 
Geziert mit ird'ſchem Glanz, 
Und unvserwelklich ſchmücket 
Dies Haupt ein Lorbeerkranz.« 


„Sp tragt ihr einen Helden 
Aus ritterlihen Blut, 
Der einſt in wilden Schlachten 
Gekämpft mit kühnem Muth?“ 


»Wir tragen keinen Ritter, 
Er ward nicht Held genannt, 
Nur eine gold'ne Harfe 
Trug dieſe fromme Hand. 


Doch mit der gold'nen Harfe 
Kämpft' er im Liederſtreit, 
Und hat ſich Ruhm gewonnen 
In allen Landen weit. 
Wir tragen einen Sänger 
In Traurigkeit und Schmerz, 
Er weiht' uns ſeine Lieder, 
Wir weih'n ihm unſer Herz. 
Und ſchweigt er gleich auf ewig, 
Der uns ſo hoch erhob, 

Tönt doch durch alle Zeiten 
Sein Name: — Frauenlob!« 
Sie ſagen's und ſie ſenken 
Den Theuern in das Grab, 

Und ihre Thränen fallen 
Wie Perlenſaat hinab. 
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Doch eine hohe Jungfrau 
Schaut Still von ferne zu, — 
Es nahm der bleibe Sänger 
Ihr Glück und ihre Ruh'. 


Sie weint nicht und ſie klagt nicht, 
Es ſchweigt allein ihr Mund — 
Vielleicht nach wenig Tagen 
Deckt ſie der kühle Grund! 


Aus Alfred. 
(Zweiter Geſang. V. 4 u. 5) 


Veglückte Liebe! du biſt Sonnengluth, 

In der des Lebens ſchönſte Früchte reifen; 

Du biſt ein ſtolzes Schiff auf hoher Fluth, 

In deſſen Segel günſt'ge Winde greifen; 

Doch du, die hoffnungslos im Herzen ruht, 
Um das zerſtörte ſel'ge Träume ſchweifen, 

Die der Entſagung Dornenkrone trägt, 

Und trauernd ſtets den Blick zu Boden ſchlägt: 


Du gleich'ſt dem Mond auf nächtlich ſtiller Bahn, 
Dem alle Blüthen ſüß're Düfte bringen, 
Und deſſen Strahl in zauberiſchem Nah'n 
Die ſanft befreit, ſo Feſſeln noch umſchlingen; 
O, Liebe tief und heiß, du gleichſt dem Schwan, 
Der lebt' und ſchwieg, und ſtarb mit ſanftem Singen; 
Hier weckt der Tod das Schönſte, dort der Schmerz, 
Und eine Himmelsharfe wird das Herz. 

Vierter Geſang, V. I—D. 


Die Zeit entflieht! O Wort voll Zaubermacht, 
Wenn wilde Stürme durch die Wälder wüthen, 
Die Zeit entflieht! Aus öder Winternacht 
Bringt lächelnd, glänzend unter taufend Blüthen, 
Der Frühling uns in ſanfter Liebespracht 
Die Roſen wieder, die uns ehmals glühten, 

Mit deinen wir die heit're Stirn befrängt, 
Wenn Maienfonne mild und rein erglängt. 





7A 





Die Zeit entflieht! der Frühling ift dahin! 
Die Gluth des Sommers kühlt des Stromes Welle, 
Still jenfzt dag Herz: Ach könnt' ich mit Dir zieh'n, 
Weit, weit hinweg von der befannten Stelle! 
Da kommt der Herbit, und Tage, Monden flieht 
Und Sabre Schwinden bin mit Wunderſchnelle; 
So wächſt und wächſt an Eile jener Fluß, 
Naht er dem Abgrumd, wo er ſtürzen muß. 


Die Zeit entflieht! o ſchwermuthvolles Wort, 
Bald weit du in der Bruft geheimes Jagen, 
Denn immer näher liegt der ftille Dit, 

Wohin fie unfern Staub zum Staube tragen. 
Ach! und fo mancher Treffliche ging fort, 
Den wir geliebt, beweint mit trüben Klagen, 
Und dennoch — dennoch ſank Vergeſſenheit 
Auf feinen Hügel aus der Hand der Zeit. 


D'rum bebt daS Herz und reißt fich ungern los 
Don allen feinen Schmerzen, feinen Wunden ; 
Es fürchtet bang’ ein ungewiſſes Long, 
53 zagt, dahin zu fein und ganz verfchwinden ; 
Denn ach; ein Kreuz, ein Denkmal ftolz und groß, 
Ein armes Grab vom Todtenkranz umwunden, 
Die drunter Schlafen, deckt nur eine lacht, 
Wo Feines Morgens Glanz dem Schläfer lacht. 


Was klagſt du Harfe? Schwing’ dich auf mein Geiſt, 
Mit Engelsflügeln über Grabesnächte! 
Was ift es, das der Winterſturm zerreißt, 
Und nicht ein ſchöner Frühling ſchöner brachte? 
Menn tief in Nacht des Saatkorns Hülle reißt, 
Steigt e3 zum Licht — der Erde bleibt das Schlechte. 
Nicht Liebe wird in trenen Herzen Staub, 
Nicht frommer Glaube wird des Grabes Raub! 


7 
"1 
Si 


a. M. Lafinsky, 


geb. v. Anarp. „Gedichte erſchienen zu Enblen; 1827. 


Der arme Knabe und fein Taubenpaar. 


Liebe Täubchen! eure Schwingen lähmen 
Soll ih? bieten euch um’s Geld ikt feil? 
Ach! des Bettelns müst ich mich ja ſchämen, 
Doch it Armuth nur mein Theil! 


Unbeftedert lagt ihr mir am Herzen, 
Märmend prlegt’ ich euch da Tag und Nacht, 
Unter Schnäbeln, Spielen, Tändeln, Scherzen 
War ich es, der euch bewacht. 


Ab! wie oft theilt' ich des Brotes Rinde, 
Dft die letzte, einzige mit euch, 
Und im Schatten bei der dunkeln Linde 
War ich mit euch Täubeben reich. 


Winkt' ich, kamet ihr zu Hänschen nieder, 
Vicktet Krume ibn aus hobler Hand, 
Kebrtet immer zu dem Hüttchen wieder, 
Wo euch meine Pilege fand. 


Und mie oft im engbegrenzten Raume 
Wecktet ihr den. armen, muntern Knab' 
Früh' am Morgen aus dem jüren Traume, 
Froh nahm er den Hirtenſtab. 


Und — mußten wir uns trennen, Freunde! 
Ach! der Mutter Pflege wollt' es ſo, 
Sah ſie — nicht, daß ich Aermſter weinte, 
Daß das Liebſte mir entfloh! 





— 
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Charlotte Bircd- Pfeiffer, 


geb. zu Stuttgart am 23. Juni 1860, Tochter des dortigen Domainenraths 
Pf., verbeirathet an den Dr. Bird aus Hamburg, Schauſpielerin, ſchrieb 
viele Bühnenſtücke und Romane, 


Inſchrift auf Guttenberg’s Dental, 
im Guttenberger Hofe zu Mainz. 


Mas einft Pallas Athene dem griechifchen Forſcher verhüllte, 
Fand der denfende Fleiß deines Gebornen, v Mainz! 
Völker Fprechen zu Völkern, ſie tauſchen die Schätzedes Wiſſens, 
Mütterlich ſorgſam bewahrt, mehrt ſie die göttliche Kunſt. 
Sterblich war einſt der Ruhm, ſie gab ihm unendliche Dauer, 
Trägt ihn von Pol zu Bol, lockend durch Thaten zur That! — 
Nimmer verdunkelt der Trug die ewige Sonne der Wahrheit, 
Schirmend ſchwebt ihr die Kunſt, wolkenverſcheuchend voran! 
Nachwelt, du ſegneſt den Edlen, dem ſo viel Großes gelungen; 
Jedes nützliche Werk iſt ihm ein Denkmal des Ruhms! 





An Schiller. 


Lächelſt, unſterblicher Geiſt, du milde ob unſerm Bemühen, 
Dir ein Denkmal’) zu bau'n, kündend der Nachwelt dein Lob? 
Unvergänglicher wohl, als wär' es geformt aus Metallen, 
Haft du für kommende Zeit ſelbſt Dir dag Denkmal erhöht! 
Nimmer verklinget dein Lied, ſo lang' unſ're Sprache noch tönet, 
Nimmer, ſo lang' noch ein Herz für wahrhaft Großes 
entglüht! — 
Darum auch ſetzen nicht dir wir prangend das Denkmal aus 
Marmor, 
Uns nur ſoll zeugen es einſt, daß deinen Geiſt wir erkannt. 


— 


*) Schillers Album. 
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Mathilde von Stambke, 


geb 1801. 





Warum fo früh? 
Warum ſo früh trat auf des Lebens Megen 
Der ernite Schmerz DEE mir entgegen, 
Und reichte mir ſchon in des Morgens Sr 
Für's junge Herz den ſcharfen Dornenkranz? 
Warum jo früh? 

Warum jo früh ſchwand meiner Jugend Blüthe, 
Der Freude Strahl, der mir im Auge alühte, 
Der janfte Schlaf mit feinem Zauberitab, 

Der oft im Traum erfüllte Wünſche gab? 
Warum fo früh? 

Marum fo früh, eb’ ich euch recht umfangen, 
Seid jcherdend ihr son meinem Pfad gegangen, 
D Liebe du, mit deinem Engelsblic, 

Du Hoffnung auch und dir, verheigend Glück? 
Warum io früh? 

Warum ſo früh, lang' eh' der Benz gekommen, 
Hat ſchon die Zeit den Blumenſchmuck genommen, 
Und von der Frucht, eh’ fie noch nicht gereift, 
Den frifchen Duft des Lebens abgeitreift ? 
Warım fo früh? 


———a—as—— 


Kathinka Bis, 


geb. Halein, geb. zu Main: am 4. Nosember 1802, Gattin des Advokaten 3. 

dafelbit. Eine Auswahl ihrer zahlreichen Poeften in verihiedenen Zeitblät- 

tern enthalten die „Herbſtroſen in Poeſie und Proſa“ 1846. Außerdem ver— 
faßte ſie „Nomane und Erzählungen.“ 


Hagar in der Wüſte. 
„Vergebens, großer Gott, erheb' ich meine Hände 
Und fleh' zu deiner Macht, daß einen Quell ſie ſende, 
Der meines Kindes halb verdorrte Lippen — 
Des Knaben ſchwache Kraft brach tödtliches Ermatten 
Und ringsum | winkt fein kühler Schatten, 
Der vor der Sonne fehlist, Die uns zu Aſche Tengt. 


BIER) 

D Mutter Iſaaks, womit hab’ ich's verschuldet, 
Daß du uns länger nicht in deiner Näh' geduldet? 
Mar ich nicht immer fanft, ergeben, treu geſinnt? 
Der Gattin echte wollteft du mir nicht vergönnen, 
Drum mußt? ich mich von Allem trennen, 

Und in die Wüſte flieh’n, allein mit meinem Kind. 


AS zur Gefährtin mic der Patriarch erkoren, 
Da war ich erft dem Glück, dem Leben erjt geboren, 
Mir ward der Himmel in den Armen des Gemahls! 
Für mich war duftend er wie Veilchen unter'm Mooſe, 
War mir die königliche Roſe, 
Des Hügels ſtolze Ulm', die Lilie des Thals. 


Wenn abendlicher Thau des Tages Hitze kühlte, 
Und in der Palmen Laub ein lindes Lüftchen ſpielte, 
Dann ſchlummerte mein Sohn auf meinen Knieen ein; 
Doch hier, wo nimmer noch ein Vogel ſanft geflötet, 
Wo die Natur verödet, 

Wird er bald, wehe mir! dem Tod verfallen fein. 


Vergebens fuch’ ich in den fehranfenlofen Räumen 
Nach einem Bach umher, nach fruchtbelad'nen Bäumen, 
Zu netzen meines armen Kindes trock'nen Mund. 

Verſchmachten müſſen wir! — Sit es, o De, dein Wille? 
Hier berrfcht der Durft, der Tod, die Stilfe ! 

Und diefer glüh'nde Sand brennt unfre Füße wund. 


Gott Abrabams, o du, der meinen Schmerz verftebet, 
Du, deſſen Geiſt um mich felbit aus den Flammen wehet, 
D, wenn mein Wandel nicht itets rein und ſchuldlos war, 
Nenn meine Sünden deinen heil’gen Zorn erregen, 

Laß dich der Mutter Fleh'n — 
Und reiche mir allein den Kelch der Leiden dar. 


Du großer Herr der Welt, ich fleh' zum Strahlenſitze, 
Auf meinem ſünd'gen Haupt verſammle deine Blitze 
Und in den off'nen Abgrund ſtürze mich allem. 

Doch Ismael, o Herr, verfehon’ ihn, o verfchune! 
Srbarmen jei mit meinem Sohne! 
Sein ſchuldlos Dafein muß Dir wohlgefällig ſein. 
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Umſonſt war mein Gebet! du willft es nicht erhören! 
Die Luft, Die Feuerluft, ſie wird ihn noch verzehren, 
Entzündet iſt ſein Aug’, ich ſehe, wie es bricht! 

Des Vaters Arm wird nimmer, nimmer Dieb umfaſſen, 
Und ich, ich muß Dich jest verlaſſen, 
Dergib, mein Sobn, dich ſterben ſehen kann ich nicht.” 


Sie drückt ihn an die Brust son heißem Schmerz zerriſſen, 
Bedeckt ibm Mund und Stim mit unzählbaren Küſſen 
Und jucht in Ihränen dann jürbitteren Genuß. 

Noch tauſendmal muß fie an's Meutterberz ihn drücken, 
In das erſtorb'ne Aug’ ihm blicken, 
Dann hebt mit letzter Kraft ſie raſch den müden Fuß. 


Von Schmerzen übermannt ſetzt ſie ſich endlich nieder, 
Von Thränen dunkelroth ſind ihre Augenlieder, 
Doch weint ſie immer mehr und ſucht den Tod nur hier. 
Da birgt die Sonne ſich, den Donner hört man brauſen, 
Die Seele faßte ſtummes Grauſen, 
Und ſieh, ein Engel Gottes ſtand in Glanz vor ihr. 


* Hagar, was jammerſt du? ſieh dort die Wunderquelle, 
Es tränket Ismael das Waſſer kühl und helle, 
Erhebe dich u o Meib, aus Sand und Staub! 
Der Ulme Abrabams fer nee Kraft gegeben, 
Sie wird fich ſtolz und kühn erheben, 
Und Erönet fich yon nun mit Blüthen und mit Laub. 


So zahlreich wie der Sand am Ufer ferner Meere, 
Will Gott, o Ismael, dag ſich Dein Stamm vermehrte, 
Dies findet Dir Durch mich der bobe Her der Melt! 
Es werden deine Sohn’ an Nord- und Südland's Polen 
Sich Ruhm und hohe Ehre holen, 

Und wo es Erde gibt, erbauen ſie ihr Zelt.“ 


Der Engel ſchwebt empor, und Hagar wonnetrunken, 
Blieb lange noch entzückt in ſüßes — n verſunken, 


Und richtete den Blick zum Himmelsdom empor. 
Der Knabe ſank erfriſcht zu ihren Füßen nieder, 
Und laut ertönten ihre Lieder, 

Sie ſangen Lob dem Herrn mit ſeiner Engel Chor. 


— 
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Sappho's Gebet im Tempel der Venus. 


Ss öffnet fich des Tempels hohe Nforte, 

Es naht ein Weib dem heiligen Alltar, 

Und bringet lautlos fonder Sang und Worte 

Zwei weiße Tauber fill zum Opfer dar. 

Aus ihren Zügen ſpricht ein ernſtes Leiden, 

Ein tiefer Schmerz, der mit Verzweiflung ringt, 

Der, losgeſagt von allen Lebensfreuden, 

Den Göttern gern ſich ſelbſt zum Opfer bringt. 
So bleich und rührend iſt ſie anzuſehen, 

Unnennbar Weh erfüllt ihr Weſen ganz, 

Die hohe Stirne ſchmücken Ruhmstrophäen, 

Der Muſen ewig grüner Lorbeerkranz. 

Doch horch! fie rühret nun die gold'nen Saiten, 

Und macht in Tönen ihren Schmerzen Luft; 

Die Worte, die von ihren Lippen gleiten, 

Sie ſteigen himmelan wie Weihrauchduft. 


„Erhab'ne Göttin, ſieh auf meine Schmerzen; 

Der Pfeil, der ſich in meine Bruſt geſenkt, 
Er wühlet tödtlich fort in meinem Herzen, 
Du ſelber haſt ihn ja mit Gift getränkt. 
Warum, allmächt'ge Mutter ſüßer Liebe, 
Die Luſt und Qual den Erdenkindern bent, 
Warum gabſt du mir dieſe Flammentriebe 

Und dem Geliebten Unempfindlichkeit? 

Des Geiſtes Kräfte hat mir der zerrüttet, 

Deß Bild den Troſt des Schlummers von mir jagt. 
Ach! ihn haft du mit Reizen überſchüttet, 

Und mir ward des Gefallens Gunſt yerfagt. 
Seit ich ihn ſah, ward ich des Kummers Beute, 
Die Muſen jeh’n mich ihren Tempel flieht, 

Und alle Kränze, die der Ruhm mir weihte, 

Gern leg' ich fie zur deinen Fügen. bin.‘ 

Da rollte fern, wie in verhaltnem Grimme, 
Ein Donnerfchlag, als ſpäch' er laut ihr Sohn, 
Und des Orakel! heil’ge Götterſtimme 
Verkündete mit dumpfem Schauerton: 
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„Ber Heilung fıccht für beiliger Liebe Gluthen, 
Für hoffnungsloſer Sehnſucht jtille Bein, 
Der kühle ſie in den leukad'ſchen Fluthen, 
Denn wahre Liebe ſtirbt im Tod' allein.“ 


Aus dem Roman: „Die Fremde.“ 


Glanzt die Sonn' am Himmel wieder, 
Hör ich ſilberhell und rein 
Frommer Hirten Mlorgenlieder, 
Doch die Fremde weint alle. 
Alle jeb’ ich Frob verbunden 
Durch die Bande der Natur; 
Alle haben Ih gefunden, 
Doch ich bin Die Fremde mtr. 


Ienn der Vogel ſich verfchlieget 
In dem Neſt am Hüttendach; 
em die Welt der Ruh' genießet, 
Hält der Schmerz die Freude wach. 
Sanfte Weite mild umkoſen 
Blum’ und Baum im Vaterland — 
Doch son Allen ausgeitogen, 
Iſt die Fremde bier verbannt. 


Iheures Land, dich wiederſehen 
Werd' ich nie, in Hohn und Schmach 
Muß ich fern von dir vergehen, 
Niemand weint der genen nach, 
Sonder Namen, Freund und Habe 
Werd’ ich von. der Erde gehn, 

Und es wird auf meinem Grabe 
Nur ein Wort: Die Fremde! jteh’n. 
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Emilie Confant. 
Das Gedicht in der Abendzeitung 1824. 


Drei Wünfhe 
Ich möchte wohl zum Erſten 
Die hohe Muſe ſein. 
Da flög' ich bin zum Dichter 
In's ftille Kämmerlein. 

Wie wollt' ich ſüße Lieder 
Dir hauchen in die Bruſt, 
Wie wollt' ich dich begeiſtern, 
Du Sänger meiner Luſt! 

Wie wollt' ich dich begleiten 
Hinaus zum grünen Wald; 
Wie wollt' ich den dir zaubern 
Zum Götteraufenthalt! 

Doch welche kecke Wünſche, 
Die Muſe ſelbſt zu fein! 

Du böfer Stolz entjliehe, 
Demuth, Fehr’ bei mir ein. 





Sp wünſch' ich denn zum Zweiten 
Sin Lied von ihm zu fein. 

Sp müßt ſein Kopf mich denken, 
Sein Herz mich ſchließen et. 

Sr ſchenkte mich dem Freunde, 
Doch, wiſſend fehnell mein Glück, 
Flög' ich zum holden Mleifter 
In neuer Form zurück. 

Doch ſchöner, als die Muſe, 
Iſt's wohl, ſein Lied zu ſein. 

Du böſer Stolz, entfliehe, 
Demuth, kehr' bei mir ein! 
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Sp wünſcht' ich denn zum Dritten 
Die Feder nur zu ſein, 
Die nähm' er in die Nechte, 
Und taucht’ fie ſinnend ei. 


Und alle feine Lieder 
Vertraut' er freundlich mir; 
Ich trüge fie dann emſig 
Hinüber auf's Papier. 


Mein weißer Buſch, er küßte 
Die hübſche Hand aus Pflicht. 
Ich macht' ein ſchwarzes Fleckchen 
Ihm neckend in's Geſicht. 


Und wenn er mich zerknickte 
Im Zorn der Eitelkeit, 
Wie wollt ich freudig ſterben, 
Sein Lied hätt? mich geweiht! 

Doch al? die fügen Wünſche, 
Sie jlatteın in den Wind; 
Nicht Muſe, Lied noch Feder 
Biſt, armes Menſchenkind! 


— 


Eliſabeth Grube, 


geb. Diez, geb. zu Netphen bei Siegen 1805, Wittwe des preußiihen Com— 

merzienratbs Ö,, geit. auf einer Reife yon Shina nad Eurova (auf Java) 

1545. Sie lebt in Düſſeldorf. „Gedichte und Erzählungen‘ 1240. Lieder— 

franz von Eliſabeth und Katharina” 1842. „Wiejenblumen yon der Sie 

und Felvblumen som warn son €. Grube und (ibrer jüngern Schnee) 
Katb. Diez“ 1847, 


In der EChriftnacht. 


Geſchmückt zum heitern Tempel 
Erglänzt des Stübchens Raum, 
Die holden Kindlein ſchlafen, 
Umſpielt vom Engeltraum; 
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Der Liebjte ruhet leiſe 

Sn Süßen Schlummers Arm; 
Mir fchlägt zu Gottes Preife 
Das wache Herz jo warın. 


Die lang’ verftummte Laute 
Erklingt im Jubelton, 
Es tragen gute Geiſter 
Mein Lied zu Gottes Thron, 
Und all' mein heißes Lieben 
Leg' ich an's Vaterherz; 
Mir iſt das Heil geblieben, 
Entflohen iſt der Schmerz. 


Mir ſtrahlet freudig wieder 
Der Weihnacht Sternenſchein, 
Mich führt die treuſte Liebe 
Zum neuen Leben ein, 

Und wen die Liebe führet, 
Der wandelt rechte Bahn; 
Den frommen Glauben rühret 
Nicht banger Trübſinn an. 


Ich fühl' ihr lindes Wehen 
In dieſer Nacht des Herrn, 
Ich ruh' in Himmelsträumen 
An ihrem Herzen gern. 

O möchte niemals rauben 
Die Erde ſolches Heil! 

Der Liebe nur, dem Glauben 
Wird Seligkeit zu Theil. 


Tro ſt. 


Wenn dich des Lebens Plage 
Mit ſchwerem Garn umhegt, 
Wenn dir des Schickſals Wage 
Den bittern Kummer wägt: 
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Sp dene in jtillem Frieden, 
Glück welket jehnell hienieden, 
Gott, son dem Alles kommt, 
Weiß, was dem Kinde frommt. 


Wenn fih mit blaſſem Grimme 
Dir Neid und Mißgunſt nah'n, 
Fällt der Verläumdung Stimme 
Mit frechem Spott dich ar: 

So laß die triiben Sorgen, 
Der iſt ja wohl geborgen, 
er in der reinen Bruſt 

Des Himmels ſich bewußt. 


Siehft du im bunten Leben 
Die Tugend oft verkannt, 
Das Lafter fich erheben, 
Geſchmückt mit Stern und Band: 
Dies Spiel wird wenig trüben 
Den reinen Edelſinn; 
Im Stillen Tugend üben 
Sit höherer Gewinn. 


Und wenn das fchwerite Leiden 
Die wunde Bruft durchzieht, 
Wenn die Geliebten jeheiden, 
Wenn alles Schöne flieht; 

Danı bi’ in jene Räume 

Zur Sternenflur hinauf; 

Dort blüh'n des Herzens Träume 
In Gottes Fülle auf. 


Vergeſſen. 


„Vergeſſen ſei ein kühler Labetrunk, 

Und die Geneſung ſteig' aus Lethe's Quell:“ 
So lehrt der alten Mythe Götterſpruch. 

Ich bin ein freies, frohes Chriſtenkind 

Und bleibe der Vergangenheit gedenf, 

Und jtreie, wenn die Gegenwart verblüht, 


25 


386 


Bertrauend aus der Hoffnung Samenfent. 
Vergeſſen laßt, ihre Himmliſchen, mich Leicht, 
Was schlecht und falſch Die ſchöne Welt betrat; 
Doch, was als groß und gut die Erde ſchmückt, 
Was durch den Streit zum ew’gen Frieden zieht, 
Und was mein Herz mit frommer Treue Tiebt, — 
Vie könnt' ich fein, wie möcht’ ich fein vergefjen! 


Gedenken. 


Woenn im janften Dämmterlichte 
Lieb’ und Leben janft vereinetz 
Kenn im teiuntenden Gedichte 

Alles mir jo Hold erfcheinet ; 

Wenn der ftillen Deitternächte 

Heil’ge Schauer mich umwehen, 

Und die ernften, ftrengen Mächte 
eben mir als Engel ftehen ; 

Menn des Herzens Blumen fprießen, 
Und in leifen Liedestönen 

Meine heißen Thränen fließen, 

Luft und Leiden mild verfühnen: — 
Welch ein Tiebliches Verſenken! 

Al mein Wünfchen und mein Hoffen 
Wird ein inniges Gedenken, 

Und der Simmel ſteht mir offen. 


® 





An Smmermann. 


Die Poeſie ift in des Dichters Händen, 
Das flüffge Gold im glänzenden Nofal, 
Sie tft der wunderſame heil’ge Oral, 

Nach dem die Pilger zieh’n son allen Enden. 
Wem ſolchen Leititern gute Götter fenden, 
Der ift Durchdrungen son der Schönheit Strahl, 

Den bebt vom Erdenſtaub dag Spdeal, 
Der wird, ein Held, den Siegeslauf vollenden. 


387 


Des Dichters Neich Liegt mitten in der Wüſte, 
Der grünen, blühenden Dafe gleich; 
Gr baut fein beit’res Luitfchlog in Die Lüfte, 


Sein Zauberjtab belebt die falten Grüfte, 
Sein Herz ertönet mild und Tiebereich, 
Wie Memmnons Säule, wenn Aurora grüßte, 


Un meine Schweiter. 


Ich geh' einher auf wilden Wegen, 
Da winket mir dein holdes Bild, 
Dein Lächeln, mütterlicher Segen, 
Dein Blick wie Engelgrüße mild. 


Du kenneſt nicht des Sturmes Toben, 
Der oft durch meine Sinne zieht, 
Dir iſt die Seele ſanft gewoben; 
Dein Leben iſt ein frommes Lied. 


O, liebe mich! wenn Trotz und Neue, 
Wenn Unmuth mir das Herz erregt; 
Verlaß mich nicht, du Kind der Treue, 
Dor den der wilde Zorn Sich legt. 


Und wenn das Menſchenvolk mich quälet 
Mit Lüge, Eigenjucht und Schein, 

Du liebe mich, du biſt erwählet, 

Mein Schub, mein Engelsbild zu fein. 


| 


Katharina Diez. 


Sn der heiligen Chrijtnacht. 
Die heil'ge Nacht ſchwebt nieder mild und Klar, 
Es glänzt der Mond, der Sterne goldne Schaar 
Umſchließet rings gleich einem Heiligenfchein 
Die weiße jehneebededte Erde ein. 
Wie feierlich iſt Alles, ſtill und prangend, 
Gleich wie nach einem großen Heil serlangend! 


23* 
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Mir iſt das Herz in ſel'ger Wonne wach, 
Geſchmücket it mein friedliches Gemach 
Gleich einem Kixchlein, und der Weihnachtsbaum 
Steht drinnen glänzend wie ein Kindheitstraum ; 
Aus weißen Lilien flammen helle Kerzen, 
Wie Lieb’ und Andacht glüh’n in reinen Herzen. 


O heil'ger Chriſt! o komm' und fteig’ herab, 
Dem ich mein Kämmerlein geſchmücket hab'! 
Dir blühet meiner Blumen duft'ger Kranz, 
Dir leuchtet meiner Kerzen heller Glanz; 
O fomm’ aus deines Himmels gold'nem Prangen, 
Ich harre hier, dich liebend zu empfangen! 


Doch hab' ich noch ein andres Kämmerlein, 
Da zieh’ vor allen, treuer Jeſus, ein: 
Zieh’ ein in meines lieben Kindes Herz 
Und bebe all fein Fühlen bimmelwärts ; 
Da fcheuche weg die dunklen Erdenfchmerzen ; 
Da zünde an die hellen Freudenferzen. 


Das wandle mir zum lichten Baradies, 
Da pflege all die Blumen Hold und füß; 
Zieh auf die Roſen voth, die Lilien weiß, 
Die ich geftrent zu deinem Ruhm und Breis. 
D wie ımendlih wäre mein Entzücken, 
Könnt’ ich's zu Deiner ew’gen Wohnung ſchmücken! 


ie immer heller glänzt die heil'ge Nacht! 
Mie immer reiner glüht der Sterne Pracht! 
Ich breite meine Arme febnend aus: 
O heil’ger Chriſt, komm', ziehe in mein Haus! 
D komm’ aus deines Himmels goldnem VBrangen, 
Um Alles, was ich Liebe, zu umfangen! 


Dftermorgen eines Dorffüfters. 
Ein frischer Morgen! doch ein ſchöner Tag 
Wird's werden; — alles iſt noch ſtill im Dorf, 
Die Thüren find noch alle zu, fein Wunder! 
»S ift Sonntag heut’, da ruh'n die Bauren aus; 
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Und eine faure Woche war's, das Frühjahr 
Kommt zeitig und e3 gilt die Felder und 

Die Gärten zu beſtell'n und zu beſäen. 

Ruht nur getroft! der Herr beſchützt die Saat. 


Heut it das Feit des auferſtandnen Heilands, 
Das Diterfeit! das liebſte mir son alleır, 
Sch freu’ mich ſchon die Glocken heut’ zu ziehen, 
Zu rufen euch mit hellen Schall entgegen: 
„Nacht auf! wacht auf! der Herr ift auferftanden !” 


Da steh’ ih an der Kirchhofsthüre ſchon! 
Und immer noch weht mich ein Schauer au; 
Sch will den Schlüſſel leiſe, leife drehen, 
Damit das Thor nicht Fracht; dur Lieber Gott! 
Wie manchmal jcehon hab’ ich Hier aufgeichloffen, 
Und immer noch tret’ ich fo leife auf, 
Als fürchtet' ich Die Todten zu erweden! 
Doch weiß ich wohl, Die ſchlafen feſt und ſtill. — 
Mie jeltfam fpielt der Nebel um die Gräber! 
Mir iſt's, als ſäh' ich Geiſter drinnen ſchweben. 


Da liegt mein Fri! ganz nahe an der Ihr, 
Es ijt mir lieb, wann ich zur Kirche gebe, 
So fällt mein erjter Bli gleich auf fein Grab, 
Und immer ift es mir, als wenn das Bäumchen, 
Das ic) darauf gepflanzt, mir grüßend nidte. 
Es war ein lieber Junge! ſchön und gut 
Sleich einem Engel Gottes, ja ich muß, 
Ch ich zum Morgen laute, erſt noch beten 
An feinem Grabe. — Ach! wenn jest wie einft, 
Als Magdalena und Maria kamen 
Zum Grabe ihres Freundes um zu weiten, 
Ein Engel ſäße auch vor diefer Thür, 
Und zu mir fpräche: „ſieh! dag Grab ift leer, 
Dein Liebling ift erftanden son den Todten!“ — 
Doh warum wein’ ich? hat doch dieſer Tag 
Bon jedem Grab gewälzt den fehmeren Stein! 
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Wenn einſt der große Oftermorgen Eommt, 
Mie wird es dann bier leuchten, ſchimmern, bliken! — 
ie werden dann von einem Grab zum andern 
Die Engel mit den Balmenzweigen fehreiten 
Und die Poſaunen laut und mächtig blafen: 
„Ihr Todten! al ihr Todten! wacer auf!“ 
D Herr! dann öffne auch mein Feines Haug 
Und führ mich vein und fleckenlos heraus ! 


Da Ichlägt die Uhr die vierte Stunde ſchon. — 
Nie ſchaurig klingt ihr Schall durch diefe Stilfe 
Der Todten! — doch, die hören nicht auf ihn, — 
Mich aber mahnet er an meine Pflicht; 

Schließ' auf dich, alte Thüre! laß mich ein! — 
'S iſt kühl und fchauerlich im Ootteshaufe, 
Wie feltfam rauſcht es in den Todtenkränzen! 
Iſt es der Wind, der durch die Thüre zieht? — 
Ich will die Stränge rühren, mich zu warmen: 


(Er läutet:) 


Schwebe, ſchwebe Glockenſtrang! 
Klinge, kling' mit hellem Klang, 
Auf ihr Menſchen fern und nah! 
Wachet auf! der Tag iſt da! 
Hinter euch die dunkle Nacht, 
Gott ſei Dank und Preis gebracht! 


Das klang recht heil! das wird fie ſchon erwecken. — 
Sch will derweile mich im Gotteshauſe 
och umſeh'n ob auch alles ift am Platze; 
Sch hatte geftern ſchon in allen Eden 
Gefegt, gepubßt, es war ’ne faure Arbeit, 
Doch that ich’3 gem, es war zur Gottes Ehre. 
Sieh’ wie die Morgenfonne durch Die Scheiben, 
Die hellgewafchnen, nun ſo freundlich ſchimmert! 
Die Muttergottes hat ’nen Stiahlenfranz 
Ron ihrem gold’nen Lichte um das Haupt, 
Wohl ziemt fich’s, daß du heute bift geſchmückt, 
O du ©eduldige! du fehwer Geprüfte ! 
Heut’ zogſt Den Todesſpeer du aus dem Herzen. 
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Sch will noch diefen Strauch soll blühn'der Nofen 
Zu deinen fügen Füßen niederfeßen, 

Ich Hab’ den ganzen Winter fie gepflegt ; 

Sie glühen hell wie deines Sohnes Blut, 

Das mir zu Liebe ward am Kreuz vergoſſen. 


Da hab’ ih grüne Palmen mitgebracht, 
Die erjten die ich gejtern fand im Walde, 
Die will ich fchlingen bier um's Kreuz herum. 
So ift es fehön! — o heil'ger Kreuzesſtamm! 
O Palmbaum dur des Friedens und der Freude! 


Sind auch die Bünfe alle rein und jauber? 
Hier figen fie, des Dorfes blühn'de Mädchen 
In reinen Seittags 
Ich weiß es ſchon, bier wird Marta fißen, 
Das jtille Mädchen mit den frommen Ilugen, 
Auf diefem Brett wird fie die Händchen falten 
Und beten: ach Maria! auch für mich? 

Sch will dies blaue Veilchen darauf legen, 

Sie denft vielleicht, es hab’ in dieſer Nacht, 
Der heiligen, ein Engel es geſtreut, 

Der Auferſtehungsengel, nein, Maria! 

Ein Engel bin ich nicht, doch will ich's werden, 
Und liebſt du mich und beteſt du für nich, 

So bin ich jelig ſchon gleich einem Engel. 


Sebt muß ich fehreiben noch auf diefe Tafel 
Das Dfterlied, das Heute wird gefungen, 
Das hundert ſechs und dreißigite, das tft 
Ein ſchönes Lied! ich werd’ eg kräftig jpielen 
Und mächtig durch die Kirche wird es raufchen: 
„Früh Morgens, da die Sonn' aufgeht, 
„Mein Heiland Ghriftus auferiteht, 
„Vertrieben iſt der Simde Nacht 
„Licht, Heil und Leben wiederbracht. 
Hallelujah!“ 
Nun ſteige ich die Kanzel ſacht hinan 
Und leg' die heil'ge Schrift auf ihren Rand 
Und ſchlage fromm die Textesworte auf. 
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Es iſt die ſchöne, Tiebliche Gefchichte, 

Die uns erzählet hat der Lieblingsjünger 
Des hohen Meifters von dem Oftermorgen. 
Ach freue mich darauf wie fie der Pfarrer 
Uns wird fo ſchön auslegen, er verfteht’s. 
Ach! wie fo viele Herzen heut erfreuet, 
Getröftet werden doch durch dieſe Worte ! 
DenP ich daran, jo möcht’ ich meinen Mund 
Pit heißem Kuſſe Darauf niederdriücen 

Und meiner Augen Thränen drüber ftrömen. 
D du Mann Gottes! der bier reden wird, 
Der Herr umwehe dich mit feinem ©eifte 
Und gebe Kraft und Segen deinem Worte. 


Nun hab’ ich noch das Schönſte zu verrichten: 
Den Teppich breit’ ich aus auf dem Altare, 
Die hellen Feſteskerzen zünd' ich an, 

Daß fie wie Sterne durch das Kirchlein leuchten, 
Die gold'nen Kelche ſetz' ich leiſe hin, 

Aus denen heute wir Verſöhnung trinken, 

Das heil'ge Brod, das uns den Leib des Herrn 
Verſinnlicht, leg? ich zitternd zwiſchen fie, 

Und kniee betend auf die Schwelle hin 

Und heil'ge Schauer fühl' ich mich durchbeben. 


So! nun iſt alles wohl beſtellt und gut. 
Wie glänzt und blüht mein liebes Kirchlein jetzt, 
Als ſollten ein die heil'gen Engel kehren! 
O Herr! wie lieblich iſt es dir zu dienen! 
Wie lieblich iſt es deine Wohnung ſchmücken! 
O laß mich ſtets dein frommer Diener ſein, 
Und geh' ich einſt in deinen Himmel ein: 
Dann laß mich deines Sternenmantels Falten 
Demüthig auf den Knieen liegend halten, 
Laß mich der Morgenröthe Farbenglanz 
Dir ſammeln um das Haupt zum Strahlenkranz, 
Und laß der Himmelsharfe hellen Ton 
Mich rühren, Herr! an deinem ew'gen Thron! 
Es ſei von Ewigkeit zu Ewigkeit 
Mein Dienſt nur deinem Ruhm und Preis geweiht! 
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Klingt ihr Glocken noch einmal, 
(Er läutet :) 

Klinget hell von Thal zu Thal! 

Ruft die Menjchen nah’ und fern: 

Offen fteht das Haus des Herrn, 

Und gedeckt der Tiſch der Gnaden: 

Alle ſeid ihr eingeladen! 


Blümchen Augentroſt. 


Ich weiß im Wald eine feine Blume, 
Man Ipricht nicht viel von ihrem Ruhme; 
Doch iſt mir lieb und wohl befannt 

Das Blümchen, Augentroft genannt. 


Seh’ ih im Walde, dem jtillen, düſtern, 
Und höre die Blätter rauſchen und flüſtern, 
Und ftehen fo fehwarz umher die Bäume, 
Dann kommen mir oft gar finſt're Träume. 


Und um zu verſcheuchen das Teife rauen, 
Steig’ ich mich, auf's Tiebliche Blümchen zu fchauen, 
Das aus der dunklen, unheimlichen acht 
Gleich einem freundlichen Sternchen lacht. 


Es mahnet mich au ein liebliches Kind, 
Das mich umfpielt wie ein Frühlingswind, 
Das blühet in meines Lebens Schatten, 
Mie Augentroft in des Waldes Matten. 


Seh? ich in die Augen, die lieben, Die ſüßen, 
Dann fühl ich, wie gute Engel mic grüßen, 
Kann al meine Schmerzen, mein Fühlen und Denfen 
In diefe reinen Sterne verjenfen. 


Sp ſchickt uns Gott auf allen Wegen 
Wohl fügen Augentroft entgegen ; 
So ift mit einem Sternlein helle 
Geſchmücket jede dunfle Stelle. 
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Die Locke. 
Schoͤne heil'ge Silberlocke 
Von der Mutter theurem Haupte! 
Du allein biſt mir geblieben, 
Als der Tod mir Alles raubte. 


Als er euch, ihr?” ſchönen Augen, 
Meines Lebens Fichte Sterne, 
Meiner Liebe Blick entrückte 
In des Grabes düſt're Ferne. 


Als ſich um die edlen Züge 
Lagerten des Todes Schatten, 
Als die lieben theuren Hände 
Sich im Grab geſchloſſen hatten. 


Du allein biſt mir geblieben 
Von dem theuren Mutterbilde, 
Und der Trennung herbe Schmerzen 
Lindert deines Glanzes Milde. 


Wie ich dich im Leben ehrte, 
Biſt du mir im Tode theuer; 
Drück' ich dich an meine Lippen, 
Strömt in mich der Tugend Feuer. 


Wie ich vor der Theuren Augen 
Kindlich lebte, Tiebte, glaubte; 
Sei mein Talisman du fitrder, 
Locke yon der Mutter Haupte! 


* 
Am frühen Morgen. 


Werſchwunden iſt die dunkle Nacht, 
Ich hab' ſie ſtill und fromm durchwacht, 
Sie zug fo ſanft aus unſ'ſrem Haus 
Gleich einem treuen Freund hinaus. 


Sch trete vor die Hüttenthür, 
Wie fommt der Tag fo mild herfür, 
Das Vöglein ihm entgegen fingt — 
Setroft, mein Herz! was er auch bringt. 
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Der Nebel von den Bergen flieht, 
Pe oft der Schmerz son dannen zieht; 
Der Morgenjtern hernieder winkt, 

Nie manchmal Teoft iN’3 Herze ſinkt. 


Mein Dörflein Tiegt in ſtiller Ruh', 
Die Thüren find noch alle zu, 
Die Menfchen schlafen noch zumal, 
Bald wecket fie der Sonne Strahl. 


Ich will umſonſt nicht wach ſchon fein, 
Die Hände falt’ ich bier allein, 
Und bei’ in dieſer Einſamkeit 
Für alle Menfcben, nah’ und meit. 


Ihr Menſchen alle nah’ und weit, 
Gott ſchütze euch vor jedem Leid! 
Per nur jein Auge öffnen mag. 

Ih wünſch' ihm einen froben Tag. 


— — — 


Loniſe Egloff, 


geb. zu Baden im Aargau 1803, Tochter eines Gaſtwirthes daſelbſt, eine 
Blinde. Sie willigte nur ungern in Die Herausgabe ibrer Jugendverſuche. 
Gedichte“ 1523. 


Auf mich jelber. 


Ich fühle wenig Leiden, 
Beweint mein Schicjal nicht; 
Denn auch mir lächeln Freuden 
Mit holdem Angeficht. 


Zwar hüllt ein dunkler Schleier 
Der Schöpfung Reiz mir ein; 
Doc kann des Frohſinns Peter 
Auch oft mein Herz erfrei’n. 
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Mir ftrahlt des Mondes Helle, 
Der Sterne Schimmer nie, 
Doch fühlt mich oft die Quelle 
Der heitern Phantaſie. 


Der Freundſchaft Engel ſchwebet 
Mildlächelnd über mir; 
Menn Schwermuth mich durchbebet, 
Dann find’ ich Troſt in ihr. 


Der Eltern zarte Liebe 
Durchdringt mein fühlend Herz; 
Wird mir das Dafein trübe, 
So denk' ich ihren Schmerz. 


Des Schöpferd reine Güte 
Erhebet meinen Sinn; 
Mit fröhlichem Gemüthe 
Vertrau' ich feſt auf ihn. 


Und o, mit welcher Wonne 
Seh’ ich der Zukunft Bild! 
Der Hoffmung Fare Sonne 
Umftrahlt es himmliſch mild. 


„Dort über jenen Sternen 
Erblickſt das Licht auch du!‘ 
Sp ruft aus dunfen Kernen 
Des Schöpfers Huld mir zu. 


Mir Tächelt nun hienieden 
Ein frohes, inn'res Glück; 
Der Seele Kuh’ und Frieden 
Meicht nie von mir zurück. 


So leb' ich froh im Glauben: 
„Der Menfch full glücklich fein! 
Mas hier die Sinne rauben, 
Das kann ihn dort erfreu'n.“ 
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Das Gebet. 
Mur der Andacht Götterſchwingen 
Will empor die Seele dringen; 
Mit der Sehnjucht hoher Luft 
Gilt fie an des Vaters Bruſt, 
Und ein ahnungsvolles Hoffen 
Zeigt ihr jehon den Simmel offen. 
Frei, von Feſſeln Iosgebunden, 
Fühlt fie fich der Welt entjchwunden, 
‚Wenn in heilendem Gebet 
Sie vor ihrem Schöpfer jteht, 
Und, von Edens Glanz umgeben, 
Engel ihr zur Seite jchweben. 
Des Erlöfers Lichtgebilde 
Naht ſich ihr voll janfter Milde, 
Seine Stimme tuöftend ſpricht: 
„Ewig trauerſt du ja nicht! 
Du wirſt aus des Kerkers Hallen 
Einſt empor zum Vater wallen.‘ 
Betend liegt der Chriſt im Staube 
Und jein Herz durchglüht der Glaube: 
„prüben, am Bollendungsthron, 
Minfet dir die Siegerkron'!“ 
Jeder Schmerz muß da verjtummmen, 
Mo nur blüh'n der Andacht Blumen. 
Seligfeit mit ſüßem Frieden 
Strahlt dem Pilger ſchon hienieden, 
Welcher, feinem Gott vereint, 
Schuldlos, rein vor ihm erfiheint; 
Der mit Eindlichem Vertrauen 
Darf zum guten Vater Schauen. 


D! wer in der Stürme Toben 
Nie gekannt den Troſt von oben, 
Wer die Wonne nicht geniegt, 

Die nur dem Gebet entfließt, 
Der blidt auf des Schöpfers Güte 
Nie mit freudigem Gemüthe. 
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Auf der Liebe Götterſchwingen 
Muß empor die Seele dringen; 
Denn des Lebens reine Luſt 
Wohnt nur an des Vaters Bruft, 
Der und Segen hier bereitet, 

Ind zur wahren Heimath leitet. 


Das Abendmahl. 
1 


Das Mahl der Liebe reicht mit milden Händen’ 

Der Priefter mir, und vor des Schöpfers Ihrone 
Werf' ich mich bin, mein Herz zu weih’n dem Sohne, 
Der, von der Welt den Jammer abzuwenden, 

Sich froh entſchloß ihr Ruh' und Troſt zu fenden. 
Ach Er! umleuchtet von des Himmel! Wonne, 
Verläßt den Vater, opfert Glanz und Krone 
Mit Freuden auf, der Menſchheit Heil zu fpenden. 


Gr ſtarb für uns, und feine große Liebe 
Mar aud im Tod wohlthätig, wie im Leben. 
Daß heilig ſtets uns fein Gedächtniß ſei, 
Daß immer Er in umfrer Mitte bliebe, 
Hat Jeſus ung dies Liebesmahl. gegeben: 
er ibn fich naht, fühlt feine Huld aufs New. 
2 


Ich hab's genoſſen! Laute Dankeslieder 
Entſteigen jetzt der gottgeweihten Halle, 

Und hoch empor zu unſerm Heiland walle 
Mein Lobgeſang, vereint mit dem der Brüder! 


Verherrlicht ſtrahlet ſeine Liebe wieder. 
O daß mein Lied in tauſend Fernen ſchalle! 
Daß jeder Menſch vor ihm zur Erde falle! 
Denn ſeinen Segen gießt er auf uns nieder. 
Mit Güte reichet er die Seelenſpeiſe 
Dem Chriſten hin zum feſten Pilgerſtabe. 
Wer liebend, gläubig, hoffend ſie genießt, 
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Der ſchaut den Himmel auch im engen Kreife: 
Mit Dank empfängt er des Grlöfers Gabe, 
Sie iſt's, die ibın der Schmerzen Selb verfüßt. 


Huf den Tod von Luiſe Brachmanı. 


Unglückliche! dich riffen wilde Wogen 

In ihre graue Dunfelbeit hinab; 

Dein edler Getit, vom Nebelflor umzogen, 
Perlor die Hoffnung, jeinen Lebensitab, 

Und ach! die Fluthen wurden dir zum ©rab. 


Zu früb haft dur die Sängerbahn geendet, 
Zu früh der Dichtung Blüthenkranz entlaubt, 
Den som Olymp die Mufen dir gefendet! 
Du haft der Welt dein Saitenfpiel geraubt, 
An das mit Liebe jedes Herz geglaubt. 


Es lag Gefühl in Deinen fanften Tönen, 
Das gern fich zu dem Schweiter- Chor gejellt, 
Das, um den Pfad des Weibes zu verfchönen, 
In ihrer Brut den Tempel aufgeftellt, 

Und durch fein Licht des Bruders Nacıt erhellt. 


Sch weine beige Ihränen jener Stunde, 
Die und auf immer deine Leier nahm; 
Mit Wehmutb dent ich mir die Seelenwunde, 
Mit stiller Rührung deinen innen Gram, 
Der jo zeritörend in den Bufen Fam. 


D Sängerin! Gott wird dich ſchonend richten; 
Gr jab das Gute, das du ſtill geübt. 
Wir nennen das Vergefjenheit der Pflichten, 
Was Schwäche war, die ung jo oft umgibt: 
Barmherzig iſt der Vater, der ung liebt. 


Sch hoffe dort, Luiſe, Dich zu finden, 
Wo Liebe und Erbarmen freundlich winft, 
Wo ſchuldlos, Frei die Herzen fich verbinden, 
Wo ſchwer belajtet nicht die Seele finft, 
Die jorgenlos den Freudenbecher trinkt. 
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Verſchmähe nicht das Lied der Erden = Schweiter, 
Das Tiebend fie aus vollem Herzen jingt; 
Big jenjeits dann mit heil'gen Banden feiter 
Die ew'ge Liebe himmliſch ung umfchlingt, 
Und Seligfeit die Friedenspalme bringt. 


An Luiſe Egloff. 
(Am Suifentag, von Frau Sophie Richard-Schilling.) 


Geiſt der Töne, ſchwebe nieder 
Lieblich, engelmild; 

Schlinge deine zarten Lieder 
Um Luiſens Bild! 


Aus immer off'nen Geiſtesquellen, 

Die freundlich deinen Pfad erhellen, 
Ertöne ſtets dein Lied mit Luſt! 
Dein irdiſch Aug' erblich auf immer; 
Doch höhern Lichtes goldner Schimmer, 
Beglückte, flammt in deiner Bruſt! 


Dir ward die Gunſt der holden Muſen, 
Du trägſt ein Paradies in deinem Buſen, 
Den heil'gen Strom der Phantaſie. 
Dein Herz für's Göttliche entzündet, 

Hat dich dem Ewigen verbündet! 
Luiſe Egloff, klage nie — 


Und walle muthig fort, und ſinge, 
Erhoben über Außendinge; 

Vom Himmel ſtammet her dein Rang. 
Denn deine ſüßen Zaubertöne 
Berkinden uns das Ewigſchöne; 

Es blühet mur in dem Gefang. 


Den Blüthenmond, die Blumenauen, 
Kannſt du, Luiſe, nicht bejehauen, 
Du fühleft nur des Lenzes Spur; 
Und fucheit dir im Flammenworte 
Und im melodifchen Accorde 
Die reine Sprache der Natur. 
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a eigne Welten, eignes Leben 
Verſteht dein Geiſt jich jelbit zu geben, 
Dur reiche blinde Seberin! 

Gr webe ſtets mit feinen Mächten, 

Sn deines Lebens Dunkeln Nächten, 
Dir Liederſtoff — du Sängerin! 


Antwort. 


Suꝛtʒiet von deines Liedes milder Kraft, 
Wag' ich es auf der Töne leiſen Schwingen 

Mich dir zu nahen, zarte Sängerin! 

Nimm freundlich dur die Danfgefühle Hin, 

Die meinen Buſen wonnesoll durchdringen. 


Auch Dich beglüdt der Mufen ſtille Gunſt; 
Drum magit du ganz die reine Luit empfinden, 
Die dein Geſang in meine Seele rief, 

Der mich allmächtig, wunderbar ergriff, 

Vor dejien Zauber Gram und Kummer jehwinden. 


DO, wandle in der Dichtkunſt Friedenshain, 
Bis frei dein Geiſt zum ew’gen Lichte jehmeber! 
Geniege, was Das edle Herz entzückt, 

M a gleichgeitimmte Weſen ſie beglüct, 
In deren Bruſt Gefühl fir’s Schöne lebet. 


Der Sterne Glanz, die Reize der Natur, 


Verhüllt bienieden mir ein Dichter Schleier; 


a was mein Zug’ ſonſt ewig hier entbehrt, 
De 


Das, theure Sophie, zeigſted bu. mir verklärt, 
> Arablet jegnend mir aus deiner Leier. 


O möchte deiner Unbekannten jtets 
Doc deiner Achtung gold'ne Sonne ſtrahlen! 
Wenn das Geſchick ung nie zufammenführt, 
Soll Phantaſie, in der ſich nichts verliert, 
Mir oft dein Bild mit holder Farbe malen. 
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Und du, nimm fchonend meine Worte auf; 
Urtheile nicht nach ſtrengem Kunſtgeſetze! 
Nur was das Herz fo gern zum Herzen fpricht, 
Das fuche, und belebt es mein Gedicht, 
O, ſo verzeih’, wenn ich die Kunſt verleße! 


———— 


Maria Gertrude von Hohenhauſen, 


geb. Hartung, geb. zu Meyen, Regierungsbezirk Coblenz, am 20. April 1803, . 
lebt gegenwärtig in Bonn. „Gedichte im Odeon und in ber Kbendzeitung. 
Außerdem Novellen und Neberiegungen aus verſchiedenen Sprachen. 


Die Mutter und das Rind. 
1. 
Wie mein liebes, liebes Kindlein 
Mir am Buſen ſich berauſcht, 
Dann beſeligend mir lächelt, 
Als hätt's ſchlau mein Glück belauſcht! 


Ach, der Mund ſo lieblich koſend, 
Wird ihn auch der Schmerz verzieh'n? 
Dieſe Augen, wonnetrunken, 

Werden ſie aus Thränen glüh'n? 


Wird der Gram die Stirn' umwölken, 
Die mir, ahnend, Geiſt verſpricht, 
Und dein Herzchen, ach dein Herzchen, 
Sage mir, ob es auch bricht? 


J 


Ihr lieben klaren Augen, 
Wollt ihr die Welt nicht ſeh'n, 
Nicht wund am Schmerz euch ſaugen, 
Nur aufblüh'n und vergeh'n? 


Ihr braunen Kinderaugen, 
Mit eurem dunkeln Glanz, 
Soll Wonne nie euch tauchen 
In ihren Blüthenkranz? 


A035 


Ihr ſüßen, feuchten Augen 
Mit eurem milden Schein, 
Euch will der Tod verhauchen, 
Und ih — ich blieb allein? 


3: 


Mein liebes, ſüßes Kindlein du, 
Willſt ſchon ein Englein werden? 
Du ſchließ'ſt die müden Augen zu, 
Als flöhſt du von der Erden! 

Du lächelſt wie aus jener Welt, 
Biſt ſchon den Englein zugeſellt. 


Entflieh mir nicht, verjüngter Geiſt, 
Du zartes, warmes Leben! 
Wenn auch die Erde nichts verheißt, 
Dumpf iſt des Grabes Weben. 
Dein liebes All — mein Herze bricht, — 
Verſchlingt's dein liebes All denn nicht? 


4. 


Sie betten mein Kind in die kalte Erd', 
Der Vater, der Gräber ſind heimgekehrt. 

Da liegt es wie Wachs und Marmorſtein, 
Da liegt, ach, da liegt es ſo ganz allein! 
Ich küſſe nicht mehr ſeine liebe Hand, 

Die lange und ſchmerzlich vom Fieber gebrannt ; 
Die reine Stine, den fügen Mund, 

Ich küßte te nimmer und nimmer gejumd. 


Die Großmutter hat ihm ein Kiffen gemacht, 
Da bat es son oben mich angelacht; 

D'rauf legt’ ich es in den Sarg hinein, 
Da liegt es allein, ach fo ganz allein ! 

Sch wärm' es nicht mebr, wenn's vor Schmerz erſtarrt, 
Wie Hab’ ich dann oft auf fein Lächeln gehart! 
Sch küßte die Haren Augen fait wund, 

Und füßte fie nimmer und nimmer gefund. 
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Gin halbes Jahr mit unfäglicher Luft, 
So kurz nur Schloß ich's an meine Bruft; 
Wie weint' ich, wenn es vor Schmerzen ſchrie! 
Die Schmerzen und Freuden, die fühlt es nun nie. 


Die lieben Engelein trugen es fort, 
Ach wäre, ach wär’ ich doch auch ſchon Dort! 


9. 


Mein Kind, mein Kind, mein armes Kind! 
Die Sterne fie gehen durch Nacht und Wind, 
So wallt deine Mutter zum Grabe. 

Die Sterne, fie wandeln in ewiger Bahn, 
So leuchtet die Liebe mir glänzend voran, 
Die ſchönſte und fchmerzlichite Gabe. 


Dich weidet nicht Sternen = nicht Mondenſchein, 
Du liegſt im beengenden, drückenden Schrein, 
Die Erd’ iſt dir Mutter geworden. 
Dein Köpfeben befränzet ein Roſenſtrauch, 
Dein Herzchen umduftet der Lilie Hauch, 
Dem Kind wichen ewige Pforten. 


Du ſchwebeſt hindurch, wie ein Engel zum Licht, 
Der Staub diefer Erde beſudelt dich nicht, 
Du haſt deinen Zoll ihm entrichtet, 
DIE —— auf deiner Gruft, 
Sie klagt es der immer bewegten Luft, 
Daß mich, ach! der Jammer vernichtet. 
6. | 
Was ſchauſt Dir, Tichtes Sternchen, 
Mit ſüßem Glanz mich an? 
Biſt da mein liebes Kindlein 
Dort in der Sternenbahn? 
Winkſt mir, lockſt mich hinüber, 
Mein lieb', mein ſtrahlend Kind? 
Die ſchweren Erdenglieder 
Trägt noch kein leichter Wind. 
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So komm' aus kalten Nächten, 
Komm' an mein glühend Herz! 
Hier will ich warm dich betten, 
Kann ja nicht himmelwärts! 


Das Chriſtusbild und der Epheu. 


Um das Chriſtusbild, das morſche, 
Rankt ein junges Epheureis, 

Hält den Gott mit ſtarken Armen, 
Zu des Volkes Lob und Preis. 


Dieſe Liebe, die er lehrte, 
Mard der Pflanze eingeprägt, 
Und wie dem DBerfall fie wehrte, 
Liebe uns durch's Leben trägt. 


Zieh” auch mich an ſel'gem Bande 
Aus dem wirren Leben fort, 
Nach dem ew’gen Vaterlande , 
In den einz’gen Ruheport. 


Luiſe von Dloennies, 


geb. Leisler, geb. zu Hanau am 7. Nov. 1804, Tochter des Naturforihers und 
Arztes daſelbſt Dr. Philivv Achilles, sermählt mit dem Dr. s. DI. in Darmitadt. 
Sie hat herausgegeben „Gedichte“ 184. „Britannia, Auswahl engliſcher Dich— 
tungen‘ 1843. „Ein fremder Strauß‘, „Ein ran; den Kindern“ 1844. „Reiſe— 
erinnerungen aus Belgien’ 1845. Erſcheinen werden: „Cine Biographie 
Shelley’s, mit einer Auswahl feiner ſämmlichen Gedichte.‘ „Der Lucifer, 
Trägödie 9. Vondel, metrifh übertragen.‘ | 


Du fragjt, ob in der blauen Ferne. 


Er sprach: Du fragft, ob in der blauen Ferne 
Ein jeder Stern von Seelen jet belebt? 

. Ein ſchöner Glaube, dran ich glauben lerne, 
Wenn fih mein Bli zu deinen Augen hebt. 


AOG 


Wenn fie mir ftrahlen, feelenyolle Sterne, 
Fühl' ich som Glauben innig mich durchbebt, 
Und fange ein die ſel'ge Hoffnung gerne, 

Daß einjt die Seel? zu ew’gen Sternen ſchwebt. 
Denn alle Seligfeiten, die dort tagen, 

Ahn' ich in deiner Augenſterne Strahlen, 

Die mir zur Sternenfeligfeit Vertrauen 

Auf lichten Flügeln in die Seele tragen. 

Wenn fie des Himmels Seligfeit mir malen, 
So glaub? ich feſt an die auf Sternenanen. 


Ich ſaß zu feinen Füßen. 
Ich ſaß zu ſeinen Füßen am abendlichen Strand, 
Er legt' in ſanftem Schweigen mir auf das Haupt die Hand; 
Der Sonne Roſenſchimmer lag auf dem klaren Rhein, 
Und wunderſüße Wehmuth zog uns in's Herz hinein. 


Die Sonne neigte leiſe ſich nieder zu der Fluth, 
Sie ſtarb in Purpurflammen, ein Phönixr in der Gluth; 
Da ſprach's in meinem Herzen: o welch ein feböner Tod! 
Mit frendiger Gewißheit auf3 neue Morgenroth. 


So wie fie Dort verfinfet in voller Liebespracht, 
Wie fie verflart im Scheiden die laue Sommernacht: 
Sp möcht’ auch ich entfchweben im höchſten Liebesalang, 
Im Roſenſchmuck der Jugend, im grünen Myrthenkranz. 


Im Weiten hing mein Auge, dort glüht es wunderbar, 
Dort war fie till verſunken im Fluthenreiche ar, 
Und filberhell am Himmel, im bleichen Geiſterſchein, 
Eröffnete dort Luna den Fichten Sternenreih'n. 


Und wieder dacht’ ich Teife: „ALS Sonne ſchlafen geh’n, 
Möcht' ich, und dann als Luna gleich wieder auferfteh’n, 
Mit geiftig reinen Strahlen umſchweben feinen Schmerz, 
Und Himmelstroft ihm ſenken in's nachtumhüllte Herz.” 

Da flüſtert' etwas leiſe in mir, wie Ahnungslaut: 
Dort ward dein Wunſch gehöret, dich ruft der Tod als Braut! 
Und forſchend Klickt’ ich aufwärts zur glanzverklärten gern’, 
Und fieb, vom Himmel nieder fiel hell herab ein Stern, 
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Still zudt’ ich da zufammen in leiſem Ahnungsſchmerz; 
Da ſagte der Geliebte und zog mich an fein Herz: 
„Haft du den Stern gefehen, der dorten niederfiel? 

Sieb, grad’ hatt? ich getrieben ein Findifch Liebesſpiel.“ 


„In meiner Kindheit Tagen hört ich erzählen oft, 
Daß dann erfitllet werde, worauf wir heit gebofft, 
Wenn voll son diefem Wunſche man ſchau' zum Firmament, 
Und von dem Sternenfranze ein heller Stern fich trennt.“ 


„So hab’ ich jebt geblidet zum Stern der Lieb’ empor, 
Den ich vor allen Liebe im ganzen Sternendor ; 
Da ward mein Wunfch zur Bitte, dag dein geheimjtes Flehn, 
D Mädchen meiner Liebe, mög’ in Erfüllung gehn!“ 


Da ſank ich Teife weinend an des ©eliebten Bruft, 
Es z0g durch meine Seele fo ſchaurig füge Luſt; 
Die Nacht war kühl gefunfen und wob fich um den Rhein, 
Und geiſterhaft ſah Luna mit ihren Sternen drei. 


Aus dem ungedructen Sonettenfranz: 
Die Sappho des Weſtens. 


Weltengeiſt, der Erden hat geründet, 

Der Sonnen ſchuf und alles Licht entfacht, 

Dein Fichteiter Gedanke tft erwacht, 

AS durch zwei Seelen du ein Glück begründet. 


Als du das Näthiel, das ein Strahl entzündet, 
Bargſt in des Menſchenherzens tiefiter acht, 
Als Herz an Herz du legteſt, und die Macht 
Der ſchöpferiſchen heil'gen Lieb? verkündet. 


Das aber iſt das Räthſel: aufzugeben 
Das eigne Sein, mit Fühlen und mit Denken 
In Lieb' verloren, ſich dahin zu geben, 

Sich in ein ander Weſen zu verſenken, 
Und wonnig erſt zu fühlen, dag wir leben, 
Wenn wir mit Seel’ und Leben uns verſchenken. 


AOS 


Flügel 


Als ich, ein kleines Mägdelein, 
Sprang fröhlich hin durch Flur und Hain, 
Und immer noch nicht ſchnell genug 
Der Fuß durch all' die Pracht mich trug; 
Da rief ich oft: Ach, Schmetterling! 
Wär' ich, wie dur, ein ſchwebend Ding, 
Dann flög’ ich ſelig bin wie du, 

Nur immer zu, nur immer zu! 


AS ich, ein träumend Mägdelein, 

Sing fill dahin durch Flur und Hain, 
Und mich der Sehnſucht heißer Zug 
Nach einem fernen Bilde trug; 
Da dacht’ ich oft in mich hinein: 
Ach, eine Taube möcht ich fen! 
Dann flög ich weißbefchwingt dahin, 

Und juchte ihn, und ſuchte ihn! 


Und fpäter, wenn nad) heißem Tag 
Sch oft im Hohen ©rafe lag; 
Wenn alles um mich, dumpf und ſchwül, 
echt wie mein innerftes Gefühl; 
Da rief ich oft der Boefie, 
Daß fie mir ihre Flügel lieh, 
Danır flog ich höher, immer zu, 

Und Frieden fand ich oft und Nuhr. 


Wenn jetzt mein Herz, in fich verſenkt, 
An al’ die fchönen Flügel denkt, 
Der Schmetterlinge, die dahin, 
Der Taube, die nicht fanden ihn, 
Der Poeſie, ach! deren Kraft 
Im Sturm des Lebens mir erichlafft; 
Dann feufz’ ich oft wehmüthiglich: 

Die Flügel, Menſch, find nicht fir Dich! 
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An den Weit. 

Auf ver Beife nad Holland, 
Mas ift aus die geworden, fihöner Rhein; — 
Nie it dein Wundertraum fo vafch serflogen ! 
Wohin find deine Hügel, grün von Wein, 
Die reichen Auen, die du froh durchzogen ; 
Wo deine Burgen, die im Sonnenfchein 
Sich fpiegelten in Deinen klaren Wogen; 
Mo die Romantik, die, soll Zauberpracht, 
Bor allen Strömen herrlich dich gemacht? — 

Das Schlimmfte droht div noch, Du armer Rhein; 
Du haſt das Aergite noch nicht überſtanden. 

Big jest blieb noch der edfe Name dein; 

Allein ſchon nahen wir den Niederlanden, 

Dort erſt beginnt die eigentliche Bein, 

Dort machen fie dich, Hoher, ganz zu Schanden; 
Nicht nur der Königsglanz finft dir som Haupt, 
63 wird jogar der Name dir geraubt. 

Sie, die entfproffen deiner mächt’gen Fluth, 

Die Waal, die Yſſel, wie fie alle beißen, 

Sie faugen aus dein beites Herzensblut, 

Und ſtoßen dich hinaus als ſchwachen Greifen. - 
Mein deutjches Herz entbrennt in Zornesgfuth, 
Ich möchte fie son deinen Herzen reigen. 

Wie jenem unglüdfel’gen König Lear, 

Mein armer König Rhein, ergeht es dir. 

An deinem Grab ſtand ih im Abenditrahl, 
Sah dich, du armer Greis, soll tiefen Wehen 
Hinfchleichen in den elenden Kanal, 

Sah dich nach Leiden Ichmachsoll untergehen. 
Da dacht’ ich still: iS denn das erjte Mal, 
Daß wir das Große alſo enden ſehen? 

Ach! nicht allein dem armen König Lear, — 
So manchem edlen Dichter ging’s, wie Dir. 

Nie Mancher hat einit ftolg, wie du, geſchäumt 
Im Rauſch der Vhantafie und Liebesluſt; 

Hat ritterlich und Füniglich geträumt, 
Der inner Kraft begeiftert jich bewußt; 
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Nie Mancher trug den Himmel goldumſäumt 
Mit allen feinen Sternen in der Bruſt, 

Und wanderte durch Leiden und durch Qual, 
Wie dir durch Leiden hinfchleichft im Kanal. 


Denft an Samvens, deffen Bhantafie 
Den Wunderglang der neuen Welten barg; 
Den Sternenfranz gab ihm die Poeſie, 

Im Hospital die Mitwelt einen Sarg; 

An Spencer, dem der Glanz die Fee verlieh, 
Und gegen den Britannia fo karg; — 

D denkt an ihn, der fehuf das Paradies 
Und den in Blindheit man im Elend ließ. 


Nur wenig Dichter lebten fehön, wie du, 
And find fo ſchön geitorben, Vater Göthe; — 
Nie Thule's König, ftand’ft in heifger Ruh’ 
Du hehr und groß im Glanz der Abendröthe, 
Und Keinem warfft du deinen Becher zu, 
Daß Ihwächern Trank er deinem Volke böte; 
Du trankſt ibn aus und warfit ihn dann in's leer, 
Und aus der Tiefe holt ihn Keiner mehr. 


O! es ift ſchön und herrlich, groß zu fallen, 
Mit ungefchwächten Geift, mit hellem Blick. 
Sch will nicht mehr zu deinem Grabe walleı, 
Sonſt hadern muß ich, Rhein! mit dem Geſchick. 
Ich will dich thronen ſeh'n in Selfenhallen, 
Im Königsglanz, in Kraft und Jugendglück; 
In meinem theuren Vaterland alletır, 
In Deutfchland, biſt dir groß, mein ſchöner Rhein. 


Göthe's letzte Worte. 


Im Lehnſtuhl hingegoſſen 
Kegt bleich der Sängergreis, 
Das edle Haupt umfloſſen 
Von Locken ſilberweiß. 

Es klingt durch ſeine Träume 
Des alten Harfners Klang, 


an 


Es rauſchen Lorbeerbäume 
Ihm zu aus Mignons Sang. 
Er wallt auf Nebelwegen 

An ihrer reinen Hand; 

Das Licht ſtrahlt ihm entgegen 
Aus ihrem Heimathland. 
Sterbend, zum Licht gehoben, 
Des Sängers Auge bricht, 
Von Todesnacht umwoben, 
Ruft Göthe: Noch mehr Licht! 


Minna von Mädler, 


geb. Mitte. Ihr Gatte Joh. Heinr. v. M. wurde su Berlin 1794 geb. und 
feit 1840 Profeſſor der Aſtronomie und Director der kaiſerlichen Stern— 
warte in Dorpat. Bon ihr wird nächſtens ein Band Gedichte erſcheinen, 





Die Tannen 


Die Krone der prächtigen Eichen 
Riß ſtürmend der Nordwind berab, 
Die Blumen und Bäume find Leichen, 
Die Fluren ein ſtarrendes Grab. 


O faget, o fagt mir, son warnen 
Den Gruß noch som fehimmernden Grün? 
Ihn jenden die ewigen Tannen, 
Sie trotzten dem Winter fo kühn. 


Vom ganzen entblätterten Grüne 
Die einzigen Lebenden ihr, — 
Wie fommt es, dag euch nur alleine 
Verſchonte der Winterfturm hier? 


Wird nimmer der Tod euch ereilen? 
Hat nimmer der Nord euch befiegt? 

Und Habt ihr mit jpisigen Pfeilen 
Vielleicht feine Mächte hefriegt? — 
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Sagt — oder verſchweiget es immer — 
Umwallt euch das grünende Kleid, 
Ihr Tannen im Eiſesgeflimmer, 
Weil ewig gefühllos ihr ſeid? 
Gefühllos beim Lächeln der Sonne, 
Gefühllos bei Sturmes Gewalt? 
Im Winter, in lenziger Wonne 
Stets grünend, gedeihend und — kalt? 


Gedankenvoll geh' ich von dannen, 

Die Seele von Schauder durchbebt; 
Ich wein' um euch, ewige Tannen, 

Ich wein' um den Tod, den ihr lebt! 


be a a u 


Der Sturm vom 18. Inli 1841. 


Eine altersgraue Linde 
Hebt bei Murten till ihr Haupt, 
Schonend zogen ſtets die Winde 
Durch die Wipfel, dichtbelaubt. 


Denn es raufcht in ihren Blättern 

Noch ein längft verflung’nes Wort 
Und es ftehbt mit Slammenlettern 

Auf dem grimen runde dort. 
Wie ein Greis dem Enfelfinde 

Froh erzählt som Vaterhaus, 
Spricht auch träumend Murtens Linde 

Koch den Namen „Freiheit“ aus. 
D mit ihrem beiten Blute 

Stritt für fie der Schweizer Schaar, 
Als nach ihre mit kühnem Muthe 

Griff Burgund's verweg’uer Aar. 
Und als nun die freien Sieger 

Mild begrüßt den Mondenſchein, 
Gruben fie die todten Krieger 

In dem Thal bei Murten ein. 
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Pflanzten danfbar eine Linde 
AS Panier der Freiheit auf, 
Und darüber zog gejchwinde 
Manches Jahr im raſchen Lauf. 
Aber ihre Zweige breiten 
Stolz fib aus im Himmelsraum, 
Und es blieb im Sturm der Zeiten 
Unverſehrt der alte Baum. 


* 
* * 


Unfern von der Saale Strande 

Steht, von treuer Hand gepflegt, 
Eine Eich', die rings im Lande 

Luthers frommen Namen trägt. 
Ihre Krone ſieht man ſteigen 

Auf zum blauen Aetherſaal, 
Fröhlich niſten in den Zweigen 

Himmelsvögel ſonder Zahl. 
Und ſie ſteht im Zeitenmeere 

D'rin Jahrhundert' unbewegt, 
Während ſie, wie Luthers Lehre 

Immer tief're Wurzel ſchlägt. 
Eine wunderbare Weiſe 

Tönt in ihren Wipfeln fort; 
Ihre Blätter nennen leiſe 

Manches längſt verklung'ne Wort. 
„Geiſtesfreiheit, Duldung, Liebe, 

Fried' im wilden Glaubensſtreit, 
Ruhe nach dem Hagßgetriebe, 

Licht in myſt'ſcher Dunkelheit.“ 
Ob ſich auch die Wolken thürmen 

An des Horizontes Saum: 
Ungebeugt von Winterſtürmen 

Steht noch feſt der alte Baum. 
Aber öffnend tauſend Grüfte 

Muß die Nacht der Schrecken nah'n, 
Und es brauſet durch die Lüfte 

Wild ein donnernder Orkan, 
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tieder ſinkt die Lutherseiche 
Wurzellos im Wirbelhauch, 
Nieder finft als mächt’ge Leiche 
Murtens Freiheitslinde auch. 
as Jahrhunderte erzogen, 
Starb, dem Augenblick geweiht, 
And daritber zieh’n die Wogen 
Flüchtiger Vergeffenbeit. 
Und durch meine Seele gleiten 
Trübe Ahnungsſchauer hin; 
Gott erhalt' in dieſen Zeiten 
Uns den ächten, freien Sinn! 
Gott erhalt' in dieſen Zeiten, 
Wo der Sturm die Eichen bricht, 
Rings umdroht von Dunkelheiten, 
Luthers reines Glaubenslicht! 


—— — 


Frau von Fangenn, 


geb. von Brokowska, Oberhofmeiſterin der Königin von Sachſen, ſchrieb 
unter dem Namen Theophania. 


Die drei Blumen. 
Drei Blumen im Garten de3 Herzens erblüh'n, 
Die pfleg’ ich mit forglicher Treue, 
Will gern fie zum duftenden Kranz mir erzieh’n, 
Zum Kranz, der mein Leben erfreute, 


Die erſte, die ftrahlet im weisen Gewand, 
Die kann mir auf Grden nichts vauben, 
Jh taufche fie niemals um Flitter und Tand, 
Das Blümchen heißt Fräftiger Olauben. 

Die zweite, die blühet im Lieblichften Roth, 
Entfaltet die herrlichiten Triebe, 
Entfernt den Kummer und lindert die Noth, 
Heißt: Röslein der innigſten Liebe. 
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Die dritte, fie pranget im fehmachtenden Grün, 
Ward oft zwar som Sturme getroffen, 
Doch ſah ich es immer nur ſchöner erblüh'n 
Und nannte es fröhliches Hoffen. 


Die lieblichen Dreie, die laſſe ich nicht, 
Die will ih zum Kranz mir erziehen, 
Zum Kranze, der einit mir die Locken umflicht, 
Wenn irdifche Blumen verblühen. 


Der fterbeude Krieger. 
Vach einem illgeifchen Volksliede. 


Sterbend lag auf feuchtem Mooſe 

Wilden Krieges tapf’rer Sohn: 

Eine Wunde tief im Herzen 

Mar des kühnen Muthes Lohn. 
Sterbend lag er — feine Blide 
Nach dem theuren Vaterland, 
Zu den fernen Heißgeliebten 
Voller Sehnſucht hingewandt. 


Hoch! da ſchwirrt es in der Höhe; 

Durch die Lüfte rein und klar 

Naht in ungemeſſ'nem Fluge 

Sich ein königlicher Aar. 
„Weißer Adler! immter näher!” 
Ruft der ſchwer Getroffne aus: 
„Immer näher! mir zu Sindern 
Diefer Stunde Schmerz und raus. 


Habe oft mit Feindes Blute 

Dir gerränft Die junge Brut, 

Darum, Adler! o vergelte, 

Tilge meiner Wünſche Gluth. 
Trage zu dem theuern Bruder 
Diefe leere Taſche hin. 

Sage ihm, er foll mich rächen, 
Zwölf Patronen waren drin. 
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Und zwölf Feinde find gefallen, 
Zuckten wild im legten Schmerz; 
Aber einer war Daritber, 
Und der Eine traf mein Herz. 
Auch Dies Tuch von rother Seide 
Bringe der Geliebten hin, 
Daß fie meinen Tod beflage, 
Meine, wenn ich nicht mehr bin.” 


And der Adler zug von dannen, 
Flog zum hohen Felſenſchloß, 
Fand den Bruder weinberauſchet 
Jubeln mit der Feinde Troß. 
Und er eilte zur Geliebten, 
Fand ſie ſtehen — vor'm Altar 
Mit dem Einen, der darüber, 
Der des Kriegers Mörder war. 


— u — 


Ida Gräfin Hahn-Hahn, 


geb. zu Treffow im Großherzogthum Medlenburg-Schwerin am 22. Juni 
1805 5 Inter des Grafen K. Fr. v. Hahn-Reuhaus; nah kurzer Ehe geſchie— 
den som Grafen Fr. W. Ad. v. Hahn-Hahn 1829. Ihre „„ Gedichte‘ erichienen 
in den 3. 1899 —1839; außerdem Verf. mehrerer Romane und Beſchreibungen 
ihrer vielfachen Neifen in Europa und Aſien. Sie Tebt abwerhielnd in 
Berlin und Dresden, 


Am Rhein. 


Seid mir gegrüßt, ihr fegenreichen Auen, 
Wohin mein Fuß ſich freudig hat gewandt ; 
O laß dich som entzücten Ang’ beſchauen, 
Mein ſchönes deutſches Vaterland ! 


Pie bietet Doch auf diefen weiten Fluren 
Das Schöne noch dem Schöneren die Hand! 
Wie zeigft du überall des Wohlſtands Spuren, 
Mein reiches deutſches Vaterland! 
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Erinnerung aus längſt vergang’nen Zeiten 
Wird mir yon den Ruinen zugefandt, 
Die wechſelnd jeden meiner Schritte leiten 
Im ernjten deutfchen Vaterland. 


Und edle Kunft, wie man fie nicht mehr findet, 
Ließ ihres Dafeins fchönes Unterpfand, 
Das Malerei und Baufunjt ung verfimdet, 
Im frommen deutfchen Vaterland. 


Gar manche Wiffenfhaft it hier erblühet, 
Und manches Schöne hier zuerit genannt, 
Nenn man dir auch den lauten Ruhm entziehet, 
Mein großes deutſches Vaterland. 


Sch Tiebe dich, fehlt dir auch Spaniens Sonne, 
Staltens Himmel, de3 Franzofen Land, 
Des Britten Stolg und Hellas ew’ge Wonne , 
Sch Tiebe dich, mein Vaterland. 


Der Dom in Negensburg. 


Wie mochtet ihr vollenden, 

Ohn' Hülf' von Nie und Gnom', 
Mit den Mirakelhänden 

Den Regensburger Dom! 


Hat nicht der Rieſ' erhoben 
Dies mächtige Geſtein? 
Hat nicht der Gnom' gewoben 
Den Demant-Farbenſchein? 


Hat nicht der Zwerg behende 
Das Schnitzwerk ausgeführt, 
Das wie des Frühlings Spende 
Den dunkeln Eichbaum ziert? — 
Nein! Was mit Glanz und Fülle 
So große Wunder ſchafft, 
Das iſt der deutſche Wille 
Und iſt die deutſche Kraft. 


27 


MS 


Ulrich von Hutten. 


Was ſchwebt der ernſte Schatten 
Nur dort am Zürcher See? 

Zu Ufnau's grünen Matten 
Senkt er ſich aus der Höh'! 

Er ſchaut mit düſterm Sinnen 
Auf's ferne Vaterland, 

Wo für ſein kühn Beginnen 

Gr feine Stätte fand. 


Doch wußt er wohl zu führen 
Die Feder wie das Schwert, 
Derftand den Muth zu rühren, 
Zu kämpfen fiir den Herd. 

Und Dar, der edle Kaifer, 

Um feine Stimme wand 

Des Dichters Lorbeerreifer 

Durch fchönfter Jungfrau Hand. 


Doch weil fir Wahrheit werben 
Sr wollt’ die ganze Welt, 
Sp mußt er flüchtig fterben 
Der ritterliche Held. 
Kein Platz war ihm geblieben 
Sn Deutfchlands weitem Gau, 
Und einfam jtarb er drüben 
Auf einer Schweizer = Ar. 


Sahrhunderte, fie zogen 
Ob feiner Afche hin, 
Und auf und abgewogen 
Ward viel mit engem Sinn. 
Allein fir Unterdrückte 
Wohl felten Einer fagt, — 

Der nie der Macht fi bückte — 
„Getroſt, ich hab's gewagt. — 
Sebt Knaben kindiſch fpielen 
Mit Huttens Icharfem Speer, 
Doch falſch und falſch fie zielen , 

Gr ijt der Hand zu fehwer. 
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Er trifft nur, wenn nicht Lüge 
Noch Eigenſucht ihn lenkt, 
Wenn man ihn nach dem Siege 
Vor Ueberwund'nen ſenkt. 


D'rum ſchwebt der ernſte Schatten 
Dem Vaterlande fern, 
Auf Ufnau's grünen Matten 
Bleich wie der Morgenſtern. 
Was ſoll er hier noch ſehen, 
Wo man die Wahrheit höhnt? 
Laßt ihr Panier erſtehen, 
Dann iſt ſein Geiſt verſöhnt. 


Andreas Hofer. 


Zu Innsbruck in der Kirche 
Steht Max, des Kaiſers, Grab, 
Umringt von hohen Herren 

Mit Kron' und Herrſcherſtab. 
Phantaſtiſche Geſtalten, 

Sie zeigen d'runter ſich, 

So wie der große Alfred 

Und Held Theoderich. 


Und zu des Orabmals Fügen, 
In ſchlichter Landmannstracht, 
Steht fern ein Marmorbildniß 
Und hält getreulich Wacht. 

Das iſt der André Hofer, 
Der ächte Sohn der Treu; 
Ihm ziemet wohl die Ehre, 
Das er dort Wächter ſei! 

Für Treue kämpft' und ſtarb er, 
In Treue hing er ganz 
An ſeinem frommen Glauben 
Und an dem Kaiſer Franz. 
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Sr ahnte nichts vom falſchen, 
Derderbten Freiheitsſchein, 

Er wußte nur, man müſſe 
Treu feinem Kaiſer fein. 


Doch wäre ich die Wittwe 
Des Wirths im Bafjeyr - Thal, 
Sch hätt! gefagt zum Kaifer 
Und ein für alle Mal: 

„Ich Danfe fir den Adel 

Und für des Wappens Kranz, 
Sch trage Hofers Krone, 

Die ſtrahlt im vreichiten Glanz;“ 


Die brachten ihm die Engel 
Dom allerächt’iten Gold, 
Als dort auf Mantua's Wällen 
Sein Blut ift hingerollt. 
Denn der Verheißung ſchönſte 
Steht in der Bibel ſchon: 
„Biſt dir getren zum Tode, 
Wird dir des Lebens Kron'.“ — 


Schiller's Denkmal. 


Sie wollen dir erbauen 
Ein Denkmal groß und hehr, 
Das in den deutſchen Gauen 
Weithin zu ſehen wär’. 


Und deinem Namen ſchlingen 
Sie ihren Namen an; 
O weh! auf fremden Schwingen 
Steigt keiner himmelan. 


Sie ſinnen und ſie meſſen 
Den Marmor und das Erz; 
Ein Denkmal unvergeſſen 
Weiht dir das deutſche Herz. 


421 


Sahrhunderte zerfehmettern 

Das prächt’ge Denkmal dort; 
Es lebt auf grünen Blättern 
Dein Geiſt unfterblich fort. 
TGerdoufit. 
Meiner Gnaden Sonne glänzet 
Allen Dienern fern und nah, 
Alle find beſchenkt, bereichert, 
Hoch in Anſehn, Ipricht der Schah, 
Wer mir diente, mich erfreute, 
Ward belohnt durch meine Huld, 
Für Ferdouft, meinen Sänger, 
Bin ich nur allen in Schuld. 

Mer von Helden hat gefungen, 

Wer die Herrſcher hochgeſtellt, 

Dem gebührt der Platz der Ehren 

Bei dem König einer Welt! 

Nehmet Gold und Purpurkleider, 

dehmt ein Roß und Schmuck und Wehr, 
Grüßt vom Schah den holden Sänger, 
Bringet mir Ferdouſi her! 

Und die Schranzen ſteh'n erſchrocken 
Vor des Herrſchers Machtgebot, 
Niemand kennt Ferdouſi's Hütte, 
Niemand ahnet ſeine Noth. 

Niemand weiß, daß oft dem Dichter 
Obdach und das Brot gebricht, 
Schah-Nameh kennt wohl ein Jeder, 
Doch wo er iſt, weiß man nicht. 

Und gehorſam ihrem Herrſcher 
Ziehen ſie durch's Perſerland, 

Mit den köſtlich reichen Schätzen, 
Die dem Dichter er geſandt. 
Fragen forſchend an den Thoren 
Aller Städte groß und klein, 
Ob hier lebt der holde Sänger, 
Ob bier mag Ferdouſi ſein? 
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Endlich klingt auf ihre Fragen 
Die erfehnte Antwort: Ja! — 
D wie groß tft ihre Freude! 
O wie froh wird fein der Schah! 
Und fie nahen mit Kleinodien , 
Gold und Purpur feiner Thür. 
„Heil Ferdoufi! Heil dem Dichter ! 
Heil des Berferlandes Zier! ” 


Jauchzen tönt von allen Lippen, 
Jubel fehallt um's ftille Haus; 
Sieh, da öffnet fih die Pforte, 
Und Ferdouſi zieht Heraus, 

Zieht heraus als Stille Leiche, 
Der Verweſung fich’rer Raub, 
Und die Huldigung des Herrſchers 
Senfet ſich auf feinen Staub. 


Das Harfenmädchen. 
„Du läufſt mit der Harfe Straf’ ab md Straß’ auf, 
Da nimmft du zum Kreuzer den Kuß wohl im Kauf?““ 
» Sch nehme den Kreuzer, weil Teben ich muß, 
Doch nur meinem Liebjten gehöret men Kuß.« — 
„Bo it denn der thörichte Herzliebfte dein, 
Der fo bei der Harfe die Braut läßt allen ?“ — 
Mein Schab ift nicht thöricht! der Kaiſer hieß ihn 
Auf fieb’n fange Jahre in’s welſche Land ziehn! « — 
„on Welfchland da gibt es viel lockende Frau'n, 
Sr wird ihnen tief in die Glutaugen ſchau'n.“ — 
Mein Schab hat jelbft Mugen wie Sterne fo Ticht, 
Drum kümmert um andere Stern’ er fich nicht. « 
„Und flammende Lippen auch Tocken ihn fehr, 
Sieb'n Jahr? fern som Liebchen find öde und fehwer. — 
»Mein Schatz hat felbit Lippen wie Nofen fo hold, 
Tas hätt’ er mit anderen Lippen gefollt ? « — 
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„Du trotziges Dirnlein, Du biſt zwar recht fein, 

Doch glaube nur nimmer die Schönſte zu ſein.“ 

»Ich weiß nicht, was anderen Männern gefällt, 

Ihm bin ich die Schönſt' auf der weitweiten Welt.« 
„Mir biſt du die Schönſte der Welt! aber ſprich, 
Erkennſt du mich nimmer? dein Franzerl bin ich!“ — 
» Dein goldbraunes Aug’ und dein lächelnder Mund, 

O Frangerl, die thaten jogleich Dich mir Fund. « 

„Und weil du mich Fannteft, jo fprachit du fo fein?“ — 
„Mein berzliebites Franzerl, das könnte wohl fein. « 


Frage und Antwort. 


„Willſt du auf meine Fragen, 
Mein Fiebes Mädchen, Iprich, 
Getreu mir Antwort jagen?“ 
»Ich will es, frage mich.« — 


„er hat die Erd’ geſchmücket 
Mit jo viel Blumenpract? 
Wohin das Auge blidet, 

Die Ar’, der Oarten lacht. — 


» Der Frühling tft gefommen, 
Ganz leife, über lacht, 
Hat fie in Arm genommen, 
Den Brautfranz ihr gebracht. « — 


„er lehrt die Nachtigallen 
Ihr wunderfüges Lied 
Durch tiefe Stille hallen, 
Daß es in's Herz uns zieht?” — 


»So aus der Seele klagen, 
Als jet ihr wund das Herz, 
Ohn' Troſt bis zum Verzagen, 
Das lehret nur der Schmerz.« 
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„Wer heißt die Vögel ziehen, 
Menn Winter fommt in’3 Land, 
Auf leichtem Fittig fliehen 
Zu einem wärmern Stand?" — 


Es geht dahin ihr Streben, 
Der Flügel ift ihr Kahn, 
Und daß fie gern entfchweben — 
Die Sehnſucht hat's gethan. « 


„Doch wer heißt's Pärchen Fehren 
Zum lieben, alten Neſt, 
Und wer mag es wohl lehren, 
Daß nimmer es ſich läßt?“ — 


Erinn'rung froher Stunden 
Läßt dort nur ſüß ſie ruh'n. 
Was aber ſie gebunden, 
Kann nur Die Liebe thun. « — 


„Die Liebe? — Laß mich ſaugen 
Der Blicke Himmelslicht! — 
Was ſagen meine Augen?“ 
»O ſtill! das weiß ich nicht. — 


Im Fichtelgebirge. 
(Troſt allen Kleinen.) 
Der Wanderer. 


Du fprudelft ja fo munter, 
Als müſſ' es nur fo fein, 
Vom mooſ'gen Feld herunter, 
Du Büchlein winzig Flein. 


Und zwanzig Schritt? — zu Ende 
Iſt dann dein kecker Lauf, 
Und eines Kindes Hände 
Bau'n dir die Brücken auf. 
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Der Bad. 


Halt Recht! Blut der Nationen 
Floß meinen Ufern nicht, 
Bei Herrſchern auf den Ihronen 
Sal ich nicht in's Gewicht. 


Und meine Wellen braufen 
Nicht wie ein ftolges Meer, 
Und Schiff und Dampfboot jaufen 
Nicht raſch auf mir Daher. 


richt kann ich Dich entzücken, 
ie Donau und wie Rhein, 
Doch wohl — ein Herz erquicken 
Und einen Mund erfreu'n. 


An den däniſchen Märchendichter Anderfen. 


Welch ein Gewimmel von Elfen und Feen! 
Blumen und Genien in fröhlichem Scherz; 
Aber darüber viel geiſtiges Wehen, 

Aber darunter ein trauriges Herz! 





Elfriede von Mühlenfels, 


lebt in Berlin oder in Dresden. „Gedichte zum Beſten der in Oſt- und Weſt— 
preußen durch Ueberſchwemmung Bedrängten“ 1846. Sie gab heraus „Album‘ 
für die Wadzeck-Anſtalt in Berlin. 


Die Folfunger Wittiwe, 
welde im Jahre 1220 vie Efthen zur See fdlug. 
vu Rache herbei! zur Rache berbei! 
Sie haben den Gatten erſchlagen! 
Sy tönt son Felſen ihr Jammercgeſchrei, 
Die Echo zur Ferne es tragen. 
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Die Bölfer am Mälar jtrömen herzu, 
Don Mitlerd und Irauer ergriffen, 
Die Wittwe erhebt die Klag’ funder Ruh', 
Zum Kampfe den Stahl ſchon gefchliffen. 


Sie ruft: „Ihr blickt mich soll Mitleid an, 
Das Mitleid werde zu Ihaten, 
Den Helden zu rächen aus Folkungerſtamm, 
Das laßt mit dem Schwert ung berathen. 


Neun Jahre zug er die Witingerbahn 
Sen Feinde, Stürme und Wogen; 
Es durfte Verderben dem Kühnen nicht nah’n, 
Den Kampf ımd Gehorfam erzogen. 


Da knüpfte Verrath fein blutiges Neb, 
Sn Uebermacht famen die Schaaren ; 
Die Eſthen, die Finnen, SKareler zulekt, 
Die Mörder des Folkunger waren. 


O ſchrecklich biutet das Vaterland! 
Als Opfer ift längſt ſchon gefallen 
Sigtuna, die Stolze, den Göttern verwandt, 
Geſchmückt mit den prächtigen Hallen. 


Sie ſchleppten die filbernen Thore hinaus, 
Altäre Liegen zerſchlagen, 
Ste nahmen die heiligen Kreuze nach Haus, 
Verhöhnend die fchmerzlichen Klagen. 


Zur Rache herbei! zur Rache herbei! 
Der Satte, er ijt mir erfchlagen! 
Und ob ich vom De ee auch fei, 
Hier gilt ein serzweifeltes Wagen.‘ 


Und vafch find die Schiffe mit Streitern bedeckt, 
Zum Kampf durch die Heldin entflammet. 
Der Nache gewaltiger Geiſt ift geweckt, 
Der früber son Odin geitammet. 
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Hier war's, wo der Eſthen Heer auf ſie ſtieß, 
Hier ging es auf Leben und Sterben, 
Der Siegsgott die Heldin hier nicht verließ, 
Hier mußten die Eſthen verderben. 


Die Felſeninſel am Mälar liegt, 
Hier hat ſie die Feinde geſchlagen; 
Der Ort, wo die Folkunger Wittwe geſiegt, 
Heißt Eſthbröt in heutigen Tagen. 


An das Meer. 


Prachtvooll, Meer, iſt dein Kleid, ſilberner Sterne voll, 
Wenn auf ſpiegelnder Fluth glänzendes Sonnenlicht 
Tauſendfältigen Strahl, gleich 
Millionen Demanten wirft. 


Sinnig, Meer, iſt dein Kleid, wenn der bewölkte Tag 
Träumend über die Fluth, über die Küſten hängt; 
Graublau ſchimmert die Fläche, 
Ruderſchlag nur bewegt die See. 


Rauſchend, Meer, ift dein Kleid, wenn auf der grünen Wog' 
Weißer Schaum jich erzeugt, friſch in die Segel greift 
Kühler, fächelnder Seewind, 
Subel welt er im Herzen auf. 


Nächtig, Meer, ift dein Kleid, wenn der Orfane Wuth 
Furchtbar heulend ertünt, Woge auf Woge thürmt, 
Schiffe wirft an's Geſtade, 
Donnernd Maſten und Kiel zerbricht. 


F. List. S. v. Thalberg. A. Henfelt. 
Lißt. 

Ich hör' das Meer mit feierlichen Wogen 

In deinem Spiel die Rieſenlaute geben. 

Es kommen wild Orkane hergezogen, 

Im Erdenſchooß tönt ſchauerliches Beben! 
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Der Donner dann — er rollt aus deinen Händen, 
Zum Chaos ſelbſt ſcheint ſich dein Geiſt zu wenden, 
Und alle Mächte ſteh'n mit dir im Bunde 

In der Begeiſt'rung feierlicher Stunde. 


Dann plötzlich aus der Nacht die Sterne ſtrahlen, 
Und ſanfte Frühlingslüfte niederſchweben, 
Und holde Bilder vor dem Blick ſich malen 
Und Harmonieen leiſe ſich erheben. 
So zieht der Schwan mit ſchneeigem Gefieder 
Durch blaue Fluth — leiſ' tönen ſüße Lieder, 
Verſchwunden ſind die nächtlichen Gebilde, 
Du führſt uns mild in Paradiesgefilde. 


Thalberg. 


Mir war's, ich ſtänd' in hohen Marmorhallen 
Und hörte der Fontänen Silberrauſchen, 
Dann hört' ich fernher ernſte Hymnen ſchallen; 
Weilt' zwiſchen Myrthen ſtill darnach zu lauſchen. 
Alhambra ſah ich! — Zu der Vorzeit Tagen 
Ward ich durch deine Töne hingetragen; 
Aus Marmorpfeilern, künſtlichem Geranke 
Brach licht hervor ein göttlicher Gedanke. 


Dann glaubt' ich in ein Pantheon zu gehen, 
Und glaubt' zu ſeh'n unſterbliche Geſtalten; 
Ich ſah die vollen Lorbeerkränze wehen 
Und heil'ge Feier in den Räumen walten. 

Sp haft du mir Erhab'nes vrfenbaret, 

Doch Zartes immer reich Damit gepaaret. 
Es fchweben noch die edlen ITraumgelichte 
Vor meinen Bliden im Verklärungslichte. 


Henfelt. 


Bald ſind's der Wehmuth fchinerzensreiche Klagen, 
Die aus der Ferne leife zu uns fchweben ; 
Bald fehen wir, von deinem Spiel getragen, 
Die Hoffnung ihre Nofenflügel heben ; 


429 


Dann wieder hat dein Lied jo düſt're Klänge, 

Tönt ſchwermuthsreich, wie ernfte Grabgefänge ; 

Dann fprichit du von der Liebe Wonn’ und Schmerzen, 
Und Weh' und Jubel bebt im tiefiten Herzen. 


Doch wohin auch dein Genius gedrungen, 
Und welch Geheimniß er auch ausgefpähet, 
Die reinſte Harmonie haft du gefungen, 
Und Polyhymnens Geift dich mild umwehet. 
Und mag dich And’rer Größe überftrahlen, 
Wer kann, wie du, der Seele Leiden malen? — 
Bei dir allein die jtille Thräne fließet, 
Wenn dein Akkord melodifch fich ergießet. 


————— 


Auguſte Embpt, 


geb. zu DBettenberg im Heffen- Darmitädtifhen 1807, Tochter eines Arztes 
dafelbit. Nach dem frübzeitigen Tode ihrer Eltern wurde fie von Verwandten 
in Neuwied erzogen und arbeitete vann als Gehülfin an Erziehungsanftalten in 
Neuwied, Wiesbaden und feit 1842 in Mainz. Ihre Gedichte noch ungedrudt. 


Die Engel. 


Üns it erzählt, wie einft, som Heren gefandt, 
Die Engel wallten in der Meenfchen Mitte ; 
Die Boten Gottes gingen durch das Land, 
Und traten in der Patriarchen Hütte, 


Und wo ein Wand’rer in der Wüſte ſchlief, 
Erſchien ihm Gott in der Verheigung Träumen; 
Und wo der Gaſtfreund einen Wandrer rief, 
Ging ein der Segen unter feinen Bäumen. 


Glaubt nicht, dap jene Zeit verfchwunden fei ; 
Die Engel wandeln heut’ noch auf der Erde; 
Sch habe fie geſeh'n, das Antlitz frei, 

Ob auch verhuͤllt in menfchliche Geberde. 
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Ich ſah ſie treten in des Frommen Haus, 
Ich ſah das Brot ſie und die Kindlein ſegnen; 
Noch führen warnend ſie den Freund hinaus, 
Wenn auf die Bosheit ſoll das Feuer regnen. 


Liegt ein Verbannter in der Wüſt' allein, 
Gr ſieht noch heut’ im Traum die Himmebsleiter; 
Mer Gott den Altar baut in jeden Hain, 
Dem iſt auch Gott noch) überall Begleiter. 


Mer heute noch auf Horebs Höhe fteigt, 
Zu finnen für fein Volk, das fchwerbedrängte, 
Dem wird noch heut” der Flammenbuſch gezeigt, 
Und offenbar der Rath, der gottverhängte. 


Her Gott den Herin erfennt im Slammenlicht, 
Den wird auch heute noch das Wort geboten: 
„Zeuch aus die Schuh und fa aufs Angelicht, 
Das Land, darauf du ftehft, iſt heifger Boden.” 


Ga, wer fein Volk führt aus der Knechtſchaft Land, 
Und in der fangen Wüſte nicht ermattet, 
Der fiebt im Tode Das gelobte Land, 
Und wird son Gott auf heil'gem Berg beftattet. 


Noch wird geſandt die Fichte Botenfchaar ; 
Den Frommen fichtbar iſt ihr Zieh'n und Weilen ; 
Und Gott der Herr erfcheint noch immerdar, 
Ob im Geſäuſel, ob in Feuerſäulen. 


EChbriftfeft. 


Üm den Baum, den immergrünen, 
Der die lichten Blüthen trägt, 
Standen mit verflärten Mienen, 
Stummer Herzſchlag unter ihnen, 
Unfre Kindlein ſüß bewegt; 

Bis die leiſe 

Stimm’ erwacht’, 

Und Geſang erſcholl zum Preiſe 
Jenes Lichts der heil'gen Nacht. 
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Als die Mutter rief, beſcheiden 
Theilten fie den fügen Raub; 
MWohlgeartet, jonder Streiten, 
Fremdes ſchauend ohne Neiden, 
Und das Schönſte blieb im Laub; 
Spielend, fröhlich, 
Sanftgefinnt , 

Riefen fie zum Baum holdſelig 
Auch das arme fremde Kind. 


Um den Baum, den gottesklaren, 
Der die Blüthen trägt von Licht, 
Sammeln ſeit zweitauſend Jahren 
Sich der Nationen Schaaren, 

Und der Baum verwelket nicht; 

Mit den Gaben, 

Mit dem Licht, 

Mit des Fremdlings armen Knaben, — 
Was ſie thaten, fragt mich nicht! 





Oſtermorgeu. 
1845. 

Am frühen Sabbathmorgen, 
Als Er begraben war, 
Ging zu der Gruft in Sorgen 
Die bange Frauenſchaar. 
Sie trugen zu dem Felſen 
Salben und Todtenzier: 
„Wer wird den Stein uns wälzen 
Von ſeines Grabes Thür?“ 


Doch an der Gruft, o ſiehe! 
War abgewälzt der Stein; 
Und dort, im Glanz der Frühe, 
Muß Gottes Bote ſein. 
„Was ſucht in Grabgewanden 
Nach dem Lebend'gen ihr? 
Der Herr iſt auferſtanden, 
Der Herr iſt nicht mehr hier.“ 
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Zum andermal begraben 
Lag Chriſtus in der Nacht ; 
Mit Schwert und Tadel haben 
Die Römer d’ran gemacht. 
Es gingen um den Feljen 
Die Völker für und für: 
„er wird den Stein ung wälzen 
Von feines Grabes Thür?“ 


Doch eines Morgens frühe 
Mar abgewälzt der Stein, 
Und an der Gruft, o fiebe, 
Ein Mann, wie Blikesfchein. 
„a3 fucht in Formelbanden 
Ihr den lebend’gen Chrift ? 
Der Herr ift dir erſtanden, 
Volk, jo du gläubig biſt.“ 


Und wieder, Phariſäer, 
Begrubt ihr uns den Herrn; 
Und wieder lauern Späher: 
Roms Wache nah und fern! 
Roms Siegel auf dem Felſen, 
Lebend'ges Wort, auf dir! 
„Wer wird den Stein uns wälzen 
Von ſeines Grabes Thür?“ 


O Herr, am Oſtermorgen 
Zertrümmre ſelbſt den Stein! 
Die Völker all' in Sorgen, 

Du ſiehſt es, harren Dein. 
Herr, ſteig' aus den Gewanden, 
Darein ſie dich verhüllt! 

Herr, ſei uns auferſtanden 

Im Geiſt, den du erfüllt! 
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Galilei. 


Als vor dem heil'gen Mordgerichte 

Der Greis geknie't, 

Der einſt gelehrt, wie, lebend von dem Lichte, 
Die Erde tagwärts flieht; 

Als er den Widerruf geſprochen, 

Darob ſein Innerſtes gegrollt, 

Stampft' er die Erd’ und ſprach gebrochen: 
„And doc, fie zollt 


Wohl mühte fich ſeit jenem Tage 
Die beige Schaar, 
Daß Erd und Sonn’ und Mond, nach ihrer Sage, 
Soll jtille ſtehen gar; 
Doch, ob mit Fluch und ob mit Segen 
Ihr fie befprechen habt gewollt, 
Ste wandelt fort, dem Licht entgegen: 
Denn febt, fie rollt! 


Getroſt! noch ſchwebt an Gottes Banden 
Auch unpre Welt: 
Noch iſt der lichte Sternenkreis vorhanden, 
Mit dem ſie Einklang hält; 
Ihr aber, die, der Nacht vertrauend, 
Das Werk der Finſterniß gewollt, 
Bergt euer Haupt! der Oſt wird grauend: 
Die Erde rollt! 


Waldgruß. 


Gegrüßt, gegrüßt nach langer Zeit, 
Du lieber, grüner Wald! 

Die Eichen ſind noch hoch und breit, 
Und ſind nicht worden alt. 

Sie ändern auch die Farbe nie, 
Wie heut' ſo Mancher pflegt; 

Den Kranz des Sieges wahren ſie, 
Und harren treulich ſpät und früh 
Der Stirne, die ihn trägt. 
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Ich ſage dir, o lieber Hain, 
Du mußt uns bleiben grün! 
Nicht zürne, wenn du grünſt allein, 
Daß dich die Dichter flieh'n; 
D Wald, wir haben nun nicht Zeit, 
Zu ruh'n am Quellenhang; 
In aller Welt entbremmt der Streit, 
Da muß der Dichter fein bereit, 
Da gilt es Kriegsgefang. 


Mir kehren, wann der Friede fehrt, 
Den Herzen dieſer Zeit; 

Dann halte dir, des Laube werth, 
Uns viel, vecht viel bereit! 

Nicht Stirn und Harfe nur, fiirwahr, 
Mir ſchmücken jedes Haus, 

Die freien Kirchen fammt Altar, 
Den Ständefaal, die Preſſe gar, 

Die freien Flotten aus! 

— O Wald, es kann auch anders fein, 
Viel anders, als man hofft; 
Vielleicht, wir kehren ſtill allein, 

Wie wir gekehrt ſo oft. 

Dann bitten wir um etwas Moos 
Für unſ'rer Hoffnung Gruft; 

Sie ruh' in deinem grünen Schooß, 
Bis kommender Geſchlechter Loos 
Sie aus dem Grabe ruft. 


Dies deutſche Volk, ich wähne faſt, 
Es wäre längſt dahin, 
Hätt' es in ſeiner Waldesraſt 
Nicht ewig Hoffnungsgrün. 
Sa, durch die weite Melt, fürwahr, 
Sah ich den Sammer zieh’n; 
Die Menfchheit wär? vergangen gar, 
Macht’ Gott uns nicht in jedem Jahr 
Die Bäume wieder grün. 
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Zulie Wolff, 


Tochter des verſtorbenen Rectors zu Flensburg Friedrich Karl Wolff. Ihre 
Gedichte ungedruckt. 


Iduna. 


„Leuchtend glänzt dein Aug', Iduna, 
Freude färbt dein Angeſicht, 

Wie am Frühlindsabend Luna 

Durch den blauen Aether bricht!“ 


»Mutter, jteb im Glanz der Sonne 
Einen Jüngling, hehr und mild! 
Sel’ge, nie empfund’ne Wonne 
Spendet mir dies Götterbild.« 


»Sieh, som Lorbeerſchmuck umzogen, 
Wallt jein goldgelodtes Haar; 
Unter janftgewölbten Bogen 
Dligt ein feurig Augenpaar! « 


»Seinem Saitenſpiel entraufchen 
Töne, höh’rer Sphären Klang; 
Vögel ſchweigen, Vögel lauſchen 
Seinem lockenden Geſang!« 


»Meinen ganzen Sinn umſchlingen 
Seiner Lieder Melodie'n; 
Horch! wie janft die Saiten klingen: 
Laß mich, Mutter, mit ihm zieh’n!« 


„Bon der Mutter willit du jeheiden, 
Deiner Jugend Führerin? 
Gibt Iduna neuen Freuden 
Ganz ihr Tiebend Sehnen bin 

„Nein, o nein! vom Sib der Lieder 
Kehr' ich, wenn die Mutter winft, 
In die jtille Hütte wieder, 
Ko ihr freundlich. Auge blinkt z« 
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»Schimmernd helle Blüthen bring’ ich, 
Dort entfeimt im Netherlicht, 
Und in froben Klängen fing’ ich, 
Was des Herzens Stimme fpricht.« 


»Und du hörſt mit MWohlgefallen, 
Was dir fromme Liebe weiht; 
Schmeichelnd lohnt der Töne Lallen 
Mutterkuß voll Zärtlichkeit.« 


»Und dann eilt das frohe Mädchen 
Zur gewohnten Arbeit hin! 
Schneller rollt das leichte Rädchen, 
Wie Momente raſch, dahin.« 


»Und der Jüngling übt son Weiten 
Seiner Töne Harmonie, 
Schickt mir mit dem Klang der Saiten 
Traumgebild der Phantaſie.« 


»Rauſchet, liebliche Geſänge! 
Meine Seele hallt ſie nach. — 
Mutter, lauter als die Klänge, 
Pocht für dich des Herzens Schlag.«* 


»Nur, wenn Schlafesfrieden bringend, 
Morpheug feine Körner ftreut, 
Und, mit Mohn dein Haupt umfchlingend, 
Ruhe deinem Auge beut: 


Dann darf ich des Jünglings Worten 
Solgen, feinem Slammenblid ; 
Lächelnd Hffnet er die Bforten 
Zu dem ftill erfehnten Glück.« 


»Durch der Erde Nebelräume 
Führt er mich an feiner Sand 
Fernhin, durch das Land der Träume, 
Sn fein lichtumſtrahltes Land.« 
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»Und du findeit bei'm Erwachen 
Friſcher Blüthen Herrlichkeit; 
Wenn ſie dir entgegen lachen, 

Iſt Iduna nicht mehr weit.« 


»Nicht verdammen wirſt du Triebe, 
So in Lieb' und Leid vereint, 
Daß die Töne Hauch der Liebe, 
Poeſie die Liebe ſcheint.« 


Das Gebet. 


Was iſt Gebet? 
Das frohe Aufſchau'n eines frommen Blickes, 
Der Freudenthräne ſtummer Dank 
Bei der Gewährung eines jeden Glückes, 
Das Gottes Vaterhuld uns gab: 
Dies Glück empfah'n mit kindlichem Gemüthe, 
dicht als Verdienſt, als Gottes freie Güte. 


Was iſt Gebet? 
Der Seele —— heiliges Entzücken, 
Wenn Gottes reiche Herrlichkeit 
Im Morgenroth, auf hoher Berge Rüden, 
In Wald und Flur fih vffenbart. 
Boll Hoher Andacht auf die Kitiee fallen, 
Und ehrfurchtsvoll den Namen Gottes Tallen. 


Mas it Gebet? 
Ergebungsvoll, die Hände jtill gefaltet, 
Wenn Lieb’ und Schntudı einen Wunſch 
Zu ungeſtüm in tiefer Bruft gejtaltet, 
Sich wenden zu dem höchſten Thron: 
‚Nicht was ich unbedacht von dir erflehe, 
Dein Wille, heil'ger Vater, nur gefchehe!” 
Mas ijt Gebet? 
Sn bangen Stunden, jchweren Mißheſchicen, 


Durch Erdenleiden unbefiegt, 
Mit frend’gem Gottvertrau'n nach oben blicken, 


438 


Gehoben durch des Glaubens Spruch, 
Daß jede Schickung ſeiner Liebe Zeichen, 
Daß Gram und Sorg' auf ſeinen Wink' entweichen. 


Was iſt Gebet? 
Die Rückerinn'rung tief empfund'ner Schmerzen, 
Von Bruderhand uns zugefügt, 
Voll Kraft erſticken in dem wunden Herzen, 
Und für den Feind mit frommem Ernſt 
Zum Vater flehen in der Unſchuld Weihe: 
„Vergib, o Herr, wie ich ihm gern verzeihe!“ 


Was iſt Gebet? 
Die frommen Wünſche für das Wohl der en, 
Die liebend unfer Herz umfängt, 
Mit Heittrer Zuverficht vor Ihm entſchleiern, 
Dem Urquell jeder Herrlichkeit, 
Und im Vertrau'n auf feinen milden Segen 
In Gottes Hand das Glück der Seinen legen. 


Was it Gebet? 
In der VBerfuchung ſchweren Prüfungsſtunden, 
Wenn ſtürmiſch jede Fiber bebt, 
Da ſich der Sinne Herrſchaft unumwunden 
Den Weg zum ſchwachen Herzen bahnt, 
An dich, Allheiliger, voll Inbrunſt denken, 
Und muthig Herz und Sinn zur Tugend lenken. 


Die Jugendträume. 


Was ſoll's, daß leere Räume 

Des Herzens ihr durchzieht, 

O Träume, Jugendträume, 
So lange ſchon verblüht? 


Könnt ihr zur Ruh' nicht kommen 
Im off'nen Zeitengrab, 
Da längſt das Licht verglommen, 
Das euch Geſtaltung gab? 
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Ihr ſchweift wie irre Geiiter 
Durch meines Lebens Bahn. 
Hinweg! Iobt Gott den Meijter! 
Ihr waret Schein und Wahn; 


Ein hell auflodernd Feuer, 
Ein Irrlicht, das entwich ! — 
Und wart doch einſt mir theuer, 
Und liebtet einſt auch mich! 


Ihr ſchaut mir im Erblaſſen 
So bittend in's Geſicht: — 
Könnt ihr von mir nicht laſſen, 
So laß auch ich euch nicht. 


Kommt! ſchmiegt an's Herz euch wieder, 
Ihr Träume früh'rer Zeit, 
Und ſinkt mit ihm erſt nieder 
Zum Schlaf der Ewigkeit. 


Lied und Liebe. 


Wie konnt' in's Lied ich meine Lieb? ergießen? 

Gefühle regeln nach des Wohllauts Norm? 

Ein Heiligthum dem Blick der Welt erſchließen, 
Der Sinn nur hat für äußre Form? 


Gar zu verſchieden iſt der Beiden Weſen; 

Das Lied verlangend nach des Tages Licht, 

Des Geiſtes Räthſel ſehnend ſich zu löſen, 
Ein Blitzſtrahl, der durch Wolken bricht! 


Die Liebe, weilend in des Herzens Tiefen, 

Die ihr ein Eden ſind voll reiner Luſt, 

Die Knospen a Die verborgen ichliefen , 
Zum Strauß für des Geliebten Brut 


Das Lied umſpielt jie auf Libellenflügeln , 

Sich zu beraufchen in dem Blüthenduft; 

Ein leiſer Kup darf ihren Bund beitegeln, 
Und jauchzend jteigt es in die Luft. 
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Und was die Blumen, die dem Lied verfehwiftert, 
Bon allem Schönen, das die Welt umfchliegt, 
In jenem Weihekuß ihm zugefhiftert , 

Es wird von ihm gefucht, begrüßt. 
Lieb’ iſt der Lufthauch, der die Harf' umfpielet, 
Den Ton entlodend, der zum Herzen fpricht ; 
Lieb’ ift die Lebenskraft, im Lied gefühlet: 

Doc fingt das Lied von Liebe nicht. 





Der Erntefranz. 


Der Landmann übergibt die Saat 
Der mütterlichen Erde, 

Und hofft, daß, was geſä't er hat, 
Zur Frucht gedeihen werde. 


Doch fällt manch Kon in dürren Staub, 
Auf Stein auch bin und wieder, 

Und jenes wird der Vögel Raub, 
Dies tritt der Wand’ver nieder. 


Und Hageljchlag und Nachtfroſt bricht 
Die kaum erſchloſſ'nen Triebe ; 

Doch herrlich prangt im Sonnenlicht 
Das Saatfeld zarter Liebe. 


Die Liebe, die du ausgefat, 
Hat reiche Frucht getragen, 
Ward nicht vom Winde fortgeweht, 
Vom Hegen nicht zerfchlagen. 


Tief in den Herzen wurzelt fie, 
Bor jedem Froft gefchüßet, 

Und weicht und welfet nun und nie, 
Ob's hagelt, ſtürmt und bliket. — 


Es freut im Herbit der Landmann ſich, 
Kann auf gefüllten Wagen 

Gr in die Scheuer ſäuberlich 
Die vollen Garben tragen. 
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Und Wieſenblumen jammelt er 
Zum bunten Erntekranze, 

Der-pranget bob som Gipfel her 
Im luſt'gen Farbenglanze. 


Der Liebe Ernte kannſt du hier 
In jedem Herzen finden: 

So möchten wir ein Kränzchen dir 
Nach gleicher Sitt' auch winden. 


Einfache Blumen ſind es nur, 
Die wir hier eingebunden, 
Wie auf des Herzens ſtiller Flur 
Der Schnitter ſie gefunden. 


Doch mögen ſie der Liebe Saat, 
Der Ernte Bild dir deuten, 

Und in der Fern', auf jedem Pfad, 
Zur Freude dich geleiten. 


—— nz — — — 
— — = 


Dorothea, Gräfin Kenferling, 


lebt in Dresden. 


Die Berniteinlejerin. 


Mm rauhen Oftfeeftirande 

Tobt Falter, Falter Wind, 

Gr treibt die Wolk' am Simmel, 
Die Wog' im Meer gejchwind. 


Gr jpielt mir dünnem Röckchen 
Der Berniteinleferin, 
Weht in den goldnen Loden, 
Sie flattern ber und bin. 
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Mit bloßen Füßen ſchreitet 
Das Mädchen auf und ab, 
Sie ſammelt emſig Steine 
Aus feuchtem Fluthengrab. 


Sie wirft in's weiße Schürzchen 
Sie klingend all' hinein, 
Ob ſie nun wolkig trübe, 
Ob ſie von hellem Schein. 


Sie ſammelt freudig alle 
Vom naſſen, kalten Sand, 
Und ſummt mit leiſer Stimme 
Ein Lied am Oſtſeeſtrand: 


„Thürmet Wellen hoch euch auf, 
Seh' euch ſchwellen gern im Lauf! 


Spühleſt Steine auf den Sand! 
Werden meine al’ am Strand! 


Steine geben mir das Kleid, 
Laß es weben ſchön und weit. 


Euch alleine ſuch' ich heut, 
Schafft mir Steine, Hochzeitskleid!“ 


So fingend eilt am Strande 
Das Mädchen ber und Hin; 
Gebückt ſchaut fie zu Boden, 
Das Brautkleid jtet3 im Sinn. 


Sie blickt nicht nach den Hütten, 
Womit der Strand bejä’t; 
Sie fihaut nicht Hin zum Meere , 
Wo Sturm die Segel bläht. 


Gewahret nicht den Schiffer, 
Der aus der Hütte fam, 
Und fah es nicht, daß fehweigend 
Sr Netz' und Ruder nahm. 
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Sie ſchauet nicht den lachen, 
Der fort nun ſchwankend flieht, 
Gewahret nicbt, daß wagend 
In's Meer der Jüngling zieht. 


Entfaltet weht das Segel, 
Das Nuder wird gelenkt, 
Und Hoffend ſpricht der Fiſcher, 
Wie er die Nebe ſenkt: 


„Schwanke, Scifflein, auf und ab, 
Unten drohet düſt'res Grab. 


Bringe ficher mich zurück, 
Lach’ dem Fiſcher holdes Glück! — 


Haſchet, Netze, reiche Beut’! 
Silberfiiche nahet heut’! 


Taucht som Grunde flüchtig auf, 
Daß ich hemme even Lauf! 


Reiche Beute ſchaffet Sold; 
Blanke Fiſche bringen Gold. 


Wenn im Netze bunt es blinkt, 
Eigne Hütte ſtrahlend winkt. 


Mädchen, Mädchen, du wirſt mein, 
Und wir ziehen fröhlich ein!“ 


Kaum hat die Luft durchzogen 
Das Wort mit leiſem Klang, 
Da zuckt es ſchon am Netze, 
Es winkt ein reicher Fang. 

Doch weh, der Sturm, er treibet 
Den Nachen weit in's Meer — 
O! armer, armer Fiſcher, 
Den Strand ſiehſt du nicht mehr! — 
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Am weiten Dftfeeftrande 
Lacht heut’ der junge Tag, 
Es kräuſelt fih die Welle 
Der Welle fpielend nad. 


Es ſchleicht am jtillen Ufer 
Die Bernfteinleferin , 
Blidt matt zum weißen Sande, 
Dann wild zum Meere hin. 


Der Lufthauch weht nur fehlichtern 
Um blaffe, hohle Wang’; 
Gr weht jo ſcheu, als wäre 
Ihm vor dem Mädchen bang’. 


Sie bückt fih oft zum Sande 
Des Ufers dort entlang, 
Wirft Stein’ in’3 weiße Schürgchen 
Und fummt in tiefem Sang: 


„Scheine, Sonne, auf den Sand, 
Spiel? in Wonne, Well am Strand! 


Glänze helle, lichter Stein! 
Find’ dich ſchnelle, bit dann mein! 


Wenig Steine ich nur ſuch'; 
ur zum Schreine und dem Tuch, 


Zu dem berben Todtenkleid ! 
Bin zum Sterben jchon bereit. 


Wiege, wiege, Meeresfluth, 
Sn der Tiefe Liebfter ruht!“ 
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Sidonie, Daroneffe von Seeftied. 


Das Gebet. 


Tier verwahrt find der Gebete drei 

In des Menfchen forgerfüllter Bruft, 
Doch der Schmerz erhebt jie feſſelfrei, 
Himmelauf, der Seele kaum bewußt. 


Nur Ein ſtiller Wunſch, der lautlos wohnt, 
In des Herzens tiefiten Born verſenkt, 
Sit das Erſte, dem der Friede lohnt, 
Den ein Gott dem Kinderglauben jchenft. 


Ach! das Zweite ift der höchiten Angſt, 
Sit der jammernden Verzweiflung Schrei. 
Wenn du zagend vor dem Abgrund bangit, 
Ruft e8 deines Engels Schuß herbei. 


Teil das Dritte um Erbarmen wirbt, 
Dringt es pfeilichnell in des Vaters Herz. 
Es iſt des Verlaſſ'nen ſtummer Schmerz, 


Der nur eine Thräne weint und — ſtirbt. 


ANG 


Elifabethb Kulmanı, 


eb. zu Petersburg am 5. Juli 1808, Heft. dafelbit am 19, Nov. 1825. Ihr 
Stammpater wanderte im 17. Jahrhundert aus den Elſaß nah Moskau aus, 
Er, wie feine Nachkommen waren Offiziere. Ihre Mutter war eine Deutjhe. 
Sie ſelbſt Fam nie nad Deutihland. Ein auferordentliches Talent vffenbarte 
ich Schon im Kinde. Ihre häuslichen Verhältniſſe waren beſchränkt. Gedichte 
der 13jährigen Elifabeth, an Göthe und Sean Paul gefandt, erregten die 
Bewunderung Beider. Als eriterem „der Blitz“ vorgeleien wurde, hörte man 
den wiederholten Ausruf: „Vortrefflich!“ Auf ihrem Denkmal von rarrari- 
ſchem Marmor fteht, außer Inſchriften in anderen Sprachen, die lateiniſche: 
Prima Russicarum operam dedit idiomati graeco, undecim novit linguas, loquebatur octo, quam- 
quam puella poetria eminens. (Die erfte Ruſſin die griehifh Iernte, elf Sprachen 
verftand, acht ſprach, obgleich ein junges Mädchen, dennoch eine ae 
nete Dichterin). „Sämmtlide Gedichte” herausgeg. von K. Fr. von Groß— 
Deinrich mit ihrem Leben. Bierte Ausgabe 1846. Proben einer italienifchen 
Ueberſetzung ihrer Werfe erfhienen von Kurzem in Mailand (SAT): Saggi 
poetiei di Bl. Kulımann, eon la vita, il ritratto ed il monumento dell’ autrice. 


Das Sind. 


D wie glücklich ift das Kind! 
Es weiß nichts son Leide ; 

Bläst ihm in’s Geficht der Wind, 
Laut lacht e3 vor Freude. 

Sehet, wie e8 fich ergeßt, 

Menn der Negen 88 durchnebt. 


Alles macht Vergnügen ihm: 
Hier die grüne Wiefe, | 
Dort der Bach, der ungejtim 
Rauſcht auf hellem Kiefe; 

Und der Schmetterling, der fliegt, 
And der Vogel, der fich wiegt. 


Seht, wie e3 begierig ftrebt 
Nach der Sonn’ am Himmel, 
Tach dem Monde, der fich hebt 
ach des Tags Getümmel. 
Nah' ijt ihm der Himmelgrand, 
Es ergreift ihn mit der Hand. 
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ANT 


Spounenaufgang. 


In höchſter Schönheit über 
Den ganzen Himmel hin 
Anbetend ausgebreitet, 
Harrt ſeiner Königin 
Das Wolkenheer in Schaaren; 
Im Roſen -Lilienkranz 
Erhöh'ſt du, Morgenröthe, 
Noch des Triumphthors Glanz. 
Es ſchwingen kreiſend Lerchen 
Sich zu des Aethers Saum; 
Ihr Ruf: „Sie naht!“ durchtönet 
Den weiten Schöpfungsraum. 
Und ſchon erſcheint der Krone 
Demantner Strahlenkreis: 
Es grüßen Vögel, Heerden 
Dich, Sonne, wechſelsweis. 


Die Wolke. 


Wolke, die wie ein Gebirge 
Du dich in den Mether hebit, 
Und ist über meiner Scheitel, 
Luft und Furcht erregend, ſchwebſt, 
Sag’, wer hält dich, o Gewölke, 
In fo ungeheurer Höh', 
Daß mich Schwindel fast, wenn lange 
Sch zu Dir empor nur feh’? 
‚Det dem Blick nach Gottes Ihrone, 
- Hält mich eines Engel3 Hand, 
Führt mich über Thal und Hitgel, 
Ueber Haid’ und urbar Land.” 
„Plötzlich hält er an und herriſch 
Spricht er dann zu mir: Zerfleuß! 
Alfobald in milden Negen 
ande ich mich auf fein Geheiß.“ 


HAAS 


Der Morgen. 


Grau ruft der weite Himmel 
Stumm ob der ſtummen Erde. 
Da hellt ein Punkt im Oſten 
Sich auf; wird immer größer 
Und immer heller; ahmet 

Itzt ſchwach der Perle Farbe, 
Dann ſtufenweis das Leuchten 
Des ſchillernden Opals nach; 
Entfaltet nun dem Auge 

Den holden Glanz der Roſe, 
Und bald darauf in Schichten 
Das Gold der Sonnenblume, 
Die Purpurpracht des Mohnes, 
Dann ein Gemiſch der ſchönſten 
Und anmuthoollſten Farben, 
Der Tulpe gleich. Allmählig 
Wird rings umher der Schimmer 
Zu Ölanz, der Glanz zu Strahlen. 
Mit einemmal verbleichet 

Der wunderbaren Farben 
Unſäglich ſchöner Reichthum, 
Und blendend zeigſt, o Sonne, 
Du Geberin des Lichtes, 

Du Geberin der Wärme, 

Du Geberin des Lebens 

Und der Gedeihens alles 
Erſchaffenen, der Pflanze, 

Des Thieres und des Menſchen, 
Dein gold'nes Haupt du lächelnd 
An des laſurnen Himmels 
Glanzüberſtrömtem Rande; 

Es hallen Luft und Erde 

Vom Lied der Vögel wieder 
Und vom Gebrüll der Heerden. 
In Andacht und Bewund'rung 
Verſunken, ſtehet ſchweigend 
Der Menſch mit naſſen Augen. 


— — — — 


AN 


Der Abend. 


Die Sonne ruht im Schooße 
Des wellenloſen Meeres. 

Ein weiter Burpurteppich 
Bedeckt die Ruheſtätte 

Der Herrſcherin des Weltalls. 
Tieftrauernd ſchweigt die ganze 
Natur umher, und leget 

Ihr Feierkleid von reichen 

Und mannigfachen Farben 

Von ſich, und Wald und Wieſe, 
Und Berg und Thal umhüllet 
Derjelbe Flor der Trauer. 

Gleich einer Leichenferze 

Glimmt bleich des Mondes Sichel 
Bei der erhab'nen Todten 
Einſamen Stätte. Oder 

Iſt Dies vielleicht ihr jüngites 
Unmindig Kind, das troſtlos 
Dem Grab der Mutter nabet, 
Um freien Lauf zu laſſen 

Der Schwermuth berben Thränen? 


Der Blitz. 


„Wer mag mit mir ſich meſſen?“ — 
»Ich!« ſprach die hohe Eiche, 

Mit ſtolzem Wipfel rauſchend. — 
Dem Schooße ſchwarzer Wolken 
Entſpringt der Blitz, gleich einer 
Ergrimmten Feuerſchlange, 

Und knickt die ſtarke Eiche, 

Wie einer Blume Stengel 

Der unvorſicht'ge Knabe. 

‚Der mag mit mir ſich meſſen?“ — 
»Ich!« fprach der Thurm, de gold’ne 
Und weitgeſeh'ne Scheitel 
Die wandernden Gewölke 
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Dft wie in Flor verhüllen. — 
Ein ungeheurer Drache, 

Reißt brüllend durch die Wolken 
Der Blitz ſich, und hat, ehe 

Du dich's verftehit, Des Thurmes 
Trotzvolles Haupt verſchlungen; 
Es rinnen breite Streifen 
Geſchwärzten Goldes grau'nvoll 
Längs ſeinen Mauern nieder. 


„Mit mir kann nichts ſich meſſen!“ 
Spricht er zuletzt, und ſtürzt ſich, 
Ein pfeilgeſchwinder Taucher, 
In's Meer, das ein Orlogſchiff 
Mit ausgefpannten Segeln 
Itzt eben ſtolz durchwallet. 

Es brennt zwei Augenblicke, 

Da fliegt in glüh'nden Trümmern 
Mit fürchterlichem Knalle 

Es in die Luft, es fallen 

Die Trümmer dann zurücke 

In's Meer, und gehen unter: 

Es bleibet keine Spur nach 

Bon dem gewalt'gen Baue. 


So biſt du, Blitz, im Zorne 
Und im Geleit des Bruders 
Des grauſen Unſichtbaren, 
Von deſſen Tritten ringsum 
Die weite Erd’ erzittert. 

Doch biſt, o Blitz, nicht immer 
Du furchtbar und verderbend. 
In warmen Sommernächten 
Seh’n wir oft in der Ferne 
Dich ohne Donner Feuchten. 

D weld ein hehres Schaufptel 
Bent dann der Menſchen Auge 
Sich dar! Sp oft dur Teuchteft, 
Glaub' ich, daß meinen Blicken 
Der Himmel fih eröffne, 
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Ich glaube ſchon die Stufen 
Von Gottes Thron zu ſchauen. 
Ja, holder Blitz, nicht einmal 
Kam mir ſchon der Gedanke, 
Es ſei das, was ich ſehe, 
Wohl das auf Augenblicke 
Enthüllte Aug’ der Gottheit! 


An die Poeſie. 


Ich ſah vor mir dich traurig, 

O heil'ge Dichtkunſt, ſteh'n: 

Du wähnſt, Noth wird mich zwingen, 
In fremden Dienſt zu geh'n? 


Der blinde Sänger Chio's, 
Und Englands blinder Sohn, 
Camoens, Taſſo dienten, 

So arm wie ich, Dir ſchon; 


Und blieben bis zum Tode, 
O Poeſie, dir treu; 

Und ich, für gold'ne Flitter, 
Meinſt du, würd' ungetreu? 

Es öffnen ſich zwei Wege 
Zum Ruhme für den Mann; 
Dem ſchwachen Weib' eröffnet 
Sich eine einz'ge Bahn. 

Und, traun, die will ich wandeln, 
So lang' der Sonne Strahl 
Mein lebend Aug' erleuchtet, 
Trotz Kummer, Noth und Qual. 


Vertrauen auf Gott. 
Fürchten? Was ſoll ich fürchten? 
Wall' ich des Tags nicht unter 
Dem veilchenblauen Himmel, 
Dem Auge meines Gottes, 
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Des Strahlenblick — die Sonne 
Mich überall begleitet? Ä 
Ruh' ich die Nacht nicht unter 
Dem dunfelblauen Himmel, 

Dem immerwachen Auge 

Dep, der mit fanftem Blide — 
Dem Monde mich bewachet, 

„Die Haare deines Hauptes 

Hat er gezählt, und Feines 

Wird deinem Haupt entfallen, 
Bevor er ihm zu fallen 

Gewinkt,“ fo Sprach der Gottmenſch. 
Und fürchten follt ih? Menſchen? 
©ie, die heut’ ſtolz einhergehen, 
Und morgen leichter Staub find, 
Den jeder Wind verwehet ? 


Der ipod 


Rann denn der Tod fo ſchwer fein, 
Als ihn die Menſchen fehildern ? 
Was tit der Tod? der Ausgang 
Des Lebens, wie die Kindheit 
Der Eingang ift zum Dafein. 

D Kindheit! Kindheit! kann ſich 
Im ganzen Leben etwas 

Mit deinem Heiz vergleichen? 
Mit deinen Baradiefes - 
Gedanken und Gefühlen ? 

Du kennſt noch nicht die Sorgen, 
Die aile Freuden tödten, 

Zum mindeiten zur Ungzeit 

Den ungebet’nen Schatten 

Der finſtern Nabenfhwingen 
In's ſonnige ©efilde 

Der Freude neidiſch werfen! 

O anmuthssvolle Kindheit, 

O Morgenroth des Lebens! 

Ja, Morgenroth, das kühn ſich 
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Vergleichen Fann an Wonne 

Mit dem des fchönften Tages! 
Nein, nein, es kann der Tod nicht 
Sp fehwer fein, als fie fagen. 
Seht nur den Lauf der Sonne; 
Erſcheint fie nicht am fehöniten, 
Am größten, farbenreichiten 

Am Morgen und am Abend, 
Wenn fie den Nand des Himmels, 
Aufgehend oder finfend , 

Berühret? Morgenröthe, 

Du bift das Bild der Kindheit, 
Und du, o Abendröthe, 

Das Bild des uns fo furchtbar 
Geſchilderten Verſcheidens! 

Im ganzen Sonnenlaufe 

Kann nichts mit euch ſich meſſen 
An Schönheit und an Wonne. 
Nein, nein! es kann der Tod nicht 
So ſchwer ſein, als ſie glauben. 


Die Fingalsgrotte. 
Mit ſchaueriger Wonne 
Befahr' im leichten Kahne 
Ich die helldunkle Grotte 
Unabſehbarer Tiefe, 

Die die Natur euch, Helden 
Der grauen Vorzeit, prachtooll 
Hier aufgebaut aus zahllos, 
Statt Mauern, au einander 
Gedrängten Sänlenreihen, 

Um ungejtört im Kreiſe 

Der Freunde auszuruhen 


Vom wilden Sturm der Schlachten. 


ach taufend Jahren teten 
Beitrebens, dich, o Grotte 

Entweder unverſehret 

Im Schooße feiner Wogen 








Auf einmal zu begraben; 

Oder, allmählig deine 

Zahllofe Säulenmenge 
Zertrümmernd, endlich einmal 
Vom Antlib diefer Inſel 

Dich ſpurlos zu verwifchen, 
Was hat das Meer gewonnen 
Mit allem feinem Wirthen ? 
Nichts, als daß es die Säulen, 
Die deinen Eingang zierte, 
Mit Müh' und nur zur Hälfte 
Zerbrach, und dieſer Grotte 
Einſt glänzend Eftrich etwa 
Zwei Fuß boch jeßt bedecfet 
Berm höchften Stand der Wogen. 


Warum Lebt’ ich nicht Damals, 
As Oſſian im Kreife 
Der horchenden Gefährten 
Hier zu der gold’nen Harfe 
Die Heldenthaten Fingals 
Und Swaran's fang, dem Freunde 
Und Feinde Lob extheilend 
Mit unparterfcher Seele! 
Eingft du von Fillan's, Oskar's 
Zu frühem Tod, der Söhne 
Beraubter Vater ! Thränen 
Erfüllen mir dag Auge: 
Denn ich gedenf’ der Brüder, 
Die in entfernter, fremder, 
Nicht heimathlicher Erde 
Dom Kampfe für die Heimath 
Kun ruh'n, wo weder Mutter 
Noch Schweſter ihre Sräber 
Befuchen, und mit Blumen, 
Von Thränen naß, bei Nückehr 
Des Lenzes, zieren Fünnen.”) 

— — ⏑ — 


x) Ihre älteſten zwei Brüder fielen in der Türkei, vor Rutſchuk. 
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Dertha Ridter, 


geb. san der Velde, Tochter des befannten Schr ‚iftitellers v. d. V. geb. 
Bohten in ME er — geſt. zu Neuftadt in Oberſchleſten am 4. sten. 
‚ ale Gattin des Bürgermeiiters N. daſelbſt. 


Das liebe Thal. 


Io fenn’ ein Thal, jo fieb und Hold 
Im ſchönen Schlefter-Land! 

Dom klaͤren Silberbach durchrollt, 
Geſchmiegt an Bergesrand. 

So lieblich, wenn's die Sonn' erhellt, 
So ernſt im Mondenſchein; 

Dies liebe Thal ſchließt eine Welt 
Von Glück und Frieden ein. 


Ob auch manch' Lied gar rühmend ſingt 
Von Hellas Noſenau; 
Ob es von Roma's Vracht erklingt, 
Ich will ſie nimmer ſchau⸗ n! 
Der Seine Ufer, hold md licht, 
Britannia’s Nebelland, 
Sie locken meine Seele nicht, 
Bin an mein Thal gebannt. 


Die blauen Berge, ernſt und kühn, 
Des deuten Mannes Bild, 
Die Flur, wo taufend Blumen blüh’n, 
te deutfche Liebe mild, 
Das Klofter auf dem Berge Dort, 
Bon Birkenlaub umfrängt, 
Der Hain, wo riefelnd fort und fort 
Des Heilguells Fluth erglängt. 


Das Mühlrad, das die Woge treibt 
Am jehroffen Felfencand, 
Wo gern der Waller ftehen bleibt, 
Zu ſchau'n nach Hab'sburg's Land; 
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Die Pappeln, die das Abendlicht 
Mit Nofen überftreut, 

Der Teich, um den Vergißmeinnicht 
Und Schlehdorn ſich gereiht. 


Wie drängt e3 fröhlich mich hinaus 
In Wald und Fed md Flur! 
So heimisch wie mein Vaterhaus 
Umfängft du mich, Natur! 
Doch wende heimwärts ich Den Blick, 
Wenn fpät die Sonne fan, 
Dann zieht gar lockend mich zurück 
Der Abendglocke Klang. 


Denn vor mir Tiegt im Mondenfchein 
Die Tiebe, traute Stadt, 
Die auch für mich ein Häuschen fein 
Zu Ruh' und Freude bat. 
Froh wand ich durch die Linden hit, 
Die auf dem Friedhof blüh'n, 
Und ſchaue mit bewegtem Sinn 
Auf feine Hügel bin. 


Und ſchau' dann zu den Sternen auf 
Und zu des Mondes Strahl, 
Und flehbe: „Ende doch mein Lauf 
Sm diefem lieben Thal! 
Wo ich Jo holde Heimath fand, 
Ein Eden ſtill und rein, 
Hier ſenke einft der Liebe Hand 
Die müde Hülle ein.‘ 


———a90 => — - 
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Henriette Ottenheimer, 


geb, zu Stuttgart am 10. September 1209, lebt in Regensburg. 
„Gedichte 1522, 


Das Echo. 


Bu unſ'res Gottes Ruhme ertönt mein ſchwaches Lied, 
Als heißen Dankes Blume dem — entblüht, 
Es zieht durch lichte Bläue empor zum Ohr der Huld, 
Singt des Erhab'nen Treue, Erbarmen und Geduld. 


D Schöpfer aller Seelen, und aller Seelen Hort, 
Kann deinen Ruhm erzählen ein — Menſchenwort? 
Der Elemente Meiſter, Reich der Harmonie 
Preisſst Dich Die < Shan der Geifter mit Sphärenmelodie. 


a ingt in ne was deine Hand beglüct, 
Denn Wohlthun ift dein Stenipel, den W Welten aufgedrückt; 
D'rum bringt, dich erheben, auch meiner Saiten Ton 
Dem Athem aller Leben ein ed am Königsthron. 


Horch, wie von meiner Leier rings widertönt der Klang, 
Es wird zu deiner Feier der Ströme Lauf Geſang, 
Die Vögel fingen wieder, was aus dem Herzen jehallt, 
Die Lüfte werden Lieder, zur Hymne wird der Wald. 


Kaum jauchzen meine Lippen: der Herr regiert das Alf! 
So tönt von Bergesklippen 3 Worte Wiederhall. 
Und jubelt mein Gemüthe: Der Himmel Fürft it gut! 
So haucht mir's nach die Blüthe, ſo rauſcht mir's nach die Fluth. 


Und ſing' ich deine Milde, ſo einen ſich zum Chor 
Die Blumen der Gefilde, und iapen es empor. 
Und rühm' ich, wie im Raume dein Hauch allein beſeelt, 
So hör' ich, wie am Baume das Blatt mir's nacherzählt. 


Du, den nicht Namen nennen, den kein Verſtand erweist, 
Den Herzen nur erkennen, Der Welten ‚großer Geift, 
Nicht ungehört verhallen wird was mein ieh dir jingt, 
Weil Opfer dir gefallen, wenn ſie Die Liebe bringt. 


Ass 


— Zu — 


Tod und Trennung. 


Tod iſt nicht Trennung, denn der Glaube webt 
Aus ächtem Gold der Treue feſtes Band, 

Das zieht vom Reich, wo frei die Seele lebt, 
Sich unſichtbar durch dieſes Pilgerland, 

Das rauſcht um lieber Weſen Todtenhügel, 

An welchem ſchmerzbethränt das Auge weint, 
Wie Harfenklang, wie freier Engelsflügel 
Verheißung — Daß uns Liebe noch vereint. 


Tod iſt nicht Trennung; was des Herzens Gluth, 
Was warm und rein umfaßt ein friſcher Sinn, 
Bleibt unverlierbar unſer ſchönes Gut, 

Zog es beflügelt auch zum Thore hin. 

Wohl wandelt fern auf ungejeh’nen Bahnen 
Das Herrliche in anderer Gejtalt, 

Doc) wo wir hoffnungsreich und gläubig ahnen, 
Iſt's oft fein Hauch, der tiöftend uns ummallt. 


Tod ift nicht Trennung. Reiches Leben reiht 
Eich an die Stunde, Die ein Auge fchlog, 
Und Treue nur iſt's, Die das Leben weiht. 
Drum blüht fie fchöner in des Himmel Schvoß. 
Drum kann der Tod Verbundene! nicht trennen, 
Ob er auf Augenblicke auch entzieht ; 
Einſt fühlen wir beim ewigen Erkennen, 
Daß, was ung rein entflammte, fortgeglüht. 


Nur vo mit rauber, Liebeleerer Hand 
Die Täuſchung eines innigen Gefühls 
Die Saiten rührt, im Herzen aufgefpannt, 
Zerreißt der füge Einklang ihres Spiels, 
Ertönt des Scheidens ſchmerzlichtödtend Zeichen, 
Erkaltung ift der Trennung Machtgebot, 
An deſſen Hauch die Lebensfarben bleichen, 
Tod iſt nicht Trennung, aber Trennung Tod. 
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Der Fremdling. 


Heldenkräftig mit doppelter Krone 
Liebeverklärt und lichtumgoſſen 

Steht ein Jüngling auf grünem Hügel. 
Weſſen iſt er? Welch' herrlicher Zone 
Iſt die Wundergeſtalt entſproſſen? 
Könnt' ihr mir ſeine Abkunft erklären, 
Oder trug ihn ſein dunk'ler Flügel 

Zu uns nieder aus fremden Sphären? 


Zauberweſen, was lockt zur Erde 
Dich herab? Was ſuchſt du hienieden? 
Willſt du die zürnende Welt bekriegen 
Mit deinem halbgezogenen Schwerte? 
Oder bringſt du vielleicht den Frieden, 
Der dein eignes Haupt umleuchtet? 
Feindlich willft du uns nicht beſiegen, 
Denn dein Auge iſt liebebefeuchtet. 


Trägſt du die Dornen, welche dich ſchmücken, 
Die das wallende Haar dir theilen, 
Grambelaſtete Menſchengemüther 
Mit den ſtechenden wund zu drücken? 

Oder iſt es dein Amt zu heilen? 
Ziehſt du die ſcharfen mit liebenden Händen 
Aus der blutenden Bruſt der Brüder, 
Ihre Qualen in Luſt zu wenden? 


Himmelentſtiegener, laß dich erkennen, 
Deute dein Wollen; im Abendrothe 
Sieh'ſt du huldvoll auf unſ're Hütten. 
Schöner Fremdling wolle dich nennen! 
Todesengel? — D Lebensbote! 

Geh' nicht lieblos an mir vorüber, 
Laß dich von meiner Sehnſucht erbitten, 
Zieh' mich auf deinen Schwingen hinüber. 
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Licht in Nacht. 


Schen — diefem Himmelsgut 
Sit Fein and'res zu vergleichen, 
Keines fann die Luft erreichen, 

Die in diefem Sinne ruht. 


Seh’n den Tag am Himmel, malen 
Sich in feinem Sonnenglanz, 
Schau'n die Nacht im Sternenfranz, 
Und des Mondes Silberitrahlen. 


Seh’n des Himmels Azurblau, 
Und der Berge Frühlingsgrün, 
Und die Blumen, welche blüh'n 
Auf der jugendlichen Au. 


Durch ein Menfchenauge fehiefen 
Tief den Blick in Menfchenbruft, 
Ihren Schmerz und ihre Ruft 
Lefen in der Brüder Blicken. 


Ach! von dieſes Glückes Fülle 
Dringet nichts in meine lacht: 
Auf der Erde Farbenpracht 
Liegt mir eine dunk'le Hülle. 


Dod ob Schönes auch mir fehle, 
Weil fein Lichtitrahl mich erquidt, 
Schönes doch hat Schon erblickt 
Meine fchleteriufe Seele. 


Denn nad Innen ift erfchlojfen 
Ihr ein wundervolles Neid); 
Erdenfarben werden .bleich 
Bor den Blüthen, die da fprofjen. 

Himmelsdecke jah ich nimmer 
Klar mit gold’nem Schein durchwirkt, 
Doch ich ſeh', was fie verbirgt, 
Denn den Himmel ſeh' ich nimmer! 
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Wohin? 

Lüfte des Himmels, wo ziehet ihr hin? 

Mir schweben und weben 

Ein fröhliches Leben, — 

In Blättern zu wühlen, 

Die Stirnen zu fühlen, 

Mit Blumen zu fpielen, — 
So fäufeln wir Iinde herab und herauf 
Und enden im Aether den fpielenden Lauf. 


Wogen des Stromes, wo ziehet ihr hin? — 
Mir raufchende Wellen 
Verſinken und jchwellen, 
Mir küſſen Oeftade 
Und Ioden zum Bade; 
Verſchlungene Pfade, 
Sie führen uns endlich zum Ziele daher, 
Wir finden die Ruhe, die Ruhe im Meer. 


Sehnſucht im Buſen, wo zieheft du hin? 
Hinauf zu den Sternen, 
In himmlische Fernen, 
Durch endlofe Weiten 
Kap träum'riſch mich gleiten, 
Ohn' Grübeln und Deuten, — 
So ſchwebe ich lächelnd der Ewigkeit zu, 
Und finde dort oben, nur oben erſt Ruh! 


Der Quell der Lieder. 


„Hörſt du das Lied der Vögelein 
Die Waldnacht hell durchdringen? 
Wie froh muß ihr Gemüth doch ſein, 
Daß ſie ſo lieblich ſingen!“ 

Vielleicht! doch lieblich auch und hell 
Singt oft ein Herz voll Wunden; 
Schmerz iſt der reichſte Liederquell 
Der Waldesnacht hier unten. 


—————— 


a 


Wilhelmine Schmidt, 


geb. Itzholz, geb. zu Berlin 1810, Toter eines Feldwebels, Serheirathet 
mit dem Hautboiſten Sch. beim 16. Infanterie— Jen img au Düffeldorf. 
Sn ibren „ Gedichten “ 1346 eine Selbſtb pe rd 





Gedanken im Freien. 


D Natur, in deinem Spiegel 
Scham’ ich meines Gottes Bild, 
Seines heil’gen Namens Siegel 
Trägt, was deinem Schooß entquiflt. 
Sn des Weltalls weitem Raume 
Sit das Kleinſte ihm bekannt, 
Auch dem Vöglein auf dem Baume 
Iſt ſein Auge zugewandt. 
Und kein Würmchen wird zertreten 
Ohne ſeines Willens Macht; 
Hat doch auch, was ihm vonnöthen, 
Er ſo liebevoll bedacht. 


Staunend beugt vor deinen Werken 
Sich in Demuth, Herr! mein Geiſt. 
Ihre Größe ſoll mich ſtärken, 

Daß mein Mund dich würdig preist. 


Sommerabend. 
Hinaus! hinaus in's Freie! 
Der Abend iſt ſo ſchön! 

Es ſtrahlt ſo reine Bläue 
Herab aus Himmelshöh'n! 
Entflieht den engen Räumen, 
Werft ab der Sorgen Zahl! 
Im Freien laßt uns träumen 
Vom gold'nen Himmelsſaal, 


O wie ſo lieblich kühlet 
Des Abends ſanfter Hauch! 
Mein Herz es wonnig fühlet: 
Gott ſchuf für mich ihn auch! 
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Daß ich nach Tags» Gefihäften 
Für meiner Lieben Wohl 

Zu weuen friſchen Kräften 
Durch ihn eritarken joll. - 


Seht dort das Heer der Sterne! 
Der Herr lenft ihren Lauf. 
Nie blick' ich doch jo gerne 
Zu ihrem Glanze auf! 
Fühl' ſelbſt mich dann erhoben 
Zu lichter, ſel'ger Höh', 
Wenn nach den Sternen oben 
Ich freudig ſtaunend ſeh'. 


Ich weiß: dort oben blühet 
Mein ew'ges Vaterland. 
Zu ihm hinauf einſt ziehet 
Mich meines Gottes Hand. 
O dann bin ich euch nahe, 
Ihr Sterne ohne Zahl! 
Mein ſterblich Auge ſahe 
So fern nur euren Strahl. 


—— — ae — 


Karoline Seonhardt-Lyfer, 


lebt in Dresden. 





Still und bewegt. 
Sye 


Wir ſeh'n den Stern am Himmelszelt, 
Als ob er fich nicht regt; 

Doch er iſt eine große Welt 

Und mannigfach bemegt. 


Wir ſeh'n manch rubig Angeſicht, 
63 redet nicht der Mund; 
Nur das belebte Auge ſpricht 
Und gibt die Seele Fund. 


AGA 


Wir feh’n das Meer fo rein, fo Klar 
Dem hellen Spiegel gleich, 
Doch in der Tiefe wunderbar 
Lebt ein geheimes Neich! 


Das Herz bewegt oft Luft und Weh, 
Doch, ob's vor Leid auch bricht, 
Kein Seufzer hebt es in die Höh', 
Wir ſeh'n fein Klopfen nicht. 


Eins ſteht im Leben nie allein, 
Ruh’ iſt nur, wo ſich's regt; 
Mer nicht verfteht, ganz ſtill zu fein, 
Der war auch nie bewegt. 





Improoviſirtes Gedicht 
nad) gegebenem Thema: 


Sicht, Liebe, Sehen. 


Der Erdball war gehüllt in düſt're Schleier, 
roch Tebten Sonne, Mond und Sterne nicht, 
Da rief der Schöpfer mit gewalt’ger Stimme 
Herab in's Körperreich: es werde Licht! 


Doch Schön’res wollt! Er noch den Menfchen geben 
Als Sonnenſtrahl, als Mond und Sternenfehein, 
Die Blüthen vötheten fih, Quellen fangen , 

Und Hold und herrlich zog die Liebe ein! 


Als nun der Ewige vom Himmel blickte, 
Auf Erden Licht, im Herzen Liebe fah, 
Da ruht' er aus, was bracht’ er noch zu Schaffen? 
Mit Licht und Liebe war das Leben da. 
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Roswitha Kind, 


geb. Kind, lebt in Leipzig. 


Tiedge's Grab. 


In lichten Friedhofs Räumen 
Da fchläft ein Dichtergreis, 

Der trug den grünen Lorbeer 
Auf Locken, filberweiß. 


Den Lorbeer hat gefpendet 
Das ganze deutjche Land, 
Den Kranz, den bat gewunden 
Der Frauen zarte Hand. 


Und was der reis gefungen, 
Kein Zeitenſturm verweht, 

Weil's mit des Glaubens Worten 
Tief in den Herzen ſteht. — 


In lichten Friedhofs Räumen 

Da grünt ein Dichtergrab, 
Da legt der müde Pilger 

Zur Ruh’ den Wanderjtab ; 
Und fühlt der Seele Zweifel 

Am Sängergrab vergeh’n, 
Und träumt von ew’ger Liebe 

Und träumt son Wiederſeh'n! 
Und danft dem reis im Grabe, 

Der in entjchwund’ner Zeit 
Das hehre Lied gejungen 

Bon der Unsterblichkeit! 


Die Nacht am Meere. 


Es wirft der Mond durch warme Düfte 
Auf Flur und Wald fein Silberlicht, 
Das bier fih auf des. Hafens Mauern, 
Dort auf des Meeres Spiegel bricht. 
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Wohl gab’ der Sterne reiner Schimmer 
Für heit're Nacht ein g'nügend Pfand, 
Wär' nicht umgrenzt von finſtern Wolken 
In weiter Fern' des Himmels Nand. 


Aus Ulmen ſtreckt ein hoch Gebäude 
Empor das falbe Schieferdach; 
Es waltet ringsum tiefes Schweigen; 
Gewiß, dort iſt kein Aug' mehr wach! 


Und doch! es öffnen ſich die Pforten 
Des Altans, und ein Schatten tritt 
Durch blühende Drangenbüfce 
Auf den Ballon — mit Öeifterfchritt. 


Si die Geſtalt ein irdiſch Weſen? 
So bleicht der Mond kein Angeſicht, 
So hohl ſind keines Menſchen Wangen, 
So flattern Menſchenlocken nicht. 


Und raſcher ſcheint ſich jetzt zu regen 
Des Schattens Abbild an der Wand, 
Scheint hoch den Zauberitab zu ſchwingen 
In der entjleifchten dien Sand. 


D'rauf, wie aus dunkler Grabestiefe 
Tönt eine Stimme durch die Nacht: 
„Hab' oft im bangen Erdenleben 
Mit meinem Spiel allein gewacht; 


Dann hieß ich Stern und Well' euch tanzen 
Zur Lind'rung für des Buſens Qual; 
Friſch auf, auch jetzt a Der Raen, 
Wie ſonſt, wenn es mein Wint befahl!⸗ 


Und wunderbare Töne ſchallen 
So füß, 10 Iodend zu der Höh', 
Und wieder, durch des Schilfes Halme, 
Hmab zum dunklen Grund der See. 
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Des Waldes Sänger rings erwachen 
Aus Träumen durch den Zauberklang; 
Doch bei den nie gehörten Tönen 
Erſtirbt in ihrer Bruſt der Sang. 


Die Blumen ſchließen ihre Kelche 
Den Himmelsmelodieen auf, 
Daß nicht aus ihren Reich entſchwinde 
Der ſüße Hall im flücht'gen Lauf. 


Und als im Kreis die Sterne tanzen, 
Sirenen tauchen aus dem Meer; 
Da fängt der Vollmond an zu bleichen, 
Die Winde wehen heiß und ſchwer. 


Den Wolken g'nügt nicht mehr zu lauſchen, 
Sie ballen ſich am Himmelszelt, 
Als wollten neidiſch ſie verdrängen 
Die Sterne aus der Wunderwelt. 


Und bald hört man den Meiſter kämpfen 
Mit Elementen, tobend, wild, 
Sieht bei der weißen Blitze Leuchten 
Nur noch fein zuckend Schattenbild. 


Und ſüß nicht flöten mehr die Klänge, 
Zum Tanz lockt ſolche Weiſe nicht; 
So fordert durch die Macht der Töne 
Dereinſt man Todte zu Gericht! 


Nicht übertäubt ven Schall der Donner, 
Der durch den Sturm der Wogen brüllt; 
Sprich, Schatten, biſt du Dämon, Engel? 
Ha! wie der Ton jetzt grellend ſchrillt! — 





Und plötzlich nun ein tiefes Schweigen! 
Aus Wolken ſchifft der Mond hervor, 
Die Sterne ſtehen ſtill am Himmel, 
Die Brandung ſchäumt nicht mehr empor. 
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In Nizza, unter Blüthenbüſchen, 
Fand man, im Mai bei Morgenroth, 
Die Zaubergeige in den Armen, 
Den Meiſter Baganini”) todt. 


War Nicolo das Geiſterweſen, 
Das mit den Elementen rang? 
Ob wohl bei jenem grellen Klange 
Die mächt'ge Wunderſaite ſprang? 


— ⸗ſ— 


Emma von Wiendorf, 


serheirathet an einen Arzt Succow in Stuttgart. Ihre Gedichte in 
verſchiedenen Zeitfihriften. 


Gebirgsfscene 


Mn Abgrund, wo die Wogen ſchäumen, 
Tief in der nächt’gen Felfenklamm, 

Da ragt, umwölbt son Tannenbäumen, 
Ein blisgefpalt’ner Rieſenſtamm. 


Es hängt, wo klafft die Todeswunde, 
Ein Kruzifix am ſchwarzen Rumpf, 
Und Tag um Tag, und Stund' um Stunde 
Erbraust die Fluth da unten auf. 


Ein Kreuz, an Trümmern aufgehangen! 
Im Graus und Tod die letzte Hab'! 
Ein Kreuz, da Alles iſt vergangen! 
Ein Kreuz auf aller Freuden Grab! 


Hat dich der Himmelsſtrahl getroffen 
In all dem Stolz, in all dem Glück, 
Geſpalten weit die Bruſt dir offen: 
Das Kreuz in deine Wunde drück'. 


*) Paganini farb zu Nizza Ende Mai 1840, 
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Gemeinfames Loos. 


Verauſche dich in allem Süßen, 
Den jungen Mat, ruf ihn zurück, 
Umringe dich mit jeinen Grüßen, 
Belade dich mit feinem Glück. 


Denk dir des Frühlings Wonneſchauern, 
So heiß du es empfunden haft, 
Denf dir des Frühlings Himmelstrauern, 
Denk dir die ganze ſel'ge Laſt. 


Denk dir die taufend Vogelkehlen, 
Sn denen Dank und Liebe girrt, 
Den Duft son taufend Blumenfeelen, 
Der wie ein Kuß zum Himmel int. 


Die Nachtigall, die ſtumm geboren, 
Den dir zu jolcher Blüthennacht, 
Das Heine Herz, das fehmerzverloren 
Und ſehnſuchttrunken lautlos wacht: 


licht einen Ton das Weh zu fehildern! 
So einſam in der Seligfeit! 
Nicht einen Gruß den Sternenbildern, 
Den Lebenskelchen nah’ und weit! 

Und jede Bruſt der Wonn' und Slagen 
Kennt ſolch geheimen Wiederhall, 
Und jede Bruft muß in ſich tragen 
Die ſtummgebor'ne Nachtigall. 





Sehbeimni®. 


Kennſt du es wohl, ein herbſtlich Mahnen 

Das dich im Lenze überjchleicht ? 

Im Herbſte jenes Frühlingsahnen, 

Das über Froſt und Stürme reicht? 
Verſtehſt du es, das tiefe Trauern, 

Das dich in flücht'ger Luſt ergreift? 

Das unbekannte Wonneſchauern, 

Das unter Weh und Thränen reift? 
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Laß Schmerz und Freude ſich erfüllen, 
Was räthſelvoll im Buſen lag; | 
Es wird ſich alles dir enthüllen 
An einem ew'gen Sonnentag 


Die für Geſchwiſter du gehalten — 
Nur Einer iſt's, ein Himmelsgeiſt, 

Der Seligſte der Lichtgeſtalten, 

Der Schmerz, der droben Freude“ heißt 


Emancipation. 
An Futher. 


Dir ſei ein Dank aus Frauenmund erklungen, 
Der du zuerſt das deutſche Weib befreit! 

Als du in Bora's Kloſter biſt gedrungen, 
Haft du den erſten Sieg für uns errungen, 
Der Frau zuerft die Welt geöffnet weit. 


Und doch war’s gut, das Weib aus jtiller Zelle 
Zu reißen, aus den guttgeweihten Haus 
Zu tragen auf die wildhewegte Welle? 
Kaum überſchritten war Die heil’ge Schwelle, 
Sp trieb’3 uns in den Sturm der Zeit hinaus. 


Mar’s gut fir uns, das ferne Meer zu Schauen, 
Und weiht erfüllter Wunſch uns nicht der Schuld? 
Kannft du den Stern uns holen hoch im Blauen? 
Im engen Garten blüht das Glück der Frauen: 
hr Amt auf Erden ift — Gebet, Geduld! 


Bei einem Bilde son Ban-DyE in der Winafothef 
zu München. 


Kann Lieb’ yon Liebe laſſen, 
Daß Lieb’ yon Lieb’ kann geh’n? 
Sch werd’ e3 niemals faflen, 
Und Doch iſt mir's gefcheh’n. 


(eige 


Schw 
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Kann Lieb' von Liebe ſcheiden, 
Dann wär ja Liebe todt, 
Mus Lieb die Liebe meiden, 
Das ift die größte Noth. 


Wie kann man ſein geſchieden, 
Und ewig, ag da? 
ie bricht der Treu' und Arieden, 
Der aus wie Engel ſah? 


ee 
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Rbeiniimes Taſchenbuch sın D 


.2te Auflage. 
Manfred 1847, „Roma 


Die Bythia 
& 


Ich dichte nicht in Froben Stunden — 
Mein Leben tit an ſolchen leer; | 

Ich Dichte nicht, um zu gefunden — 

Geneſung gibts für mich nicht mehr. 


RL 


Sch Dichte nicht, um zu eritreben 
Des Ruhmes gleißnerifche Pracht, 
Die, ſtatt Unſterblichkeit zu geben, 
Gin zweites Mal nur fterben macht. 


Sch dichte ı icht um mich zu krönen 
Mit meiner Leiden Dorngeflecht, 
Die Menge würde mich verhöhnen 


Und jprechen: „Es geſchah ihr Necht!“ 


Mein Lied auillt aus demſelben Borne, 
Aus den das Wort der Pythia brach, 
Als rauh und wild in Sieges zorne 
Der Macedonier zu ihr ſprach. 


F 


ürſtir 
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Des Schickſals nachtumflorten Willen, 
Der Zukunft keimevollen Grund, 
Sollt' ihm ihr Seherſpruch enthüllen, 
Allein verſchloſſen blieb ihr Mund. 


Doch nichts kann ſein Verlangen werden, 
Nichts beugen ſeinen ſtarren Sinn! 

Mit frevelhaft vermeſſ'nen Händen 
Faßt er die bleiche Prieſterin. 


Zum Schlunde, dunkel, unergründlich, 
Drängt er ſie zürnend mit Gewalt, 

Bis: „Sa! du biſt unüberwindlich!“ 
Sie angſt- und zorndurchſchauert lallt. — 


So ward, was jemals ich geſungen, 
Den Blick gerichtet himmelwärts, 

Mir nur erpreßt und abgedrungen 
Vom wilden Ueberwinder Schmerz. 


Rath. 


Wenn heimlich dich ein Glück umfängt, 
So reich an Freuden, himmliſch klaren, 

Daß dir der Wunſch den Buſen ſprengt, 
Es aller Welt zu offenbaren; 


Wenn holde Wonnen ſich ſo licht 
Und mild zu dir hernieder neigen, 
Daß du ihr Engelangeſicht 
Der ganzen Menſchheit möchteſt zeigen: 


Dann ſchweige, wie der Nekromant, 
Wenn ihn umrauſchen Geiſterchöre, 

Das laute Wort weit von ſich bannt, 
Daß nichts den heil'gen Zauber ftöre. 


Dann fiehb ! dag Glück, das dich umfreist 
Und deines Herzens Muth belebte, 

Sit aus dem Dort ein ſel'ger Geift, 
Der träumerifch zur Erde fehwebte. 
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In deinem Innern träumt er fort 
Des Jenſeits Wonn- und Lichtgedanken, 
Drum mahn' ihn durch das rohe Wort 
Vorwitzig nicht an ird'ſche Schranken, 


Schreckſt du ihn auf aus ſeinem Traum 
Mit ſeines Namens lauter Nennung, 

Flieht er aus deines Buſens Raum, 
Und ewig währt die bitt're Trennung; 


Denn ſchüchtern iſt das Glück und ſcheu, 
Wird nie bewußt der Welt ſich einen, 
Und immer müßteſt du auf's Neu' 
Um den geliebten Frühling weinen. 


Vorſa tz. 


Nicht einer dunkeln Zukunft denke, 
Wenn dir die jetz'ge Stunde lacht; 
Genieße ſorglos die Geſchenke, 
Die dir die Gegenwart gebracht. 


Das Morgen iſt ein böſer Rieſe, 
Der drohend ſeinen Bogen ſpannt, 
Und der in ſeine Nachtverließe 
Gar gern die heit're Freude bannt. 


Mir wollen troßen jenem Wüthen ! 
Die jeb’ge Stunde fet jo ſchön, 

Daß als Erimm’rung ihre Blüthen 
In's Morgen noch hinüberweh'n! 


Stille 


Wenn ein Kranfer fihlummernd Liegt, 
Mild vom Iraumesarın gewiegt, 
Schweigen Alle im Gemache, 

Daß der Arme nicht erwache. 


ATA 


Lei? ihr Hauch und ſtumm ihr Mund, 
Kaum berührt ihr Fuß den Grund — 
Und der Kranke ſchlummert weiter, 
duhbeſeligt, traumesheiter. 


Innig fleh' ich jetzt zu dir: 
Halte du es ſo mit mir, 
Mit dem tieferſchöpften Herzen, 
Das entſchlummert iſt soll Schmerzen. 


Halb verblutet fehläft es fort; 
Me es nicht mit deinem Wort! 
Trage Schonendes Erbarmen 
Pit dem Franken, müden, armen. 


Willſt du's werfen, ſei's zum Glück, 
Kannſt du dies nicht, tritt zurück! 
Gieße Gift nicht in die Neige 
Meines Lebens! ſchweige! ſchweige! 


Dunkle Einſamkeit. 


Als meine Mutter krank und nah” der letzten Reiſe, 

Da ward verändert viel auf mannigfache Weife. 

Zuerſt befahl der Arzt, die Blumen weggutragen, 

Die gerne fie gepflückt in frühen beſſern Tage. 

Dann ward dem Tageslicht der Eingang auch verwehrt — 

Es hieß, damit die Ruh' der Kranken ungeſtört. 

Und als der Briefter Fam, die Hoftte ihr zu reichen, 

Da mußte felbft ihr Kind aus ihrem Zimmer weichen. 

Sp, losgeriſſen längſt und längſt ſchon im Entſchweben, 

Verhauchte fie zuletzt nur einen Schein von Leben. — 

Ach mir ward nach und nach Duft, Licht md Lieb’ 
genommen ; 

Sch lieg' in ftiller Nacht — wird wohl Der Tod bald 
kommen? 
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Hus meinem Tagebuche. 
T% 
I erklingen wird mein Set als einz’hrerLaut, verwehen ; — 
Als Ion von Gottes Lied wird's ewig fortbeitehen. 


> 


Schlag’ auf das gold'ne Buch, in das dein Herz einft ſchrieb 
Die Namen Jener ein, die dir vor Allen Tieb; 
Und preiſe glüdlich Dich in allen Schmerzensnöthen, 
Wenn son den Iamen all Dich Feiner macht erröthen. 

3. 
Glückſelig, wen erblübt ein edler Schmerz im Leben, 
Es wird ihm ſüße Frucht und stillen Schatten geben. 

4 
Fühlſt du dein Herz durch Haß von Menjchen weggetrieben, 
Thu ihnen Gutes! jehnell wirft du fie wieder lieben. 

3. 
Der wilde Eher jtürzt wild ſchnaubend auf den Jäger, 


e 


Zu rächen, went er’s kann, fein Web an dem Erleger. 


Das wunde Reh flieht hin zum dunkeln Waldesſee, 


Still zu erbinten dort; — mein Herz ſei du das Reh! 


Elife Wille, 


geb. Siomann, geb. zu HSamburg..., serbeirathet an Dr. Wille, Herausgeber 
des Wandsbecker Intelligenzblätts. Dichtungen s. E. Slomann“ 186. 


Sut Nayt. 


Gut' Nast, gut’ Nacht, mein Leben, 
Du ſchöne, holde Maid! 
Dich joll ein Traum umſchweben 

Von lauter Wonn' und Freud”, 
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Mie Than auf DVeilchen nieder, 
So fenfe fich die Ruh’ 
Auf deine Augenlieder, 
Und ſchließ' fie lächelnd zu. 


Schlaf’ ein, o ſchlaf' in Frieden, 
Biel taufend Engelein 
Sind allzumal befcbieden, 
Dir Schub und Schirm zu fein. 


Und Gottes Sterne blinfen 
Herab in ſel'ger Ruh’; 
Sie blinfen Dir und winfen: 
„Wir wachen, fchlafe du!‘ 


Nun ſchweigt und ruht Das Leben; 
Die Liebe hofft und wacht. 
D du mein Glück und Streben, 
Du Schöne Maid, gut’ Nacht! 


Gut’ Morgen 


Der Morgen kommt hernicher, 
Die Lerche fchwingt fich auf! 
Nun wachen alle Wefen, 
Beginnen neu den Lauf. 


Bor deinem ſchönen Haufe 
Da blüh'n viel Blümelein, 
Sn deinem ſchönen Garten 
Glänzt heil der Morgenfeheit. 


Der Than hat alles Leben 
Mit neuer Kraft erquict; 
Es hat die Morgenröthe 
Die ſchönſte Sonn' gefchieft. 

Ei, ſchöne Maid, gut’ Morgen! 
Was ſchläfeſt dur fo lang’! 
Die Schnitter zieh'n mit Singen 
Schon an dem Bach entlang; 
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Der Thau wird bald getrocknet 
Auf allen Blumen ſein; 
Es liebt doch ſonſt ein Mädchen 
Der edlen Perle Schein. 


Die Lerche hat geſungen 
Schon bald ihr ſchönſtes Lied, 
Und wenn du länger ſäumeſt, 
Der Morgenduft entflieht; 


Der kommt ganz grad' vom Himmel, 
Hat nicht der Erde Hauch; 
Nachher ſchickt aus dem Thale 
Das Hüttchen ſeinen Rauch. 


So komm, o komm hernieder! 
Ich hab' den ſchönſten Strauß, 
Wir woll'n zum Bache wallen, 
In's grüne Eichenhaus. 


Und dann auch zu den Feldern, 
Wo gold'ne Saaten glüh'n, 
Und dann auch zu den Hügeln, 
Die ſich am Fluß hinzieh'n. 


Ei, ſchöne Maid, gut' Morgen! 
Was ſäumeſt du jo lang? 
Ich mag nicht länger harren 
Auf deinen Grup und Danf. 


Die Veränderung. 


Auge, das fo zärtlich blickt, 

Herz, jo reich, fo blühend, 

Marme Hand, die Teife dritt, 

Liebe tief und glühend! 

Blüth' und Pracht der Jugend dein! 
Und wenn ich träumte, warft Du mein. 


ATS 


Age, das verändert blickt, 
Herz, das nicht mehr blühet, 
Kalte Sand, die nicht mehr drückt, 
Lieb’, die ausgeglühet; 
Ach, der Frühling auch it hin, 
In deiner Bruft, in meinem Sim. 


Mathilde Iofephine Katharine Peckmann, 


geb. zu Meppen im Königreich Hannover, am 16. Februar 1817. Tochter des 
eriten Caſſenbeamten B. dafeldit. Seit ihrem 21. Jahre lebt fie in Osnabrüd, 
wohin ihr Vater in berfelben Eigenfihaft verfest wurde. „Wilhelm Lecce“ 
ein Drama in Verſen. 1545. „Eine Familie aus der erften Geſellſchaft“ 1847, 
Daraus das mitgetbeilte Kied. Die andern Gedichte noch ungedrudt, 


Re ————— 


„Swarum ſenkeſt du, Roſe, 

So matt und welkend dein Haupt? 
Sprich, hat der Sturm dich gebeuget, 
Und dir die Blüthe geraubt?“ 


»Nicht beugte der Sturm mich nieder; 
Sch traure um tief'res Weh. — 
ie Hab’ ich froh mich erhoben, 
Steine Blüthe ſchmückte mich je; 


Denn ach! dies einfame Plätzchen 
Grüßt' nimmer ein Sonmenftrabl, 
Und fo, ohne Licht und Wärme, 
Bergeh’ ich in ſchweigender Qual. — « 


„Mein Auge füllt ſich mit Thränen, 
Es pocht mein blutendes Herz. — 
D Stufe, du arme Roſe, 
Wir tragen denſelben Schmerz!“ 
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Der verbannte Dichter. 


Der Abend dunkelt, an den Maft gelehnt, 

Scham ich hinüber nach dem öden Strand, 

Es pocht mein Herz, Das ſtolze Auge thränt: 

Leb' wohl, leb' wohl, mein theures Vaterland! 

Du meiner Kindheit Wiege, meiner Freuden, 

Wo ich die eriten Lieder glühend fang, 

Das meine Luſt-und Schmerzensthränen trank! 
Mein Herz erſtarrt. — Wie bitter ift das Scheiden! 


Der Abendwind weht kühl som Lande ber: 
D, diefe Luft tein® ich zum letzten Mat! 
Bon dieſen Sternen leuchtet feiner mehr 
Auf meinen Pfad soll Einfamfeit und Qual; 
Denn diefes Schiff trägt mich zu fernen Landen, 
Wo mir Fein Auge Ttebelächelnd blickt, 
Wo Feine Freundeshand die meine drückt, 
Kein Ohr fich neigt den Klagen des Verbannten. 


Man hat mich ausgeftogen und verbannt, 
Meil fiir die Wahrbeit meine Seele glüh’t, 
Weil ich der Freiheit Jünger mich genannt, 
Weil Heiliges Necht gefordert hat mein Lied. 
Merl furchtlos ich die Botfchaft laut verkündet, 
Die auf die Lippe mir mein Gott gelegt, 

Und weil mein Herz tn treuer Liebe jchlägt 
Fürs Vaterland, das Sklavenkett' umwindet. 


Doch — blutet auch mein armes Herz und bricht's: 
Sch Sieh Die Zunge nur den Geiſt der Zeit. 
Schon fteigt die Eos auf des neuen Lichts, 
Die triumphirend ihre Roſen ſtreut. 

Verſchließt die Augen nur vor ihrem Schimmer, 
Hüllt euch in ſiebenfache Schleier ein: 

Die Sonne ſteigt empor; vor ihrem Schein 
Verſchwindet euer Nebelreich auf immer. 


ASO 


Ob wohl der Mond geplandert bat? 


Ich bab’ in ſtiller Nacht dem Mond 

An dich, mein Lieb, mein füges Leben, 
Daran ih Tag und Nacht gedenf, 

Diel taufend Grüße mitgegeben. 


Ih ging am Morgen durch den Wald, 
Da Hört? ich flüftern in den Zweigen; 
Die Vögel lachten; Blum’ und Blatt 
Sah mich fo ſchelmiſch an, fo eigen; 


Die Roſe bieft mit ihrem Dorn 
Mich feit, als wollt’ fie mir ’was jagen. 
Ob wohl der Mond geplaudert hat, 
Daß ich ihm Grüße aufgetragen? 





— — 


Heimweh. 


Kennſt du das Heimweh, kennſt die Sehnſucht du 
Die an der Seel' im fremden Lande nagt? 

Die von dem Auge ſcheucht des Schlummers Ruh', 
Und nicht verſchwindet, wenn der Morgen tagt; 
Die, gleich dem Alp der Nacht, die Bruſt beſchwert, 
Und Die nur ſtirbt an Heimath-Sonnenſtrahlen, 
Auf heimathlicher Flur, am Heimathherd? — 
Kennſt du das Heimweh, kennſt du meine Qualen? 


Bei dir iſt meine Heimath, fern von dir 
Verzehrt die Seele ſich in Sehnſuchtsqual; 
Nur wo du weilſt, weh'n Heimathlüfte mir, 
Und Heimathsſonn' iſt deines Auges Strahl. 
O könnt' ich athmen nur in deiner Näh', 
Dann wäre plötzlich all mein Leid verſchwunden! — 
Weißt du es nicht? Mean ftirbt an diefem Weh, 
Und in der Heimath nur kann man gefunden. 
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Wechſel und Wandlung. 


Ich wandle durch den Wald in düſterm Schweigen; 
Mein Fußtritt rauſcht im abgefall'nen Laube, 
Novemberwind zaust an den kahlen Zweigen; 

Das letzte Blatt wird ſeiner Wuth zum Raube. 


Den Wald ſah ich im Blätterſchmucke prangen; 
Der Vogel fang, die wilde Roſe glühte. — 
Das war im Mat. — Der Sommer tft vergangen, 
Vergangen mit ihn Laub und Lied und Blüthe. 


Mein Herz der Wald, — der Sommer deine Liebe. 
Wenn fie verginge, wie der Meat vergehet! 
Ich wand’re fort, ich lauſche ſtumm und trübe, 
Die der Itovemberwind im Walde wehet. 


Gluth und Kälte. 
Wenn ich dich ſeh', fo fühl' ich heiß 


Mein Aug' von Thränen überfließen; 
Sch muß mich halten mit Gewalt 
richt hinzuſtürzen dir zu Füßen, 


Dieb nicht zu fragen: „Zürnſt du mir?” 
D, hätt’ ich eine Schuld zu führen! 
Welch Glück wär's, wenn ich mir bewußt, 
Dein Falte3 Schweigen zu verdienen! 


Ich trüg’ es reu- und demuthooll; 
Verſöhnen ſollte dich mein Kleben, 
Vergüten wollt’ ich taufendfach 
Durch Treu' und Liebe mein Vergehen. 


Ich bin mir feiner Schuld bewußt: — 
Das faßt mich mit Verzweiflungsbeben. 
Du zürnſt nicht, — nein! — du liebſt mich nicht! 
O brich, mein Herz! warum noch leben? — 
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Eliſe Hochweber, 


geb. Reinhart, geb. zu Frankfurt am 12. Januar 1818, Fam als Kind nach 
Stuttgart, wo ihr Vater Kammermuſikus if, verheirathet an den Kaufmann 
9, in Donauefchingen. Ihre Gedichte noch ungedruckt. 


Liebe. 


Mir träumte wohl son Liebe 
Schon manchen holden Mai, 
Doch hofft’ ich ſtets, ich bliebe 
Bon ihren Feſſeln Frei. 


Sch konnte Drum nur ſcherzen, 
Sprach man von ihrer Macht, 
Und liebewunde Herzen, 

Die hatt' ich ſtets verlacht. 


Doch nun iſt ſie gekommen, 
Die Herzbeherrſcherin, 
Und hat auch mir genommen 
Den frohen Mädchenſinn. 


Da ſitz' ich nun und träume 
Und denke ach nur ſein! 
Des Himmels lichte Räume, 
Die Welt dünkt mir zu klein. 


Nichts, nichts will mir genügen, 
Weiß ſelbſt nicht was ich will; 
Bei des Geliebten Zügen 
Nur wird es in mir ſtill. 


Ja, Lieb’! Mein Zagen, Sehnen, 
Mein Glück, mein ſüßes Web, 
Mein Lächeln unter Thränen 
Verkündet deine Yeah’! 


ASS 


Seine Augen. 


Ach! wie des Jünglings herrlich dunPle Augen 
Zum milden Leuchten und zum Zünden taugen! 
Nie aus dem großen fonnenflaren Spiegel 
Die Freude jtrahlt und ſchwebt auf kühnem Flügel! 
Wie Vollkraft und der Liebe leiſes Sehnen 
Mit feuchtem Glanz den Feuerbli verfchönen ! 
Mic, tief hinein zu ſenken, 
O wunderfüges Denken! 


Doch deucht's mir rathſam, weislich abzulenfen 
Des trunf’nen Auges allzu tief Verſenken. 
Denn wenn die dunk'len Sterne jtet3 jo glühen 
Und folche helle Liebesflammen ſprühen: 
Der Fünnte da dem Zauber wideriteben, 
Nicht mit derfelben Gluth hineinzufehen ? 
Und wer kennt nicht die Qualen, 
Die oft aus Augen ftrahlen? 


Die Braut 


Sagt mir doch, ihr Lieben Leutchen, 
Seht ihr mir's nicht alle au, 

Daß ich endlich bin das Brautchen 
Don dem heißgeliebten Mann? 


Ach, was hab’ ich leiden müſſen, 
Bis ich es fo weit gebracht! 


Unter heigen Thränengüſſen 
Wurde manche Nacht durchwacht ! 


Hab’ gebetet und gerungen, 
Iren verharret in Geduld, 
Bis ich endlich mir errungen 
Der geftrengen Göttin Huld. 


Sagt, von bleichem Gram umfangen 
Sit es noch mein Angeficht? 
Roſen gleichen nun die Wangen, 
Klarem Mond der Augen Licht. 
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Denn zum jtillen Heiligthume 
Seines Hauſes darf ich zieb’n, 
Um ihm dort als Freudenblume 
Ewig und allein zu blüh'n. 


D der Wonne, liebe Leutchen, 
Die mein treues Herze ſchwillt! 
Sel’ger wallet wohl fein Bräutchen 
Durch Das blüh’nde Lenzgefild! 


Litrdsleim 


Mei meines Lämpchens heiterm Schein 
Saß ich gar traurig und allein ; 

Im Herzen war's mir weh und bang’, 
Mein ferner Freund blieb aus fo lang’, 
Und hatt! von Lieb’ und Leben 

Kein Zeichen mir gegeben. 


Ich dachte fo der fehönen Zeit, 
Da er noch war an meiner Seit, 
Rief unf’rer Liebe ftilles Glück 
Mit heißen Thränen mir zurück, 
Und nährte tief die Wunde 
Und ſeufzt' um frohe Kunde. 


Da, plötzlich klar in Lichtleins Gold 
Erglüht ein Röslein fein und hold. 
„Das Röslein bringt dir einen Brief!” 
Sch freudig jubelnd zu mir rief. 

Ich hört’ von guten Leuten 
Stets fo dies Zeichen deuten. 


Begab mich nun mit froherm Muth 
Sn Schlummers milde, fanfte Hut; 
Und als ich noch gar wonnig ſchlief, 
Bracht’ Mütterchen des Freundes Brief. — 
D'rum foll mir nichts den Glauben 
An euch, Lichtröslein, rauben. 


ASS 


Mein Häuschen. 


Ich hab' ein Häuschen nett und klein, 
Mit Stübchen ſonnenhell und rein, 
Worin mit meinem treuen Lieb 

Sch bis zum jüngſten Tag wohl blieb. 


»S lacht Alles drin ung freundlich au 
Denn was man Liebes je erfanır, 
Und was man nur Behaglich’s denft, 
Hat's Miütterlein uns nein gefchenft. 


Auch was ich kaum geahnt im Traum, 
Sm arten, Küchen-, Kellerraum 
Da walten gute Geifterchen 
Mit Hülf’ als Fuge Meiſterchen. 


Durch fie wohl Alles jo gedeiht, 
Mas Herz und Sinn und Aug’ erfreut! 
Auch hüten fie den Liebeshort 
Und fcheuchen jtreng Asmodi fort. 


Drum iſt's im Bufen uns jo warın, 
Drum fchlingt jo gern ſich Arm in Arm, 
Drum füllt mit folcher ſüßen Luft 
Sich unſ're lieberfüllte Brust! 

D Häuschen, liebes Häuschen mein, 
In die nur kann das Glück gedeih'n; 
Drum mir's in dir viel mehr gefällt, 
Mie draußen in der großen Welt! 

Im Kindeszimmer. 
Stille, ftille! dämpft das Lämpchen, 
Ziehet die Gardinen zu, 
Denn es fehnt das liebe Kindeben 
Sich nach feiner Abendruh'. 

Hab’ das Stübchen recht gelüftet, 
Weil die Hitze gar zu groß, 

Auch iſt's Bettchen leicht geſchüttelt 
Und die Linnen faltenlos 
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Väterchen! reich jenes Häubchen 
Ohne Spitzen, klar und weiß, 
Daß ich d'rein die Löckchen berge, 
Denn ſie machen gerne heiß. 


Gebt mir auch das weite Hemdchen, 
Das ſich leicht um's Hälschen ſchmiegt, 
Daß mein Schelmchen kühl und luftig 
In dem weichen Neſtchen liegt. 


Denn es hat das ganze Näpfchen 
Voll mit Brei heut' aufgezehrt, 
Und zuletzt mit: Bitte! bitte! 

Noch nach weiterem begehrt. 


Väterchen, nun ſchnelle, ſchnelle! 
Herz' dein Kindchen noch einmal, 
Eh' Sandmännchens linder Schleier 
Dämmert ſeiner Augen Strahl. 


Sieh', wie es die Roſenwänglein 
Dir zum Eio reichet dar! 
Küſſe auch ſein ſanftes Mündchen 
Und die Stirne rein und klar. 


Väterchen, wenn du geküſſet 
So ein Engelsangeſicht, 
Muß in deiner ſtarken Seele 
Walten mildes Himmelslicht. 


Sieh', wie es bei deinem Kuſſe 
Schon die lieben Augen ſchließt! 
Doch wird es nicht feſt mir ſchlafen, 
Bis mein Liedchen es gegrüßt. 


Doch mein Liedchen ſing' ich gerne 
Meinem Kindchen ganz allein, 
Weil die Engelchen dann kommen 
Zu dem Kind und Mütterlein. 
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Theuerſter, doch harre meiner 
Bei dem frohen Abendbrot; 
Wiſſe, unſ're lieben Freunde 
Ich zur Freude dir entbot. 


An's Eheringlein. 


ie — 
Du theures Unterpfand 

Von meinem fernen Herrn, 
Lieb Ringlein an der Hand 
Wie trag' ich dich ſo gern! 


Biſt ja mein Minneſold 
Für Liebe, treu und rein; 
D'rum ſchmiegt dein ächtes Gold 
Sich feſt um's Fingerlein. 


Sonſt hat mich auch geſchmückt 
Geſchmeide aller Art, 
Doch hatt's mich ſtets gedrückt, 
War's noch ſo ſchön und zart. 


Lieb Feſſelchen, doch dich, 
Dich find' ich ſanft und [eicht, 
Weil ach fo freudig ich 
Dem Freund mein Herz gereicht! 





Rückkehr in’s Vaterland. 


Mein Vaterland! mein Iugendland! 
Sch darf Dich wiederſeh'n! 

Mein trunf’nes Aug’, auf dich gewandt, 
Schaut deine Fichten Höh'n! 


Mein stiller Wald, mein Blumenthal! 
O heimathliche Flur! 
Entſchwunden iſt der Sehnſucht Oual 
Bei deiner holden Spur! 


ASS 


Welch' reine Freude, Hohe Luft, 
Welch wunderfüßes Weh’n 
Beweget deine Kindesbruft 
Beim frohen Wiederſeh'n! 


Wohl ſtrömſt du, majeſtätiſcher Rhein, 
Durch feenhaft ſchönes Land; 
Doch gold'ner dünkt mir Sonnenſchein 
An meines Flüßchens Strand! 


Wohl raget deiner Alpen Haupt 
Hoch in den Himmel, Schweiz; 
Doch du, mein Rebberg, grün belaubt, 
Haſt für mich größern Reiz! 


Wohl blüh'n gleich einem Paradies 
Die Länder weit umher, 
Doch ohne Thrän' ich ſie verließ, 
Und froh ich wiederkehr' 


Zu dir, o meiner Kindheit Wieg', 
O du mein Vaterland! 
Die Freud' in meinem Buſen ſchwieg, 
Seit ich von dir gebannt! 


Weihnachtsgefühl eines Erwachſenen. 


Du ſchöne Zeit, da wir noch Kinder waren, 
O kehrteſt du noch einmal mir zurück! 

Mein Genius von jenen ſel'gen Jahren, 

Wo weilſt du mit dem ſonnenhellen Blick? 
Ehriſtkindchen naht mit ſeinen Engelſchaaren, 
Mit ſeinem Segen, ſeinem Kinderglück. 
Doch ach! getrübt im rauhen Weltgewühle 
Sind mir die einſt ſo wonnigen Gefühle! 


O ſchöne Zeit, da noch mit frommem Scheuen 
Die Weihnachtskammer ich im Glauben mied, 
Daß Chriſtkindchen und Engel darin ſeien, 

Die Spenden ordnend, die es uns beſchied! 
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Da nie ich ſäumte, täglich zu erneuen 

Mein Chriſtgebet, mein kindlich Weihnachtslied, 
Da Monden lang im Traum und wenn ich wachte 
Ich deines Glücks, du ſchöner Abend, dachte! 


Fühlt' ich noch einmal dich, du ſüßes Bangen, 
Eh' uns zum Feſt der Glocke Ruf erſcholl! 
Noch einmal dich, du reizendes Verlangen, 

Als golden durch der Pforte Spalten quoll 
Der Lichtlein Glanz, bis er uns aufgegangen, 
Der heitre Saal vom Weihnachtsſegen voll! 


Der bunte Glanz, der Bäumchen ſüße Bürde, 
Wie Alles dies zu Freud' und Dank uns rührte! 


Und dieſes Glück, nicht wird's uns mehr erblühen 
In ſeiner ungetrübten Lauterkeit; 
Das Leben, ach! mit ſeinen Sorgen, Mühen 
Hat bald der Kindheit holde Ruh' zerſtreut! 
Doch wird es mich zum wahren Glück erziehen, 
Das ſegnend uns der Weltenheiland beut: 
Aus meiner Kindheit zarten Blüthenträumen 
Soll es mir nun zum ew'gen Heil erkeimen! 


Iuliane Schubert, 


Meberin zu Würgsdorf bei Balfenhain in Schleſien. 


Das Anſchau'n Gottes. 


Den Her, den herrlichen zu ſchauen, 

Sing ich hinaus und fragte die Natur, 

Und fragt’ auf Wiefen und auf Auen: 

„No find ich ihn und feiner Güte Spur? 

Und Wieſ' und Au mir Hold entgegenlacht, 
Geſchmückt durch ihn mit Herrlichkeit und Pracht.“ 
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In taufendfält’ger Schönheit ftanden 
Die Bäum' umber, von feiner Kraft belebt, 
Und friſche Blumenkränze wanden 
Sich Berg und Thal, von feinem Hauch umfchwebt, 
Und jubelnd ftieg im’3 große Weltenchor 
Der Freude Lied aus Weld und Hain empor. 


Sanft rieſelte die Wiefengquelle 
Durch Blumen hin, die feiner Hand entblüh'n, 
Und in des Kornfelds grauen Wellen 
Sah ich vorüber feinen Odem zieh’, 
Und tief anbetend neigte fich der Hain, 
Dem Herrn der Welt zum Tempel fich zu weib’n. 


Nun hab’ ich ihn gefeh’n, den Großen, 
Unendlichen, der mir jein Bild vertraut; 
Bon feinem Segenshauch umfloſſen 
Hat ihn mein Geift in feiner Welt gejchaut, 
Wie er, durch den ſich Erd’ und Himmel freut, 
Vorüber ging in feiner Herrlichkeit. 


Auch mich, auch mich hat er erlefen 
Zum Kind und Erb’, umſtrahlt son feinem Licht. 
In feinem Reich, ein felig Weſen, 
Ber’ ich ihn an voll Lieb’ und Zuverficht 
Und ſink', entzückt von Freud’ und Hoher Luft, 
Ihm ewig nah’, an jeine Vaterbruſt. 


Und ob verblüh'n der Erde Freuden, 
Und ob verwelft des Frühlings Blumenkranz, 
Es wird mein Geiſt fich ewig weiden 
In feiner Näh' an feines Lichtes Glanz: 
Die Dämm'rung ſchon kann Aug’ und Herz erfreu'n, 
Doch ſchöner wird Die volle Klarheit je. 


AS 


Sophia Herwig, 


Tochter des Defans 9. zu Eßlingen im Würtembergiſchen, ft. 1835 
in der Blüthe ihrer Sabre. 


Von der Ausbreitung der Kirche Ehrifti. 


n Waſſerſtröme will ich gießen“ 

Spricht der Herr — „auf's dürre Land; 
„Kühlend ſollen Quellen fließen 

„In der Wüſte heißem Sand, 

„Do jest Wand’rer ſchmachtend zieh'n, 
„Soll ein &ottesgarten blüh'n.“ 


Ach, noch ijt die Zeit der Dürre! 
Schwerer Fluch bededt das Land, 
Iſrael gebt in der Irre, 

Seine Kraft tft ausgebrannt. 

Wo der Blif auch jehnend fehweift, 
Spärlich Faum ein Früchtlein reift! — 


Dennoch wird das Wort des Treuen 
Herrlich in Erfüllung geb’n; 
Jauchzend werden dann Sich freuen, 
Die jest jtill mit Thränen ſä'n, 
Mann der Segensitrom des Herim 
Alles füllet nah und fer. 


Darum muthig jtets, ihr Brüder! 
Eilet dem len nach! 
Sucht des Volkes Gottes Glieder 
Liebend auf in ihrer Schmach! 
Ladet ſie von Berg und Thal 
Zu des Königs Hochzeitmahl! 


Scheint es oft vergeblich Mühen, 
Segensloſes Kämpfen euch, 
Denkt: auf rauhem Pfade ziehen 
Alle in dem Kreuzesreich. 
Doch wer ſeinem König dient, 
Dem hat ſtets ein Kranz gegrünt. 
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Herr, erhöre uns und fende 
Deinen heiligen Geiſt uns zu, 
Der und Muth im Kampfe fpende 
Und in Trübſal ftilfe Ruh'! 
Sa, wir wollen dir vertrau'n: 
Du wirft Zion wieder bau’n! 


Ida von Düringsfeld, 


(Gpſeudonym Iheffa) lebt zu Oftraya in Schleiten. „Gedichte“ 1835. „Lie— 
der meiner Kirche‘ 1845. Romane: „Schloß Geczyn“ „Graf Chala“ u. a. 





Poeſie. 
„Das Leben öd'! die Poeſie verloren, 
Erdrückt von dem Erbärmlichen des Lebens, 
Verſchlungen von der Haſt gemeinen Strebens, 
Ein leerer Schall für Herzen und für Ohren! 


Erloſchen all die hellen Dichterſonnen, 
Kein neu Geſtirn die trübe Dämm'rung lichtend! 
Ja, wohl hat jetzt verſöhnend und vernichtend, 
Die kalte Zeit der Wirklichkeit begonnen.‘ 


So hört’ ich's klagen aus zerfall’nen Mauern ; 
Und als ich näher trat, da Jah ich bleiche 
Geſtalten, denen gleichend, die da trauern 
An einer fehönen, früh verblich’nen Leiche. 


Sie blieften, als jie meinen Tritt vernommen, 
Mich jchweigend an, als wie aus düſtern Deden ; 
Sch aber ſprach: „Ich bin mit Troſt gekommen!“ 
Und fette mich, anfchiefend mich zum Reden. 


Sie Sprachen: „Kannſt du Todte auferwecken? 
Kannſt du dem blonden Lodenhaar befehlen 
Den nadten Schädel wieder zu bededen ; 
Erloſch'nen Augen, neu fich zu beſeelen?“ 
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Sch ſprach: „Nicht ward fo Hohes mir gegeben ; 
Doch hätt’ ich auch dies Wiffen mir erworben, 
Wie jollt’ ich denn die Poeſie beleben, 
Da fie ja nimmer noch geſtorben?“ 


Sie ſprachen: „Haben wir nicht ſelbſt gejehen, 
Wie jie mit Flehen ausgeftredt die Hände, 
Ob fie nicht irgendwo Erbarmen fände, 
Und Alle Falt und fremd fie Liegen jtehen? 


Nie dann mit Teifen Tritten, bleich, ermattet, 
Sm Arm die Zither, ihre letzte Habe, 
Sie hingewankt zu eines Dichters Grabe, 
Und dort der Lorbeer fie zum Tod umſchattet!“ 


Sch ſprach: „Habt ihr fie einzig nur gefunden, 
Im Buch und in Gedichten nur gefehen, 
Sit an der Dichter Leben fie gebunden, 
Dann tft fie fterblich nnd kann untergehen.‘ 


Sch aber ſag' euch diefes: „Nicht in Morten 
Iſt fie und nicht in einem Bild gefangen, 
Frei wie die Sonne glänzt fie aller Orten 
Und bleiben wird fie bis die Welt vergangen. " 


Und weiter Sprach ich: „Könnt ihr fie nicht finden 
Im rothen Glanz des Morgens, der da aufgeht ? 
Und wenn die Wetterwolfe fchwarz heraufweht, 
Seht ihr fie da nicht ſchweben? D ihr Blinden ! 


Sch fag’ euch dies: „Sp weit der Simmel blauet 
Und unter ihm die Meerfluth braust, jo ferne 
Noch Pflanzen ſteh'n und über ihnen Sterne, 

Da iſt auch ſie! doch kommet ſelbſt und ſchauet!“ 


Sie folgten mir, und als heraus wir traten, 
Da ſtanden wir auf einem Bergeshange, 
Und vor uns lag im Sonnenuntergange 
Das ſchöne Thal mit Wieſen und mit Saaten. 


ABA 


Noch geiinten fie — der Lenz war kaum erſchienen; 
Und feitlich ftanden dieſer Rückkehr Boten, 
Die Blüthenbäume da im Yeuerrothen, 
Denn trunfen hing der Abend über ihnen. 


Da blickt' ich Jene an; fie aber Sprachen: 
„Du haft ung aufgewect aus böfem Traume, 
Mir waren Thoren, Daß vom Lebensbaume 
Wir nur die grüne, herbe Frucht ung brachen. 


Denn golden glänzt's noch an den reichbelaubten, 
Und Düfte noch aus taufend Blüthen rinnen; 
Die Diyas aber, die da Schafft von innen, 

Das ift die Poeſie, die todt wir glaubten. 








Un George$S Sand. 
1, 


Du biſt erhöht und in den Staub getreten, 
Sefrönt mit Ruhm, gezeichnet mit Verhöhnung, 
Fir Laufende ımd Dich ift nie VBerföhnung, 
Und die zu nahen, witrden fie erröthen. 


Ich nahe dir — ich biete dir die Mechte, 
Sch Tiebe dich und will es frei befennen. 
Nimm meine Hand zum Bund’— nicht foll uns trennen, 
Was ich an dir verlöſcht, vergeffen möchte. 


Wenn dir nicht bift wie wir, und nicht ertragen 
Und lächeln willit, es it nicht Dein Verſchulden; 
Du fannft es nicht. D'rum kämpfſt du, wo wir dulden 
Und ſprengſt die Feſſeln, die wir ftill ertragen. 


Wohl haft du viel gefehlt in irrem Streben, 
Haft manche Schranfe frevelnd itberfchritten, 
Die heilig iſt; allein auch viel gelitten. 

Und deinem Schmerze kann ich viel vergeben. 
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Doch jene, die Dich richten und verdammen, 
Was wien jie von dir und deinem Geiſte? 
Schlug in ihr Herz, Das öde, Das vereiste, 
Ein Funken je von deines Herzens Flammen? 


Durchreißt ihr Blick die Sonne, die ſie blendet? 
Verſtehen ſie der Armuth bleiche Hüter, 
Den Reichen wohl, der, ſtolz auf ſeine Güter, 
In kühnem Uebermuth ſie — verſchwendet? 


Und hat ihr Herz aus Wunden je geblutet, 
Wie tückiſch fie verhüllte Seinbe ichlagen ? 
Und ijt ihre Herz in todesdunfeln Tagen 
Don namenlofen Thränen überflutet? 


Gewig, fie müſſen, feit, in einem Bunde, , 
Abwehren dich von ihrem Falten Leben, 
Denn ihre Seele fünnte ja erbeben 
Don einem Liebeshbauch aus deinem Wunde. 


Trauer. 


Ich — weinen, weun ich ſehe, 
Wie unſer Land ſo ſchnell vergißt; 
Wie Mancher, den ic tief veritehe, 
Don feinem Fat verjranden iſt; 
Mie oft ein Sänger, der fein Leben, 
Mit heil'gen Schmerzen ſtill genährt, 
In Liedern unſerm Volk gegeben, 
Gleichgültigkeit und Hohn erfährt, 


Es iſt nicht gut in unferm Lande, 
Daß uns die Treue feine Pflicht; 
Wir ſchau'n hinaus nach fremden Tande 
Und in die Bruſt der Mutter nicht. 
Und doch ift dort was wir bedurften, 
Der wahren Liebe Fräftig Mau, 
Und wenn mit Männerdurſt wir's fehlürften, 
Wir würden frei und würden ftarf. 
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Ich darf nicht ernſte Worte ſagen, 
Sie ziemen nicht des Mädchens Mund; 
Doch iſt mir's oft in dieſen Tagen, 
Als wankte unter mir der Grund, 
Als wären Ketten noch zu brechen, 
Als hätten wir von Strand zu Strand, 
So viel wir auch von Deutſchland ſprechen, 
Doch noch kein rechtes Vaterland. 


Fräulein von Hadel, 
„Gedichte“ erſchienen in Corbach 1838. 


Das Grab 


rip ihr Nofen und ihr Blumen alle, 
Lilie dur in deiner Unſchuld Glanz, 

Blühet freundlich über diefem Hügel, 
Schmidt ihn bold mit eurem Blüthenfranz. 


Ach! wohl mag. das Grab uns ſchaurig drücken, 
Deckt es ernſt ein Falter Leichenftein 5. 
Aber ſchöner Blumen Farbenfchimmer 
Wiegt uns ſanft in füge Tröftung ein, 


Sn die Hoffnung, dag aus Grabesdunkel 
Wir dereinft zum reinern Licht erglüh’n, 
Wie die Blumen aus der Falten Erde 
Auch zum ſchönern bejjern Sein erblüh’n. 


— — 
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Hulda Descours. 


Nach einen Beſuche bei dem Marmorbilde der 
hochjeligen Königin Luife. 


Wie Heiligem man naht mit leiſem Schritte, 
Andächtig ſtill mit ernſtem Angeſicht, 

So trat ich in der Purpurwände Mitte, 

Nur matt umſchimmert von des Tages Licht, 
Und hemmte ehrfurchtsvoll die lauten Tritte, 
Stand tief bewegt und fand die Worte nicht, 
Und ſah das hohe Bild wie lichtumfloſſen, 
Anmuthig, ſanft, im Schlummer hingegoſſen. 


Wie Friede athmend und in heil'ger Reine, 
So ruht der weichen Formen Götterpracht! 
Die Stirne denket nicht beim Strahlenſcheine 
Der Demantkrone in des Lebens Nacht; 
Sie träumet, ſcheint's, den Traum, der Sel'gen eine, 
Denn aus den Zügen Himmelsfreude lacht, 
Und ſind verſchleiert auch des Auges Sterne, 
Sie ſehen in des Paradieſes Ferne. 


Gefällig ſchmieget um die edlen Glieder 
Und faltenreich und leicht ſich das Gewand. 
Wer formt aus Hartem je ſo Weiches wieder? 
Nur einmal zaubert ſo des Künſtlers Hand! 
Der Deutſchen Genius drang zu ihm nieder 
Und half ihm ſchaffen für ſein Lieblingsland. 
Er ließ die Sonne ganz nicht untergehen, 

Sie ſollt' im Bilde wieder auferſtehen. 
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Ottilie Sleominske. 


Ueber den Sternen. 


Weber den Sternen da wird es einſt tagen, 
Da wird dein Hoffen, dein Sehnen geftillt. 
Was du gelitten und was du getragen, 
Dort ein allmächtiges Wefen vergilt. 


Ueber den Sternen da ſchwindet die Täuſchung, 
Da ſiehſt du Alles enträthfelt, enthüllt. 
Was du erwartet, des Himmels Verheigung, 
Dort wird es herrlich und ewig erfüllt. 


Veber den Sternen wird Far es einſt werden, 
Mie du gehandelt und wie du gedacht; 
Has du geduldet, geopfert auf Erben, 
Was du gewollt und was du vollbracht. 


Veber den Sternen verjiegen die Thränen, 
Die du fo fehmerzlich, jo bitter geweint. 
Es ift Fein Irrthum, fein nichtiges Wähnen, 
Dort wird mit Liebe die Liebe vereint. 


Veber den Sternen da wehen die Palmen 
Himmlifche Kühlung, o Dulder, Dir zır. 
Engel begleiten mit heiligen Pſalmen 
Todmüde Herzen zur ewigen Ruh'. 


Ueber den Sternen da finden fich wieder 
Weſen, die feindlih Das Schieffal getrennt; 
Dort finft die hemmende Scheidewand nieder, 
Seele und Seele fich freudig erfennt. 
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Henriette Draus, 
Ihre „Gedichte“ (1842) find E. M. Arndt zugeeignet. 


ME Let. 
— — * 1 
Gutes Waſſer willſt du haben, 
Suchen einen reinen Quell? 
Lieber, du mußt tiefer graben, 
Tiefer fliegt er klar und Beil. 


Trüb' wird son dem Einfluß oben 
Sa das beite Waſſer leicht. 
Aber, mehr wirit du es loben, 
Men dur jeinen Quell erreicht. 


Sucit dur Liebe? o, fo grabe 
Du big auf des Herzens Grund: 
Fließt ein Duell dir bier zur Labe, 


-, 


Trinkſt du dich an ibm gefund. 


Aufblick. 

Nimmer wird im Sturm des Lebens 
Inn'rer Frieden untergehen, 
Wenn wir freudig aufwärts ſehen 
Nach dem Ziel des edlen Strebens. 
Dort, obſchon uns noch verhüllet, 
Muß es unſerm Geiſte tagen, 
Und es treibt ihn, zu erjagen, 
Was mit Sehnſucht ihn erfüllet. 

Dunkle Nacht des Schickſals ſchwindet 
Vor dem Glaubensſtrahl' im Herzen; 
Allen Kummer, alle Schmerzen 
Seine Macht doch überwindet. 

— Y — x { 

Schaue nach den beſſern Sternen ? 
Das Vergängliche im Leben 
Kann Dir feinen Frieden geben, 
Nicht von Zweifeln dich entfernen. 


— — D — 
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Marie Llementine Frangois, 


Tochter eines preußiſchen Offiziers, geft. zu Trier 1944, 
„Gedichte einer früh Verklärten“ 1944, 


Die Natur. ! 


Was auch das Herz, das leicht betrogen, 
Hier träumt von ſüßer Sympathie, 

Von Liebesopfern und Ergebung, 

Trug iſt es, Wahrheit iſt es nie. 

Es ſchlägt das Herz mit bangem Schlage, 
Es möchte gern verſtanden ſein, 

Es traut der Freundſchaft, ſchwärmt für Liebe 
Und ſteht verlaſſen und allein. 


Bebſt du zurück vor ſolchem Bilde, 
Flieh' an den Buſen der Natur! 
Sieh', ihren reichen, großen Segen, 
Ihr Alles, iſt für And're nur. 

Die Roſe blüht, dich zu entzücken; 
Die Sonne ſcheint, dich zu erfreu'n; 
Die Perle glänzet, dich zu ſchmücken; 
Der Baum hüllt dich in Schatten ein. 


Es reift die Frucht, du ſollſt ſie brechen, 
Um dich zu laben, rauſcht der Quell, 
Die Fluren locken dich in's Freie, 
O, folge ihrem Rufe ſchnell! 
Laſſ' Nachtigallen mit dir klagen, 
Sich Schmetterlinge mit dir freu'n, 
Dem Steine rufe Liebesworte, 
Und Echo wird dir Antwort ſein! 
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Du weinit? 
Du weint? — 
Trock'ne die Thränen! 
Was ſoll dein Sehnen, 
Was ſoll dein Pochen, du thörichtes Herz? 
Wie es ſoll gehen, 
Wird es geſchehen, 
Und nicht beweget das Schickſal dein Schmerz. 


Du weinſt? — 
Halte nur ſtille, 
Göttlicher Wille 
Beſtimmet dein Leben, dein Sein und dein Glück. 
Und deine Klagen, 
Was ſie auch ſagen, 
Rufen doch nie das Verlor'ne zurück. 


Du weinſt? — 
Will dir auf Erden 
Friede nicht werden? 
Hoffe — der Friede, er winket im Grab. 
Und dieſe Schmerzen, 
Brennend im Herzen, 
Kühlet dort unten die Erde einſt ab. 


Wilhelmine Mylius, 


Ihre „Gedichte“ erichienen 1846. Bon diefen „Erftlingsblüthen” fagt Ludw. 
Bechftein in der „Einführung‘: 

Einfam, für Gott erblüh’t, der Blume gleich, 

Die jte befingt, arm, doch im Innern reich, 

Sn erniter Demuth tritt jie bin vor euch, 


Sonntag-Morgen. 


Sonntagmorgen, Sabbathſtille, 
O du milder Friedensgruß! 

Ich empfinde ſel'ges Ahnen, 
Fühle Gottes Gnadenkuß 
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Aus dem Aether blau und ſonnig 
Träuft die Lebenswärme nieder, 
Schwellt die Herzen ftill von Wonne, 
Strahlt und glänzt im Öpldgefteder. 


Glockenklänge, Feiertöne, 
D du heil'ge Melodie! 
Frommer Sang empor zur Höhe, 
Zu der Welten-Harmonie. 
Glockenſtimme ruft die Beter 
In des Ew'gen Tempel-Hallen, 
Und die Menſchen, feſtgeſchmückt, 
Schaarenweiſ' zur Andacht wallen. 


Bergeshöhe, Waldesſtille, 

O du tiefe Einſamkeit, 

Mir ein heil'ger Andachttempel 
Stiller, ſüßer Seligkeit. 

Mir erglüht in lichter Freude 
Rings die milde Erdenſchöne, 
Mich durchzittern ſüße Schauer, 
Mich umwehen ſanfte Töne, 


Herzenswonne, Seelenfriede, 
O du himmelſüße Luft! 
Tragt mich in das Land der Engel, 
Webt und ſchwebt um meine Bruſt. 
Ich erklimme Gottes Höhen 
Ahnend, ſtill, mit frommem Triebe, 
Schöne Welt, dich zu umfangen 
Mit der ſüßen, ew'gen Liebe. — 


Guter Wille 


O, will ich nur, fo darf ich glücklich fein; 
Doch führt zum Glück ein nied’res Pförtchen ein. 
Zwei Sterne müffen vein amı hellen Kleid 

Mich ſchmücken: Demuth und Befcheidenheit. 
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Nenn mir das Ird'ſche lacht im Freudenfchent, 
Da muß ich ruhig und beſcheiden Teint, 
Muß ſpäh'n, ob meines Pfundes Wucher fteigt, 
Und ob mein Glück zum treuen Herigott reicht. 


Und wen mir Armuth, Weh und Kummer dran, 
Dämonen mir den Pfad voll Dornen fern, 
Menn Dunkel mich umflort, und Nacht und Grau'n, 
Da muß voll Demuth ich zum Vater ſchau'n. 


Dann bin im ird’jchen Glück ich wahrhaft veich, 
Und bin im Weh dem Neichiten dennoch gleich, 
Und geh’ zum wahren Frieden herrlich ein, 

Sa, will ich nur, jo darf ich glücklich fein. 


Liebe und Milde. 


Still und herzensgern zu geben, 
Einen Dürft’gen zu erfreu'n, 
Einen Segen auszuſtreu'n, 

O dies Herzensglück ijt eben 
Jenem Glück ſo ſüß und reich, 
Dem der ſtillen Liebe gleich. 


Ob auch Schmerz und Kummer bliebe, 
Ob ich einſam und allein, 
Bin doch ſtill im Herzen mein, 
Stets bei Gott mit meiner Liebe. 
Bin ich auch von Weh gedrückt, 
Bin doch auch ſo ſtill beglückt. 


Ob auch meiner kleinen Gabe 
Angedenken ſchnell verrauſcht, 
Hab' ich mir doch eingetauſcht 
Eine frohe Herzenslabe: 
Eig'nen Lohnes Himmelstrank 
Will ja keinen Menſchendank. 
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Eine Milde, eine Liebe 
Sit der Seele Glück und Heil, 
Sit ein ewigfel’ges Theil, 
Ob das Ird'ſche auch zerftiebe. 
Beide Engel lieb und rein 
Führen ſtill zum Simmel ein. 


AUbendlied. 


Das Abendglöcklein läutet, 
Der Tag will ſchlafen geh'n, 
Er iſt wohl müde geworden? 
Schlaf wohl auf Wiederſeh'n! 


Da droben am dimPlen Zelte, 
Da eh’ ich wandeln den Herrn, 
Gr zündet an die Kerzen 
Geſchäftig, Stem an Stern. 


Er greift mit janften Dedfen, 
Wie Itebelfchleter fe, 
Und hüllt die liebe Erde 
Damit zum Schlummer ei. 


Und bleibt ein treuer Hüter, 
Bei ihr auf jtiller Wacht, 
Und ſchirmt mit mächtigen Händen 
Sie in der dunk'len Nacht. 


Und alle, eb’ te jchlafen, 
Die Wellen — Bann und Strand), 
Seh’ ich andächtig beten, 
Vöglein und Blumen au. 


Es lautet noch und fäutet: 
sind, zum Gebet, o fomm! 
DO, wären wie Blumen und Wellen 
Air auch fo ſinnig fomm! — 
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Mein Gärtlein. 


In meinem Gärtlein iſt's gar ſchön, 
Am ſonnigen Ufergrün, 

Da ſchauen herüber die Bergeshöh'n, 
Die waldigen Häupter ſo kühn. 


Und viele Vöglein wohnen darin, 
Und holde Blümlein gar siel, 

Die Sänger wecken mir frohen Sinn, 
Die Blumen ein frommes Gefühl. 


Und gold’ne Käfer mit lautem Geſumm' 
Umſchwärmen die Blum’ im Tanz, 
Und Schmetterlinge gaufeln herum, 
Und Libellen am Uferkranz. 


Da hab' ich mir eine Bank gebaut 
Am Hollunderbufh und Jasmin, 

Daneben rauſchen jo lieb und traut 
Die Wellen des Stromes hin. 


Und vaufchen fröhlich das Ihal entlang, 
Und grüßen mit herzigem Gruß, 

Und Inden die Blumen mit leifem Sarg 
Dom Ufer heinieder zum Kuß. 


Und weile ich da fo ftill allen, 
Und flüſtert es hbeimlih som Baum, 

Sp wiegt das Rauſchen, das Flüſtern mich ein 
Zu fanften, holdſeligem Traum. 


Da meile ich früb, wenn der Morgen ſtrahlt, 
Beim lauſchigen Fliederſtrauch, 

Und wenn der Abend den Weſten malt, 
Und die Sternlein grüßen mich auch. 


Das iſt das Gärtlein am Stromesſtrand 
Der einſamen Sängerin, 

Das macht ſie zu ihrem Fabelland, 
Und alle Zauber find d'rin. 
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Wunſch und Gruß. 


Wenn immer doch Mondſchein blieb'! 
Sch blickte al? Abend ſo gerne 

In den Mond und die goldenen Sterne, 
Und dachte dabei in Die Ferne: 

Gut' Nacht, gut’ Nacht, mein Lieb! — 


Nenn immer doch Mondfchein blieb'! 
Und fomm’rige Abendmilde! 
Und im Herzen die fehönen Gebilde! 
Wie froh grüß’ ich über Gefilde: 
Gut Nacht, gut Nacht, mein Lieb! — 


Menn immer doch Mondfchein blieb’! 
Nie flimmert’3 am Himmelsraume, 
Wie zittert’3 im Wafferfchaume, 

Mie lispelt's ſo halb noch im Traume: 
Gut' Nacht, gut' Nacht, mein Lieb! 





Unbekannte. 


Un dem Bette fchlafender Kinder. 
1835. 


Dunkel iſt's: des Lebens laute Töne 
Sind verftummet in tiefer Mitternacht ; 
Sterne wandeln dort in lichter Schöne, 
Alles ſchlummert, nur die Liebe wacht. 


Mutterliebe bier in dunkler Tiefe, — 
Mutterliebe Dort im Himmelslicht! 
Ruhe, Herz! wenn deine Lieb’ entichliefe : 
Jene Liebe schläft, noch ſchlummert nicht. 


Auch an Euch, ihr Blumen meines Lebens, 
Mein Kindlein, bat fie längſt gedacht! 
Schlummert nur! es halten nicht vergebens 
Eure Engel hier die jtille Wacht. 


Hier ift Bethel, bier ift Htmmelgleiter ; 
Boten Gottes jteigen auf und ab, 
Die der Herr als ſchützende Begleiter 
Seinen Kleinen mit in's Leben gab. 
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Fühl' ich ihrer Flügel Teifes Wehen ? 
Macht ihr Dafein mir fo wohl und fill? 
D, noch mehr begehrt des Glaubens leben, 
AS der Engel-Nähe Wohlgefühl! 


Tritt herein mit deinem reichen Segen, 
Du, der Mütter hört und Kinder liebt, 
Die durchgrabne Hand auf fie zur legen, 
Die ung jede Himmelsgabe gibt! 


Dein find fie! du haft fie mir gegeben, 
Wieder eg’ ich fie an deine Bruft; 
Da verliegle fie zum ew’gen Leben, 
Mache deiner Liebe fie bewußt! 


Wäreſt du nicht mein, du Troſt der Sünder — 
Schaute ich des Lebens Klippen an: 
Thränen hätt’ ich nur fiir meine Kinder. 
Doch du lebſt und nimmst Dich unfer an. 


Birg’ fie, Herr, in Deinen treuen Meinen, 
Heile du der Sünde frühen Schmerz ! 
Reite ihren Gang durch dein Erbarmen; — 
Weiß'ſt ja um dag arme Menfchenherz ! 


Mar der Eltern Irrſal und Verderben 
Mit dem erften Herzensſchlag ihr Theil; 

‚ jo laß von dir fie Andres erben, — 
Deiner Unſchuld biuterrungnes Heil! 


Schreib’ in's Buch des Lebens ihre Namen, 
Sene neuen, die die Welt nicht kennt; 
Halt’ im heil'gen Bunde fie zufammen; 
Binde du, wenn je die Welt fie trennt. 


Soll es auch für fie durch Nächte gehen, 
Rührt ihr Klagen fehmerzlich einft mein Ohr, 
D jo führe aus den bittern Wehen 
Schöner deines Lebens Sieg hervor! 
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Weide deine Schafe ! Tag mich ſchauen, 
Daß fie nie auf fremder Weide gehn, 
Und in deines Baradiefes Auen 
Freudig einft um ihren Hirten fteh'n ! 


Schlummert demm in eures Hirten Namen, 
Kindlein, der fein Neich euch zugefagt ! 
Sein Verheißen bleibet Sa und Amen; — 
Nächte jlieh’n, — der ew’ge Aufgang tagt! 


Eine Chriſtin. 


Nachtviolen) 
(von der Verborgenen.) 
1* 


Getroſt mein Herz! Es lebt dein Gott dir ja, 
Dein Vater in der lichten Himmelshöhe! 

Der dich von Ewigkeit für fich erſah, 

Gr fennt dein Leben, weiß dein Wohl und Wehe; 
Der Vaterhuld und Mluttertreu? dir bot, 

Eh' du ihn Fannteft, — Herz, das tft dein Gott! 


Was trauert du? Es lebt dein Gott dir ja, 
Dein Heiland, alle Tage dir zur Seite; 
Sr ward, ein Menſchenſohn, , Dir innig nah, 
Daß er vom Banıı der Sinde dich befreite. 
Er jtarb in Nacht und heilt in Morgenroth 
Dir deine Wunden aus; — das ijt dein Gott! 


Was weineft du? Es Lebt dein Gott dir ja, 
Der jtarfe Tröfter tief im armen Herzen ; 
Sit Angſt der Welt, ift Schuld und Schwachheit da ; 
Sr zündet an des Glaubens heile Kerzen. 
Dein beſſ'res Sch, dein Sieg, in Todesnoth 
Dein ew’ges Leben, — Herz, das ift dein Gott! 


*) Yus Chriftoterpe. Ein Taſchenhuch für chriſtliche Leſer. 1346. Her- 
ausgegeben von U, Anapp. Vierzehnter Jahrgang. 
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Mein Gott, du alles Lebens Quell und Grund, 
Der das Verlorene ſich nur erkaufet, 
Du ſchloſſeſt mich in deinen Friedensbund, 
Haſt mit der Kindſchaft Gnade mich getaufet. 
Erlöſtes Herz, fing’ ein Hallelujah! 
Mie reich biſt du — e3 lebt dein Gott dir ja! 


„Ueber ein Kleines.“ 


2 


— 


„Meter ein Kleines!“ — fo ſprach Erin nächtlicher Stunde, 
Scheidend, die Trauernden tröftend, mit himmlifcher Kunde, 
Als in der Bruft 
Ihm, feines Kampfes bewußt, 
Zudte die menfchliche Wunde. 


Seele, was zagſt du? es eilet ja Alles hienieden ! 
Traue dem Wort der Verheißung und gib dich zufrieden‘! 
Was dir gebricht, 
Hat e3 dein Heiland dir nicht 
Veber ein Kleines befchieden ? 


Ueber ein Kleines! — o trockne die ſtrömenden Zähren! 
Schmerz und Verwaiſung, wie lange doch können ſie währen? 
Noch iſt's ja nicht 
Erntetag; — droben im Licht 
Reifen der Thränenſaat Aehren. 


Ueber ein Kleines! — und iſt dir auch Alles genommen, 
Was du geliebt, ſind die letzten der Sterne verglommen: 
Haſt du die Nacht 
Betend und glaubend durchwacht, 
Wird ja dein Freudentag kommen. 


Haben dich Menſchen, die Theuerſten, nimmer verſtanden, 
Wird dein Vertrauen, dein Hoffen, dein Lieben zu Schanden: 
Einer iſt treu, 
Bindet die Herzen einſt neu, 
Wenn erſt die Nebel verſchwanden! 
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Ueber ein Kleines! und ſollteſt du ſechzig Minuten, 
Ehe das Jubeljahr eintritt, verſeufzen, verbluten: 
Was dich gekränkt, 
Sünde und Tod wird verſenkt 
In der Unendlichkeit Fluthen. 


Ueber ein Kleines, da brechen die Bande und Riegel, 
Schwingt der gefangene Fremdling die ſiegenden Flügel, 
Zieht aus dem Haus 
Trauriger Knechtſchaft hinaus, 
Heim auf die roſigen Hügel. 


Dort iſt dein Erbe! bereitet von göttlicher Gnade, 
Unbefleckt, ewig, am Ziele der mühſamen Pfade. 
Schifflein der Fluth! 
Ueber ein Kleines, da ruht 
Süß ſich's am heim'ſchen Geſtade. 


Faſſe die Hand des Erbarmers! von himmliſchen Auen 
Stärkt er die kämpfende Sehnſucht zu ſel'gem Vertrauen, 
Ihn, der verhüllt 
Schon ſeinen Jammer geſtillt, 
Ueber ein Kleines zu ſchauen. 


Aufwärts die Blicke! die Bilder des Traumes verſchweben; — 
Einer beſteht, und das in Ihm verborgene Leben. 

Herz, das noch weint 

Ueber ein Kleines erſcheint, 

Der, der ſich ſelbſt ja gegeben. 


Wir werden bei dem Herrn ſein allezeit. 
3 


Wir werden bei dem Herrn ſein allezeit, 

Du Heimathlaut in fremden Pilgerthalen! 

Tief dunkel iſt die ernſte Ewigkeit; 

Doch wie durch Nachtgewölk und Mondes-Strahlen 
Glänzt der Verheißung Licht durch Todesleid: 

Wir werden bei dem Herrn ſein allezeit! 
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Dei ihm Daheim! in feiner Liebe ruht 
Die Seele aus von ihrer Irrfahrt Schmerzen. 
Der langen Sehnfucht Ziel, das höchſte Gut, 
Der Herzen Heimath ift in feinem Herzen. 

Er ging voran, Die Stätte fteht bereit; 
Wir werden bei dem Hexen fein allezeit! 

Der ihm verfammelt! feinem Salem geht 
Die Wallfahrt zu. Wie oft in guten Stunden 
Wenn feiner Nähe Odem uns umweht, 

Hat es jein Volk yon ihm vereint empfunden; 
Das iſt die Fülle aller Seligfeit: 
ir werden bei dem Herrn fein allezeit! 

Hier trennt die Welt. Was heut’ ſich liebend fand, 
Sehnt morgen fich nach Blick und Wort vergebens; 
Es drängt fich zwifchen Seelen Meer und Land, 
Und ftarrer noch das Machtgebot des Lebens. 
Der Himmel fammelt, was die Welt zerjtreut : 
Wir werden bei dent Heren fein allezeit! 

Und waren fie hier jemals gang vereint ? 
Ach nur das Reine eint ſich mit dem Meinen! 
Die Schuld, die täglich och das Herz beweint, 
Sie fiheidet es von den geliebten Seinen. 

Der Fürſt des Friedens tilgt, was ung entzweit: 
Wir werden bei dem Herrn fein allezeit! 

Wir irren Alle, find erlöst noch nicht 
Don alter Sinnverwirrung jehwerer Banden, 
Die Sprade, die ein Kind des Hauſes ſpricht, 
Wird von dem andern Kinde nicht verftanden. 
Das Wort des Vaters löst der Rede Streit: 
Wir werden bei dem Herrn fein allezeit! 

Du Gotteswort, dem froh der Slaube traut, 
Wohl magit Du allen Erdenjammer ftillen, — 
Das finftre Thal, vor dem Der Seele graut, 
Mit Morgenroth und heil'gem Frieden füllen ! 
O Heimathliht aus dunk'ler Ewigkeit: 

Wir werden bei dem Herrn ſein allezeit. 
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Die Mutter am Weihnachtabend. 
4 


Ginſam, im düſtern Kämmerlein 
Die arme Mutter wacht: 

Sie möchte gerne fröhlich ſein 
Wohl in der heil'gen Nacht. 


Sie würde gern den grünen Baum, 
Wie jede Mutter thut, 
Erglänzen ſeh'n im dunkeln Raum 
Mit Gaben ſchön und gut. 


Sie ſann und ſuchte hin und her, 
Ob wohl aus beſſ'rer Zeit 
Nicht etwas noch zu finden wär', 
Was Kinderchen erfreut. 


Umſonſt, umſonſt! ihr preßt die Bruſt 
Der harte Druck der Welt, 
Der ſelbſt der Weihnacht heil'ge Luſt 
So bitter ihr vergällt. 


Sie bettete die Kindlein gern 
Im Leben weich und gut; 
Doch keiner ird'ſchen Hoffnung Stern 
Auf ihren Duden ruht. 


O weine nicht, du Mutterherz, 
Am Weihnachtabend nicht! 
Heut glänzt auf armer Mütter Schmerz 
Ein wunderbares Licht. 


Die Mutter unſ'res lieben Herrn, 
So reich und doch ſo arm; 
Sie hätte wohl ihr Kindlein gern 
Gebettet weich und warnt. 

Die alte Krippe nahm es auf, 
Es blieb die Welt ihn hart, 
Bis es nach ernſtem Heldenlauf 
Am Kreuz geopfert ward. 
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Doc jenes Kindleins hartes Roos, 
Dom SKripplein bis zum Grab, 
Macht feine Brüder reich und groß, 
Wiſcht ihre Thränen ab. 


Das adelt nun des Lebens Bein 
Und jeder Mutter Leid, 
Die ihr verlaff’nes Kämmerlein 
Mit Thränen betend weiht. 


Daß ew’ge Füll' und reine Luft 
Aus tiefjter Armuth Fam : 
Das ſei dir heute tief bewußt, 
Dun Mutterherz voll Oram ! 


Dann bebe froh die Augen auf, 
Und mit der Engel Heer 
Sing’ in dein Vaterhaus hinauf: 
„Gott in der Höh' fei Chr I” 


Bei dem Anblick der Shlefeldter Werge, 


wo die Derfafferin ihre Jugend verlebte, *) 


Ich träumte in der Jugendzeit der künft'gen Tage Loos, 

Und Hoffnung ſtreute weit und breit mir Blumen in den 
Schooß; 

Ich ſchmückte mir das blonde Haar mit Roſen und Jasmin, 

Dacht' Alles anders als es war in gold'nen Phantaſien. 


Still ging ich dann den Bach entlang und ſah den 
Wellen nach, 
Verwünſchte junger Mädchen Zwang als Thorheit, Ungemach, 
Hin ſchlug mein Herz, hin in die Welt, von der man mir 
erzählt, 
Wo junger Mädchen Reiz gefällt, und wo man Herzen wählt. 


*) Don einer Neunzigjährigen, aus dem Gedächtniſſe mitgetheilt. 
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Auch ſchwebt' in meiner Seel’ ein Bid — war's Wahr: 
heit oder Traum? — 

Von göttergleichen Ebenbild — auf Ddiefem Erdenraum; 

Ich glaubte an die Wirklichkeit son meinen Ideal 

Und wähnte, Unvollkommenheit ſei nur in dieſem Thal. 


Ach, nicht in diefem Thal allein wohnt Unvollkommenheit! 
Sch fand fie überall im Schein der Allsortvefflichkeit ! 
Sch Fand die Menſchen überall, nicht wie's in Büchern ſtand, 
Vollkommenheit ein leerer Schall, ein wefenlofer Tand. 


Nun wäg’ ich in der fpäten Zeit vergang’ner Tage Lons, 
Und pflüde mit Begnügſamkeit Herbitblumen in den Schooß; 
Ernſt ſchmiegt fich in das dunfle Haar Lothos und Wintergrün; 
Hin fchwanden, hin beim Iſt und War: Traum — Wahn 

und Phantaſien. 


Auf dem Heidelberger Schloß. 


Dem Herm mein Lied! Ihm zu lobfingen 
Mer fünnt’ eg müde werden, — wer? 
Durch alle Räume hört man Flingen 

Den Lobgefang: Wie groß iſt Er! 

Es jtimmt der Baum, der Quell, die Blüthe 
In diefes hohe Loblied ein; 

Wie könnteſt du, o mein Gemüthe, 
Verſchloſſen dieſem Zauber ſein! 


Zerbrechlich ſind der Erde Gaben, 
Vergänglich iſt der Großen Macht; 
In Schutt und Moder liegt begraben 
Der Vorwelt Herrlichkeit und Pracht. 
Doch dieſe Säulen, dieſe Hallen 
Des Tempels, den mein Auge ſchaut, 
Sie werden nie in Staub zerfallen, 
Wie Werke, die der Menſch erbaut! 
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Nie ſeh' ich über Diefen Trümmern, 
Zermalmt won Wechſelſturm der Zeit, 
Ein hohes Bild erblüh'n und ſchimmern 
Bon ſeiner Unvergänglichkeit! 

Sie laden wohl, die düſtern Mauern 
Zum ernſteren Beſchauen ein, 

Doch nicht, damit wir muthlos trauern, 
Nein, um des Ew'gen uns zu freu'n! 


Das zarte Moos, die ſchwachen Ranken 
Des Epheu's, der den Stein umſchließt, 
Sie lenken aufwärts die Gedanken 
Zu ibm, der ftet3 der Gleiche ift. 

Mit taufend Keimen neuen Lebens 
Grprobt er feine Schöpferkraft, 

Und die Vernichtung wirft vergebens, 
Wo feine Vaterhand erſchafft. 


Was ſeiner Hand entſproßt, wird leben, 
Wird auch im Wechſel erfreu'n; 
So kann auch unſer's Geiſtes Streben 
Nicht nur ein Tiaum der Ede ſein. 
Wir blühen, werden untergehen, 
Verſchwinden, der Vernichtung Raub, 
Doch unvergänglich muß entſtehen 
Ein neuer Keim aus unſerm Staub. 


Und daß Dies neugeſchenkte Leben 
Gin feliges Erſchauen wird, 
Mög’ uns der Herr die Gnade geben, 
Daß unſer Geiſt nicht zweifelnd irrt! 
Daß wir die Stimpde nicht verfäumen, 
Die noch auf Erden unfer tft, 
Und nicht ob eitlen Erdenträumen 
Der Geiſt des Himmlifchen vergißt 


8.8. 
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Glaube, Liebe und Hoffnung. 


Drei Engel Teiten durch das Leben 
Die Schwachen Menſchen immerdar, 
Sie find ihm ftet3 getreu ergeben 
Und führen oft ihn wunderbar ; 

Damit fein Fuß nicht itrauchelnd gleite, 
Sind treulich ſie um ihn bemüht, 
Und weichen nicht von ſeiner Selle, 
Wenn er nicht ſelbſt fie achtlos flieht. 


Der erite ift der bebre Glaube, 

Von Gott — mild und ren, 
Daß bangem Zweifel nicht zum Haube 
Der — Sohn des Staubes ſei. 
— wild des Lebens Stürme toben, 

o ſtärket er des Menſchen Herz, 
nr wendet tröſtend es nach oben 
Zum Lichte aus des Lebens Schmerz. 


Und immer janft und freundlich blidet 
Den Sterblichen die Liebe an; 

Wenn ſchwer des Kummers Laſt ibn drücket, 

So ebnet fie die rauhe Bahn. 

Wohin auch ſeine Blicke ſchweben, 

Erkennt er ihre lichte Spur, 

In ſeinem eignen Sein und Leben, 

Und in dem Zauber der Natur. 


Doch wenn in einer ernſten Stunde 
Umſonſt der Glaube zu ihm eilt, 
Wenn ſelbſt die Liebe nicht die Wunde 
In dem zerriſſ'nen Herzen heilt: 
Dann dringt durch ſeines Kummers Nächte 
Der Hoffnung ſanfter milder Strahl; 
Sie reicht ibm tröſtend ihre Rechte, 
Und bald entflieht des Zweifels Qual. 


O möchten fie dich nie verlaffen 
Die Holden Engel alle drei, 
Und immer bülfreich dich umfaſſen, 
Was auch dein Loos auf Gröden fei. 
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Der Glaube möge dich erheben 
Zum Lichte aus des Lebens Nacht! 
Die Liebe fichtbar dich umfchweben, 
Die ewig über Alle wacht! 


Und wenn auch bitt’re Schmerzensthränen 
Dein Aug’ um Frühgeſchiedne weint, 
Und deinem liebevollen Sehnen 
Kein milder Freundestroft erfcheint ; 
Dann foll dir fanft die Hoffnung fagen: 
„Was irdiſch ift, muß untergeh'n; 
Doch höre auf um ſie zu klagen, 
Denn du ſollſt einſt ſie wiederſeh'n!“ 


K. 5. 


Das Kinderaàauge. 


Willſt du der Unſchuld ſtille Glorie ſchauen, 
Darfſt du den Kindern dich nur liebend nah'n, 
Aus einem Kinderauge ſtrahlt Vertrauen, 
Lacht dich ein Himmel voller Unſchuld an! 


Entfaltet liegt vor dir die reine Seele, 
Vom Hauch der Leidenſchaft noch unberührt; 
Nicht ein Gedanke, der ſich dir verhehle, 
Nicht eine Stelle, die in's Dunkel führt. 


Die Augen leuchten hell wie Himmelskerzen, 
Du ſchau'ſt hinein wie in ein Gotteshaus, 
Ein heil'ger Altar prangt im Kindesherzen 
Und ſtrahlt der Unſchuld ſanfte Flammen aus. 


Nicht eine Wolke trübt den reinen Spiegel, 
Kein Sturm verdunkelt dieſen Horizont, 
Vom klaren Grunde ſtrahlt der Wahrheit Siegel, 
Die in dem Auge, wie im Herzen wohnt. 
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Drum willft du recht und wahrhaft dich erbauen, 
Und auf zum Himmel heben Herz und Stumm, 
Darfit du den Kindern nur in's Auge ſchauen: 

In ihrem Auge liegt der Himmel drin. 


Julie &.... 


Verlegenheit. 


Ich möchte wohl dem Liebſten mein 
Viel ſchöne Grüße ſenden; 

Wer aber wird mein Bote ſein? 

An wen ſoll ich mich wenden? 


Der Mond hat ſchon genug zu thun, 
Kann ſich an mich nicht kehren; 
Muß ja, wenn And're ſchlummernd ruh'n, 
Die Liebesſeufzer hören. 


Die Wolken? ja, die wählt' ich ſchon 
Den Liebſten zu begrüßen; 
Nur werden ſie beim erſten Ton 
Vor Rührung gleich zerfließen. 

Die Winde ſind nicht treu genug, 
Wenn ich ſie wollte wählen; 
Sie würden meinen Liebesſpruch 
Gleich aller Welt erzählen. 

Den Vöglein hätt' ich wohl vertraut, 
Die ſchnell die Luft durchmeſſen, 
Nur werden bei der eig'nen Braut 
Sie meiner bald vergeſſen. 

Ich ſeh', den Boten find' ich nicht, 
Vergeblich iſt mein Suchen; 
Kein Mund von mir zum Liebſten ſpricht: 
„Müßt' ihn denn ſelbſt beſuchen!“ 


M. v. G. 
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Heimweh 

Gs ift fo flein, fo klein, mein Heimathland, 
Doch hat es Herzen, die mein Herz erkannt, 
Die diefen heißen, ftillen Wunſch verſtehen 
Und gem auf meinem Wege mit mir gehen. 
O niemals,niemal3 war ich dort alleine. 

Es iſt fo klein das Dorfcben, das ich meine, 
Und doch — wie tft es fo unendlich reich ! 


Sie iſt fo groß, die Stadt, die mich umgibt, 
Wie ſchreckt mich das verworrene Getümmel! 
Sch bin jo einfam unter dieſem Himmel, 
Hier iſt nicht Einer, der mich kennt md liebt. 
So viele taufend fremde Menſchenherzen, 
Die fihlagen bier in Freud’ und Lieb’ und Schmerzen, 
Und kein's im weiten Raume denkt an mic). 
Wie weich, wie Tteblich tft nie Abendkühle, 
Wie lebt's und treibt's im fröhlichen Gewühle! 
Mit meiner Sehnſucht bin allein nur ich! 
Verkennt mich nicht, weil ich ſo bitter weine; 
Es ift fo groß die Stadt wohl, die ich meine, 
So soll und reich und Doch — wie Teer und am! 


Henriette. 


Blick auf den Friedhof. 


Hier von meinem Fenſter mit den Blicken 
Lieb' ich's, dieſe Ruhe zu genießen: 
Lindenbäume freundlich weh'n und nicken, 
Die den ländlich ſtillen Raum umſchließen. 


Hinter ihrer grünen Lenzeshülle 
Liegt die Kirche altersgrau verborgen, 
Wie ein Greis, fo friedensvoll und ſtille, 
So erhaben über Erdenſorgen. 


>21 


Weiße Roſen wehn im Abendfcheine, 
Epheuranken fich zur Erde neigen, 
Schwarze Kreuze, graue Leichenfteine 
Schau’n hervor aus lebensgrünen Zweigen. 


Oft verwerlen meine Augen lange 
An der tiefen, ungeitörten Ruh'; 
Bis von dort es tönt mit Orgelklange: 
„Auferſteh'n, ja auferiteh’n wirt du!“ 


Henriette. 


— — 


Erinnerung. 


Hier will ich ſitzen und ruhen, 
An dieſem lieblichen Ort, 

Will ſchweifen laſſen das Auge 
In's Weite nach hier und dort. 


Will ſtille ſitzen und ſinnen 
Auf Alles, was ich geliebt, 
Will Alles, Alles vergeſſen 
Was mich verletzt und betrübt. 


Und kann ich es denn verbannen, 
Woran ich nicht denken will? 
Wie bleibt es beim frohen Erinnern 
Im Herzen ſo öde und ſtill. 


Es ſind ſo innig verbunden 
In mir meine Freuden und Weh'n, 
Daß nur vereint ſie entſchlummern, 
Vereinigt nur auferſteh'n! 


Emma. 
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Schonung. 


Schwarzes Eiſen, kalt und ſtarre, 
Schelten möchte ich dich nicht, 
Weil es dir an Lebenswärme 

Und an Biegſamkeit gebricht. 


Biſt du doch in Feuersgluthen 
Ziſchend einſt emporgewallt, 
Eh' du unter Hammerſchlägen 
Mußteſt werden ſtarr und kalt. 


Und ſo ſollt auch ihr nicht ſchelten, 
Wenn ihr ſeht ein kaltes Herz, 
Sollt ihm heißes Mitleid zollen; 
Weil es gleicht dem todten Erz. 
Wißt ihr denn, ob es nicht glühend 
Ziſchend einſt emporgewallt, 


Bis es unter Schickſalsſchlägen 
Ward wie Eiſen ſtarr und kalt? 


Emma. 


— cßj — 
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